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Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
23. Band, Heft 7/8 S. 369—512 


Allgemeines. 


Needham, J.: Thoughts on the problem of biologieal organisation. (Gedanken zum 
Problem der biologischen Organisation.) (Univ. Laborat. of Biochem., Cambridge.) 
Scientia (Milano) 26, 84—92 (1932). 

Mit besonderer Freude zeigen wir den Artikel des Cambridger Biochemikers an, 
deshalb, weil sein Autor früher als scharfer Gegner aller „‚organismischen“ und „gAanz- 
heitlichen“ Einstellungen in der Biologie erscheinen mochte, während seine jüngste 
Veröffentlichung vollständig mit den Auffassungen des Ref. kongruiert. Needham 
betont zunächst eindringlich die Notwendigkeit theoretischen Denkens in der Biologie. 
Die Physik besaß stets ihre theoretischen und mathematischen Physiker ebenso wie 
die Laboratoriumsarbeiter, und eben dieser freien Anerkennung des Wertes rein theo- 
retischen Denkens ist vielleicht zum Teil ihr großer Fortschritt in der Gegenwart zu 
verdanken. In der Biologie hingegen wurde alle Betonung auf die Freilandbeobachtung 
und das Experiment gelegt und die Legitimität „theoretischer Biologen“ stillschweigend 
geleugnet. ‚Es ist aber äußerst; wichtig, sich klar zu werden, daß wir heute theoretische 
Biologie mindest ebensosehr benötigen wie die mehr praktischen Arbeiten der Experi- 
mentalforscher und daß ohne sie der Aufbau der Biologie ein bloßer Haufen von ad hoc- 
Hypothesen bleiben wird. Während allerdings die Tatsachen die letzte Instanz bei 
jeder wissenschaftlichen Diskussion sind, ist doch die Zahl wissenschaftlicher Arbeiter 
so sehr angewachsen, daß Gefahr besteht, daß wir schließlich so beschäftigt mit der 
Ansammlung neuer Tatsachen sind, daß uns überhaupt keine Zeit bleibt, irgendwelche 
Gedanken denen zu widmen, die wir bereits besitzen. Die reifere Betrachtung der bereits 
vorhandenen Tatsachen ist gegenwärtig mindest ebenso wichtig wie die Auffindung 
neuer Tatsachen.‘ Alles theoretische Denken in der Biologie aber kreist um das Pro- 
blem der Organisation, das ernst genommen werden muß. N. setzt sich nun ausführ- 
lich mit den Anschauungen Haldanes auseinander und schildert die theoretische 
Einstellung Bertalanffys. Während es für Haldane eine zureichende Erklärung 
einer biologischen Tatsache schien, sie der Organisation des fraglichen Systems zuzu- 
schreiben, so erscheint es im Gegensatz für die organismische Biologie Bertalanffys 
und Woodgers notwendig, zu erforschen, worin die Organisation besteht. ‚Organi- 
sation“ ist nicht eine Erklärung für irgend etwas, sondern vielmehr das faszinierendste 
und schwierigste Problem der Biologie. Darum hat die Annahme der Organisation 
als des Zentralproblems der Biologie nichts zu schaffen mit Vitalismus. Es werden 
nun verschiedene Ansätze der Physicochemie zur Erforschung des Organisations- 
problems geschildert: Langmuir-Harkinssche monomolekulare Schichten, Bedeu- 
tung der Adsorption an Strukturen bei Dissoziation, Atmung und Fermentwirkung, 
‚Auftreten von typischen Proteinen erst nach Abtötung der Zellen auf Grund der spektro- 
metrischen Beobachtungen von Vl&s und Gex, Problem der „Formenergie“ (Auf- 
treten einer Wärmetönung bei der Abtötung von Erythrocyten und Hefezellen nach 
Lepeschkin?). „Was auch die Natur der organisierenden Beziehungen sein mag, sie 
bilden das Zentralrätsel der Biologie, und die Biologie wird in Zukunft nur fruchtbar 
sein, wenn dies anerkannt wird. Die Hierarchie von Beziehungen, von der molekularen 
Struktur der Kohlenstoffverbindungen bis zum Gleichgewicht der Arten und ökolo- 
gischen Ganzheiten, wird vielleicht die Leitidee der Zukunft sein.“ Der Ref, braucht 
kaum zu betonen, wie sehr diese Ausführungen des ausgezeichneten Biochemikers 
‚eine Bestätigung seiner Ansichten bedeuten. Ludwig von Bertalanffy (Wien). 
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@ Celesia, Paolo: Nuovi studi biologiei. (Ser. seient. Vol. 3. Ser.I.) (Neue bio- | 
logische Studien.) Roma: Libreria di scienze e lettere 1932. VIII, 532 8. 

Das Leben des außerhalb seines Vaterlandes wenig bekannten früh verstorbenen ' 
Denkers und Forschers Paolo Celesia (1872—1916) zerfällt in 2 scharf geschiedene 
Abschnitte. Anfangs war er Mechanist und begründete aus eigenen Mitteln die Zeit- 
schrift „Rivista di Scienze Biologiche“, in der er selbst eine Reihe zoologischer Unter- 
suchungen veröffentlichte. Um das Jahr 1903 bekehrte er sich zu einem stark religiös 
betonten Vitalismus, ließ seine Zeitschrift eingehen und gab die selbständige Forschung 
auf. Seine biologischen Arbeiten der 1. Periode wurden 1923 von Raffaele heraus- 
gegeben. Jetzt folgt eine Sammlung seiner Studien aus der 2. vitalistischen Periode, | 
als deren Herausgeberin Beatrice Sacchi zeichnet. Es sind im ganzen 89 kurze | 
Aufsätze in 7 Kapiteln zusammengestellt. (1. Gegen den Gebrauch der aufsteigenden | 
Methode in der Biologie, 2. Leben und Tod, 3. Sexualität und Fortpflanzung, 4. Herm- | 
aphroditismus, 5. Kampf der Geschlechter und ihre Verteilung in der Natur, 6. Asym- | 
metrien, 7. Tiefseefauna). Die längsten ‚Studien‘ sind 15 Seiten lang, die meisten noch 


viel kürzer. Wenn die Herausgeberin meint, einige hätten den Wert wirklicher wissen- 


schaftlicher Monographien, so gebraucht sie einen anderen Maßstab, als er sonst üblich 
ist. In der Hauptsache handelt es sich um gelegentliche Aufzeichnungen, Tagebuch- 
notizen und Aphorismen. Immer werden nur Gedanken und Stimmungen mitgeteilt, 
nie Ergebnisse von Untersuchungen. Natürlich ist es unmöglich, die einzelnen Auf- 
sätze zu besprechen, auch sind sie zu heterogen, als daß sich ein Gesamtinhalt aus 
ihnen extrahieren ließe. Allen gemeinsam ist nur der naive Finalismus und die aus- 
gesprochen theologische Richtung. Um diese zu kennzeichnen, genügen ein paar Proben. 
Im 1. hauptsächlich gegen die Alleinberechtigung der kausalen Forschung gerichteten 
Abschnitt finden sich auf Seite 21 folgende auch für die Logik des Verf. bezeichnende 
Ausführungen über die Entstehung des Lebens: ‚Wenn man sähe, daß die Synthese 
des Protoplasmas sich spontan bildet, so behaupte ich, daß das nichts gegen das Dasein 
Gottes bewiese. Denn stellen wir uns einen menschlichen Beobachter der Schöpfung vor, 
was würde er mit seinen Sinnen wahrnehmen? Gerade die Vollziehung einer solchen 
Synthese vor seinen Augen.‘ Damit ist doch klar ausgesprochen, daß für den Natur- | 
forscher der Schöpfer unerkennbar ist und also in der Wissenschaft keinen Platz finden | 
kann, während Verf. gerade das Gegenteil dartun will. In der letzten Studie beschäftigt 
sich Verf. mit dem Nutzen der Tiefseefauna und findet ihn darin, daß die Tiefseetiere 
nur sehr wenig Kohlenstoff und kohlensauren Kalk in ihren Geweben und Gehäusen 
speichern, dagegen sehr viel von dem in den aus höheren Schichten niedersinkenden 
Leichen vorhandenen als ausgeatmete Kohlensäure wieder in den Kreislauf des 
Lebens bringen, und sieht hierin einen Beweis für die wunderbare Vorsehung der 
Natur, die zu allen Zeiten auch in den entlegensten Winkeln der Welt für das Wohl 
der Lebewesen sorgte. Die ganze Sammlung hat ihren Wert wohl nur für Freunde 
und Verehrer des Verstorbenen und vielleicht für Theologen. In der Biologie wird 
sie kaum viel Widerhall finden. J. Groß (Neapel). 

Kfizenecky, Jaroslav: Darwin und die Entwieklungstheorie. V&stn. Geskoslov. 
Akad. zemed. 8, 570—572 (1932) [Tschechisch]. 


Der Verf. betont in seinem Vortrage den Umstand, daß Darwin seine Theorie nicht 
nur an den Befunden der Paläontologie wie Buffon, Lamarck, Cuvier, sondern an dem 
von Pflanzen- und Tierzüchtern gesammelten Tatsachenmaterial begründete. So betonte er 
vor allem die Gegenwart, nicht die Vergangenheit als die wichtigste Stütze des Entwick- 
lungsgedankens. Dies ermöglichte ihm, daß er die Erforschung des Wesens der Entwick- I} 
lung beiseite ließ und sich mit der Entwicklungsdynamik beschäftigte. Seine Nachfolger |} 
wandten sich von diesem Wege ab und pflegten die deskriptive Stammbaumforschung. So |} 
entstand ein großer Unterschied zwischen der eigentlichen Anschauung Darwins und dem 


nach ihm benannten Darwinismus. Mit seinem ursprünglichen dynamischen Standpunkt, I 
der methodisch höher steht als der deskriptiv-statistische seiner Epigonen, war Darwin | 


weiter gegangen als seine späteren Nachfolger. Wenn die heutige Genetik die Entstehung 
der Mutationen experimentell studiert, so ist dies eine Abkehr vom Darwinismus, aber eine 
direkte Anknüpfung an Darwin selbst. O. V. Hykes. 1 
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© Jahresbericht Physiologie und experimentelle Pharmakologie. Bibliographisches 
Jahresregister der Berichte über die gesamte Physiologie und experimentelle Pharma- 
kologie. Hrsg. v. P. Rona u. T. Pöterfi. Bd. 11. Bericht über das Jahr 1930. Berlin: 
Julius Springer 1932. XII, 947 8. RM. 129.—. 

Enthält die Bibliographie des Jahres 1930 nach Materien übersichtlich geordnet, 
sowie ein alphabetisches Autorenverzeichnis. Wie üblich, ist auch in diesem Band 
nützlicherweise jedem Zitat ein Hinweis beigefügt, an welcher Stelle der ‚Berichte 
über die gesamte Physiologie und experimentellen Pharmakologie‘ die betreffende 
Arbeit referiert ist. Die Sammelreferate über die Einzelgebiete, die bisher jedes 2. Jahr 
im Rahmen des Jahresberichtes erschienen sind und ihn jeweils zu einem Doppelband 
anschwellen ließen, werden künftig aufgegeben, da die physiologische Literatur ohnehin 
in Asher-Spiros „Ergebnissen der Physiologie‘ ausgiebig zusammenfassend referiert 
wird. K. v. Frisch (München). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Blair, D. M., F. Davies and E. W. Metlelland: On the nature of eertain maeroseopie 
staining reaetions of the brain. (Über die Natur von gewissen makroskopischen Gehirn- 
färbungen.) (Dep. of Anat. a. O'hem., King’s Coll., London.) J. of Anat. 66, 478—485 (1932). 


Die Autoren färbten formalinfixierte und frische Hirnschnitte mit diversen farbigen 
Metallsalzen und erzielten elektive Färbungen der grauen Substanz. Kobalt-, Blei- und An- 
timonsulfid, Bleijodid, aber auch die Jodstärkereaktion erwiesen sich von ähnlicher, teilweise 
stärker elektiver Wirkung wie die bereits bekannte Eisen- (Berlinerblau-) Färbung. Sechs 
farbige Abbildungen illustrieren die erzielten Effekte. Bei dem gleichartigen Effekt des. die 
Elektion bewirkenden Faktors trotz Anwendung verschiedenster, färbender Substanzen (tiefe 
Färbung der grauen, weißbleiben der weißen Substanz) bezeichnen die Autoren den die Elek- 
tion bewirkenden Faktor als einen physikalischen, nicht chemischen; die Eisenreaktion von 
Spatz an frischem und eine gleiche Reaktion an formalinfixierten Hirnen zeigen bereits 
durch ihren anderen Ablauf und Endeffekt, daß bei ihnen die Elektion bewirkenden Faktoren 
nicht dieselben sind als diejenigen, welche die Autoren für die Berlinerblaureaktion und ihre 
neuen elektiven Färbungen in Anspruch nehmen. W. Wirtinger (Wien). 

Barnard, J. E., and F. V. Welch: The resolution of Amphipleura pellueida. (Die 


Auflösung von Amphipleura pellucida.) J. mierosc. Soc., III. s. 52, 121—122 (1932): 
Vergleich des Bildes von Amphipleura pellucida unter einem Apochromaten N.A. 1,4 
bei schiefer Beleuchtung mit den Bildern unter einem Quarzmonochromaten N.A. 2,4 in 
ultraviolettem Lichte von 275 mu. Einseitige Beleuchtung kann nie ein richtiges Bild der 
Struktur geben; es ist allseitige Beleuchtung erforderlich; zugleich muß die Bedingung ge- 
nügenden Kontrastes erfüllt sein. Diesen Ansprüchen genügt am besten Dunkelfeldbeleuch- 
tung mit ultraviolettem Licht. W. J. Schmidt (Gießen). 
Underhill, Betty M.L.: The rate of penetration of fixatives. (Die Größe des Ein- 


dringungsvermögen der Fixationsmittel.) J. microse. Soc., III. s. 52, 113—120 (1932). 

Verf. untersuchte Essigsäure 5%, Sublimat 5%, absoluten Alkohol, Osmiumsäure 0,5%, 
Pikrinsäure 0,7%, Formalin 4%, Kaliumbichromat 1,5%, Chromsäure 0,5% in ihrer Wirkung 
auf Zylinder, welche aus Meerschweinchenleber mit einem Korkbohrer von 7 mm lichter Weite 
herausgestanzt wurden. Die Ergebnisse beziehen sich allein auf dieses Material und die ge- 
nannten Flüssigkeiten. — Die Zeit der Einwirkung war verschieden. Bei der schnell ein- 
dringenden Essigsäure genügte 1 Minute; bei dem langsam eindringenden Kaliumbichromat 
waren 30 Minuten erforderlich, sonst 15 Minuten. Nach der Fixierung wurden die Stücke 
für eine Woche zur Maceration des nichtfixierten in 0,02% Chromsäurelösung gebracht, dann 
ein Längsschnitt hergestellt und von den Grundflächen so viel entfernt, als durch Eindringen 
der Fixierungsflüssigkeit hier beeinflußt war. Nach Behandlung mit 0,02% Chromsäure war 
die Grenze zwischen fixierten und nichtfixierten (in welchen das Cytoplasma nicht erhalten 
war) Schichten scharf. Die Stücke wurden dann quer geschnitten und mit Eisenhämatoxylin- 
Säurefuchsin gefärbt. Die Dicke der fixierten Schicht wurde mit einem Ocularmikrometer 
gemessen; sie schwankte erheblich. Um die mit der Fixation einhergehende Schrumpfung 
in der Berechnung der Wirkung auszuschalten und diese auf den Zustand der frischen Stücke 
beziehen zu können, wurden die direkt erhaltenen Resultate mit dem „Schrumpfungskoeffi- 
zienten“ multipliziert. — Verf. teilt die untersuchten Fixierungsmittel nach den Ergebnissen 
an der Meerschweinchenleber in schnell eindringende (Essigsäure und in großem Abstand 


24* 


372 


Sublimat), welche von mittlerer Wirkung (Alkohol, Osmiumsäure, Pikrinsäure, Chromsäure, 
absoluter Alkohol), und langsame (Formalin und Kaliumbichromat. Verf. betont, daß diese 
überraschenden Ergebnisse (Formalin, Alkohol, Sublimat und, wie Ref. zufügen möchte, 
Osmiumsäure) nur für die verwendete Arbeit gültig sind. Es möchte dem Ref. scheinen, als 
ob die Schwierigkeit, den Grad der Schrumpfung festzustellen (über die Methode macht 
Verf. keine Angaben) und somit die erwähnte Korrektion anzubringen, vom Verf. unter- 
schätzt worden sei (vgl. dazu W. Berg, die Fehlergröße bei den histologischen Methoden, 
Berlin 1908). Möglicherweise kommt bei der Osmiumsäurewirkung auch eine Reoxydation 
des bei der Fixation reduzierten 0,0, durch die Nachbehandlung mit Chromsäurelösung in 
Frage. Ganz allgemein ist vielleicht auch die vom Verf. gering angeschlagene Diffusion der 
Fixierungsmittel in der ersten Zeit der Nachbehandlung mit 0,02% Chromsäure stärker als 
er glaubt. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 
Mangenot, G.: Action des colorants vitaux sur le plasmode de Fuligo septica G@mel. 
(Die Wirkung von Vitalfarben auf das Plasmodium von Fuligo septica Gmel.) (Laborat. 


de Botan., Fac. des Sciences, Rennes.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 907—910 (1932). 
Von den untersuchten Farbstoffen wirken auf das Plasmodium von Fuligo septica (auf 
faulem Eichen- oder Buchenholz gezüchtet) Kresylblau in mäßiger Konzentration gar nicht, — 
Methylenblau wenig schädlich, dagegen Neutralrot, Nilblausulfat und dessen Chlorat deutlich 
giftig. Davon verschieden verhalten sich Saprolegnia und andere Pilze (Mucorineen und 
verschiedene Ascomyceten), auf welche Neutralrot unschädlich und Kresylblau giftig wirkt. 
A. Pischinger (Graz). 
Doyle, William L.: Method for study of unseetioned cells with Champy-Kull 
staining. (Methode, um isolierte Zellen nach Champy-Kull zu färben.) (Dep. of Zoöl., 


Johns Hopkins Uniwv., Baltimore.) Anat. Rec. 53, 167—168 (1932). 

Verf. isoliert Hoden von einem Insekt (Sciara) in isotonischer Salzlösung, überträgt in: 
neutralisiertes Formalin 0,9 ccm, Sorensens Phosphatpuffer 1,0 cem, Ringersche Flüssigkeit 
oder Seesalz soviel wie nötig, Wasser ad 9ccm. Übertragen in 3mal gewechseltes Wasser 
(1 Stunde), darauf in 2proz. Osmiumsäure d—6 Tage bei 30°, dann Wasser 24 Stunden bei 
30°. Sodann Halbmaceration in Glycerin von 10% bis zu 100% 6 Stunden, reines Glycerin 8 bis 
12 Stunden, Glycerin von 10% 6 Stunden, Wasser 1 Stunde, Superoxal (0,3% in Wasser) 
10—25 Minuten, darauf Übertragen auf hohlgeschliffenen Objektträger, leichtes Pressen | 
des Hodens mit einer Nadel, Färbung nach Champy-Kull (die Farblösungen werden in 
den Anschliff pipettiert) durch Bergamottöl in Xylol. Übertragen des Hodens in einen | 
Tropfen Canadabalsam auf einen gewöhnlichen Objektträger, Zerzupfen des Hodens mit 
Nadeln. Auf diese Weise sind einzelne Zellen und Zellgruppen zu erhalten. Auflegen des 
Deckglases. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Baker, John R.: A new method for mitochondria. (Eine neue Methode zur Dar- 
stellung der Mitoochondrien.) (Dep. of Zool. a. Comp. Anat., Univ. Museum, Oxford.) 
Nature (Lond.) 1952 IL, 134. 

Verf. findet, daß Parabenzochinon eine starke Fixationswirkung auf Mitochondrien 
hat. Er behandelt die Gewebe für eine Stunde mit Parabenzochinonlösungen in annähernd 
isotonischer Kochsalzlösung, und zwar für Niere zu 0,05%, Leber 0,5%. Bei letzterer Kon- 
zentration empfiehlt es sich, die Kochsalzlösung um 0,1 schwächer herzustellen. Zur nach- 
träglichen allgemeinen Fixierung ist Alkohol-Eisessig brauchbar, ebenso Bouins Flüssig- 
keit. Gefärbt wird mit Eisenhämatoxylin, nach Altmann oder Benda. W. Berg. 

Einarson, Larus: A method for progressive selecetive staining of Nissl and nuclear 
substance in nerve cells. (Eine Methode zur progressiven und elektiven Färbung der 
Nissl- und Kernsubstanz in Nervenzellen.) (Anat. Inst., Univ. München, Path. Laborat., 
Bispebjerg Hosp., Copenhagen a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) Amer. J. 
Path. 8, 295—308 (1932). 

Verf. benutzte im Anschluß an Becher Farblacke aus Gallocyanin und anderen mit 
Metallsalzen, wie z. B. Brom, Alaun, Aluminiumsulfat u. a. Diese Lacke färben progressiv, 
und zwar sowohl die Nissl-Substanz wie das Chromatin. Soweit man nach den Abbildungen 
beurteilen kann, sind die Ergebnisse sehr schön. — Aus der Elektivität, mit der Nissl-Substanz 
sowohl wie Chromatin gefärbt wird, glaubt der Verf. sich der bekannten Hypothese von 
Heidenhain anschließen zu können und meint, daß die Nissl-Schollen Chromatinsubstanzen 
enthalten. Josephy (Hamburg).°° 

Kienholz, Raymond: A useful instrument for measuring height growth. (Ein 
nützliches Instrument zur Messung des Höhenwachstums.) (Yale School of Foresiry 


a. Oonnecticut Agricult. Exp. Stat., New Haven.) Plant Physiol. 7, 556—558 (1932). 
Ein einfaches Instrument, welches sich in tausenden von Messungen des Wipfelwachs- 
tums verschiedener Coniferen bewährt hat und wohl auch sonst für Zuwachsmessungen an 
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Bäumen und Zweigen geeignet ist, wird beschrieben und abgebildet. Es ist den Mechanikern 
als „drill point gauge‘“ bekannt und besteht aus einem flachen, in Millimeter geteilten Stahl- 
band, an dem ein dreieckiger Meßkopf gleitet. Mit einem in den Zweig geschlagenen Nagel 
als Basis kann die Entfernung bis zur Spitze der Endknospe rasch und bis auf Millimeter je Tag 
genau gemessen werden. Ein eingekerbter Holzgriff, der mit Draht festgebunden wird, er- 
leichtert die Handhabung. Karl Pirschle (München). 

Tottingham, W. E.: A plant test of the sun lamp. (Ein pflanzlicher Prüfstein für 
eine Sonnenlampe.) (Dep. of Agrieult. O'hem., Univ. of Wisconsin, Madison.) Plant 
Physiol. 7, 551—553 (1932). 

Es wird über Versuche berichtet, bei denen die Wirkung einer künstlichen Belichtung 
von Tomatenpflanzen mit einer neuen, von der General Electric Company gelieferten „‚Sonnen- 
lichtlampe“ verglichen wird mit der der gewöhnlich verwendeten Mazda-Lampe. Die Ver- 
suche erstreckten sich über 9 Tage bei löstündiger Belichtung nachts und Verdunkelung 
während des Tages. Die Sonnenlampe sendet sowohl nach der kurzwelligen, wie auch nach 
der langwelligen Seite hin Strahlen aus, die bei der Mazda-Lampe fehlen. Die Keimlinge 
unter der Sonnenlampe waren nach 9 Tagen dunkler, ihr Trockengewicht etwas höher, der 
Lipoidgehalt absolut genommen größer, in Prozenten des Trockengewichts kleiner, aber der 
nichtlipoide Stickstoffgehalt in jedem Fall größer als bei den Mazda-Keimlingen. Bei lang- 
fristiger Belichtung hält der Verf. die Sonnenlampe nicht als empfehlenswert, wohl aber für 
kurzfristige Verwendung neben der Mazda-Lampe. R. Stoppel (Hamburgs). 

® Handbuch der wissenschaftliehen und angewandten Photographie. Hrsg. v. 
Alfred Hay. Weitergef. v. M. v. Rohr. Bd. 1. Das photographische Objektiv. — 
Rohr, M. v.: Die Geschichte des photographischen Objektivs. — Merts, W.: Grundlagen 
und Grundgesetze der geometrischen Optik. — Die sogenannte ideale Abbildung. — 
Rohr, M. v.: Die Strahlenbegrenzung in ihrer Bedeutung für die Liehtbilder. In deut- 
lieher, zum Teil wörtlicher Anlehnung an die Schriften von E. Abbe, W. Merte, M. v. 
Rohr und E. Wandersleb. — Die Strahlungsvermittlung auf der liehtempfindlichen 
Sehieht. In deutlicher, zum Teil wörtlicher Anlehnung an die Schriften von E. Abbe, 
H. Erfle 7, A. Köhler und M. v. Rohr. — Mert&, W.: Die Verwirklichung der geometrischen 
Abbildung durch Linsen und Spiegel. — Bauarten der photographischen Objektive. — 
Optische Zusätze für photographische Objektive. — Richter, R.: Die Prüfung der photo- 
‚graphischen Objektive. Berlin: Julius Springer 1932. IX, 399 S. u. 393 Abb. RM. 44.—. 

Der erste Band des Handbuches bringt aus sachkundigster Feder eine großangelegte 
Darstellung des photographischen Objektives. Sie beginnt mit einer Geschichte des 
photographischen Objektives von M. v. Rohr, die in ausgezeichneter Weise nicht nur 
die schrittweise Entwicklung der photographischen Optik schildert, sondern dabei auch 
auf die allmähliche Erkenntnis der Abbildungssrundlagen, auf Perspektive und Tiefe, 
auf Lichtstärke und Lichtverteilung und auf die Ausdehnung der Verwendungszwecke 
der Aufnahmelinse eingeht. Vom gleichen Verf. stammen auch noch die Abschnitte 
über die Strahlenbegrenzung in ihrer Bedeutung für die Lichtbilder und über die Strah- 
lungsvermittlung auf der lichtempfindlichen Schicht. Beide Teile stützen sich auf 
die grundlegenden Schriften von Abbe, Erfle, Köhler, Mert& und v. Rohr selbst. 
Mert& behandelt unter Beigabe zahlreicher Abbildungen die Grundlagen und Grund- 
gesetze der geometrischen Optik, die sog. ideale Abbildung, die Verwirklichung der 
geometrischen Abbildung durch Linsen und Spiegel. Ein weiterer von Mert& ver- 
faßter Abschnitt ist den Bauarten der photographischen Objektive gewidmet. In ihm 
werden die wichtigsten photographischen Objektive von einfachen Monokellinsen 
und Doppelobjektiven bis zu den modernsten Objektiven mit größten Öffnungs- 
verhältnissen und den Teleobjektiven unter Verwendung der Sammlung des Zeiss- 
schen Photo-Rechen-Büros besprochen und abgebildet, meist auch unter Beigabe der 
zugehörigen Fehlerkurven. Auch die neuerdings viel gebrauchten Zusatzlinsen zur 
photographischen Optik erfahren eine eingehende Darstellung. Im Schlußabschnitt 
des wertvollen Bandes behandelt R. Richter die Prüfung der photographischen Ob- 
jektive (Brennweitenmessung, Messung der wirksamen Öffnung, Bestimmung der 
Lichtdurchlässigkeit, Objektivprüfung mit Probetafel, durch Isolierung der Licht- 
strahlen, durch Interferenz der Wellenfläche). B. Romeis (München). 
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Patten, Bradley M., and Theodore €. Kramer: A moving-pieture apparatus for 
mieroscopie work. (Mikrokinematographisches Aufnahmegerät.) (Laborat. of Histol. a. 
Embryol., Western Reserve Un. School of Med. a. Baldwin Research Laborat., COleve- 
land.) Anat. Rec. 52, 169—189 (1932). 

Beschreibung eines zum größten Teil selbst gebauten Aufnahmegeräts mit ausführlichen 
Angaben zum Nachbauen. Der Mikroskop-Heizschrank ist an zwei senkrechten Stahlstangen 
angebracht, die in einen 500 Pfund schweren Betonsockel eingelassen sind. Parallel dazu, 
durch einen schmalen Zwischenraum getrennt, steht ein zweiter gleicher Betonklotz eben- 
falls mit zwei Stahlstangen versehen, an denen durch Gegengewichte abgewogen der Camera- 
schlitten gleitet. Verwendbar ist jede Camera mit Einer- und Achtergang und Vorrichtung 
zum direkten Betrachten des Filmbildes. Der Kontrolle des Bildes während der Aufnahme 
dient eine Seitenbeobachtung, die der bekannten Leitzschen entspricht, nur wird das Prisma - 
durch ein um 45° geneigtes Deckglas ersetzt. Der 1/6 PS Antriebsmotor mit Rheostat und 
zwei Zeitraffern ruht auf einem Wandbrett. Gestänge verbinden Apparat und Antrieb. Die 
Intervallgebung reicht von zwei Bildern in der Minute bis zu 40 Bildern in der Sekunde. Ein 
bewegliches zementbeschwertes Holzgestell trägt eine 400 Watt-Lampe und eine Bogenlampe 
mit Uhrwerkregulierung (Leitz). Eine mit der Sektorenblende des Aufnahmeapparates syn- 
chron laufende Zwischenblende verhindert die unnötig lange Belichtung bei großem Zeitinter- 
vall. K. Höfer (Berlin). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidehemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Lund, E. J.: Control of the flux equilibrium of eleetrochemical processes and 
eleetrie polarity in the Douglas fir by temperature. (Über das „Strömungsgleichgewicht“ 
elektrochemischer Prozesse und über die Beeinflussung der elektrischen Polarität der 
Douglas-Tanne durch wechselnde Temperatur.) Plant Physiol. 7, 297—307 (1932). i 

An Hand von Experimenten an der Douglas-Tanne bringt der Autor einige Bei- 
spiele für das Verhalten gewisser elektrochemischer Systeme in der lebenden Zelle, 
deren Zustand er als Flux Equilibrium bezeichnet. — Bezüglich der Versuchsanordnung 
muß auf die in der Originalarbeit befindlichen Angaben und Skizzen verwiesen werden. 
Die Resultate lassen sich folgendermaßen kurz zusammenfassen: Die relativen Kon- 
zentrationen der in den einzelnen Gliedern einer Reaktionskette vorhandenen elektro- 
motorisch wirksamen Substanzen werden durch Temperaturänderungen beeinflußt und 
damit auch die elektromotorische Kraft eines solchen Systems geändert. Wird rund 
um das apikale Ende des Hauptstammes oder eines Seitenastes die Temperatur gleich- 
mäßig erniedrigt, so wird die elektrische Polarität dieses Stückes dadurch erniedrigt, 
daß die gleichmäßige Temperatursenkung auf die Spitzen- und Basisteile verschieden 
wirkt und die Konzentration der elektromotorisch wirksamen Substanzen in den ein- 
zelnen Partien des Stückes verschieden stark verändert wird. Diese Beeinflussung 
der elektrischen Polarität durch die Temperatur wird sich auch auf die Saftströme 
und damit auf die verschiedensten Lebensprozesse auswirken. Stasser (Wien). 

© Handbuch der Pilanzenanalyse. Hrsg. v. G. Klein. Bd. 2. Spezielle Analyse. 
TI. 1. Anorganische Stoffe. Organische Stoffe. I. Wien: Julius Springer 1932. XI, 
973 8. u. 164 Abb. RM. 96.—. 

Prjanischnikow, D.N., und A. A. Schmuck: Analyse der anorganischen Stickstoff- 
verbindungen NH,, NO,, NO, S. 77—98 u. 9 Abb. 

Es werden qualitative und quantitative Methoden zur Bestimmung von Nitraten, 
Nitriten und Ammoniak angegeben und dabei der histochemische Nachweis und die 
physiologische Bedeutung der Stickstoffsubstanzen für die Pflanze herausgehoben. 

B. Flaschenträger (Zürich). °° 

Sutthoff, W.: Bestimmung und Analyse der Asche. $. 98—114 u. 3 Abb. 

Beschreibung der üblichen chemischen Methoden zur Bestimmung anorganischer 
und organischer Veraschungsrückstände mit Ausnahme der stickstoffhaltigen Sub- 
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stanzen. Speziell berücksichtigt werden die Veraschungsrückstände von Pflanzen. 
Daneben wird an Hand von Abbildungen gezeigt, daß veraschte Pflanzenteile durch 
ihr histologisches Bild infolge ihrer Inkrustierung mit Caleiumcarbonat und Kieselsäure 
mit Hilfe des Mikroskops unterschieden werden können. B. Flaschenträger.°° 


.. Kooyman, Daniel J.: Lipids of the skin. A review. (Die Lipoide der Haut. Ein 
Übersichtsbericht.) (Dermatol. Dep., Barnard Free Skin a. Cancer Hosp. a. School of 
Med., Washington Univ., St. Louis.) Arch. of Dermat. 25, 245—255 (1932). 

Der Fettgehalt von Epidermis und Cutis ist nicht gleich groß; die histochemische Unter- 
suchung der Haut reicht aber zur Kennzeichnung der Unterschiede nicht aus. Vom Gesamtfett 
der Haut sollen etwa 80—90% aus Neutralfett bestehen, der Anteil der Neutralfette am Ge- 
samtfett ändert sich aber bei Stoffwechselstörungen. Der Anteil der gesättigten und ungesättig- 
ten Fettsäuren an den Gesamtfettsäuren ist ungefähr derselbe wie im Unterhautfett. Etwa 
13% des Gesamtcholesterins der Haut liegen in veresterter Form vor. Das Gesamtcholesterin 
beträgt etwa 13—24% des Hautfetts. Der Cholesteringehalt der Haut sinkt mit dem Alter 
und steigt mit Sonnen- oder Ultraviolettbestrahlung. Entsprechend findet sich in der Gesichts- 
haut mehr Cholesterin als in der Bauchhaut. Zwischen dem Blutcholesterin und dem Chole- 
steringehalt der Haut scheinen wenig Beziehungen zu bestehen. Als zweites Sterin wurde 
in der Haut 0,42% Ergosterin spektroskopisch nachgewiesen; bei Neugeborenen enthielt die 
Haut nur 0,15% Ergosterin. An Phosphatiden enthält das Epithelium 0,19--0,23% des 
Gewebes, das sind 2,5— 3,15% des Gesamtfetts. F. Fromm (Königsberg)., 


@ Haldane, J. B. S., und Kurt G. Stern: Allgemeine Chemie der Enzyme. Mit 
einem Geleitwort v. L. Michaelis. (Wiss. Forschungsber., Naturwiss. Reihe. Hrsg. v. 
Raphael Ed. Liesegang. Bd. 28.) Dresden u. Leipzig: Theodor Steinkopff 1932. XII, 
367 S. u. 38 Abb. RM. 22.—. 

Jeder, der die mit vielen wertvollen Erweiterungen versehene deutsche Ausgabe 
des hervorragenden Buches ‚„Enzymes‘“ lesen wird, wird das Bewußtsein haben, die 
Zeit, die er der Lektüre dieses Buches widmete, nicht besser ausgenutzt haben zu 
können. Das Buch ist dem Enzymforscher eine willkommene, an Anregungen reiche 
Zusammenfassung, auch im Hinblick auf Literaturangaben. Nicht-Spezialisten, mögen 
sie Chemiker, mögen sie Biologen oder Mediziner sein, werden viele dieses Gebiet be- 
treffende Fragen bei der Lektüre des vorliegenden Werkes beantwortet finden. Berück- 
sichtigt man die originelle Darstellungsweise Haldanes, die in der Bearbeitung von 
Stern erhalten geblieben ist, so scheint mir der Inhalt durch den Titel ausreichend 
gekennzeichnet. Einige Kapitelüberschriften mögen Näheres sagen: II. Einfluß der 
Enzymkonzentration und der Wasserstoffionenkonzentration. V. Der Verlauf enzyma- 
tischer Reaktionen und seine mathematische Theorie. VI. Spezifität. VII. Co-Enzyme, 
Aktivatoren, Kinasen und Komplemente. IX. Reinigung und chemische Natur der 


Enzyme. A. Reid (Berlin-Dahlem). 


Lutz, L.: Sur les ferments solubles s6eröt&s par les champignons Hym&nomyettes. 
Les constituants aleooliques des essences et la fonetion antioxygene. (Über die durch 
Hymenomycetes-Pilze erzeugten löslichen Fermente. Die alkoholischen Bestandteile 
der ätherischen Öle und die Antioxydationsfunktion.) ©. r. Acad. Sci. Paris 19, 
1220—1221 (1931). 


Es wurde die oxydierende Wirkung der von den Pilzen Stereum hirsutum, S. pur- 
pureum und Coriolus versicolor abgeschiedenen Fermente auf in ätherischen Ölen ent- 
haltene Alkohole untersucht. Es kamen in Verwendung: Geraniol, Nerol, Linalool, Borneol, 
'Terpineol, Citronellol und Menthol. — Untersuchungstechnik: Zu einer Methylenblau ent- 
haltenden Nährlösung (1 Tropfen einer 0,25proz. Lösung auf 5 com) wurde pro Röhre 1 Tropfen 
einer lproz. wässerigen Lösung oder Emulsion des untersuchten Alkohols hinzugesetzt. Die 
besten Resultate lieferte Coriolus. Die Wirkungen zeigten sich in einer erhöhten Reduktions- 
geschwindigkeit des Methylenblaus. Die primären Alkohole: Geraniol, Nerol und Citronellol 
‚gaben schwache oder keine Reaktion, die sekundären Alkohole Borneol und Menthol und 
die tertiären Alkohole Linalool und Terpineol sehr starke Reaktionen. Die abweichende Wirkung 
der primären Alkohole wird damit erklärt, daß die aus diesen durch Oxydation entstehenden 
Aldehyde sich leicht durch H,-Aufnahme zu den Alkoholen zurückbilden und derart die oxy- 
(dierenden und reduzierenden Wirkungen der Pilzfermente kompensiert werden, während aus 
.den sekundären Alkoholen viel stabilere Ketone entstehen und die tertiären Alkohole oxydativ 
gespalten werden. Erwin Chargaff (Berlin). 


376 


Braunstein, A. E., und Anastasie Potozky: Untersuchungen über den Chemismus 
der mitogenetischen Strahlung. I. Mitt.: Oxydationsreaktionen als Quelle mitogenetischer 
Strahlung. (Biochem. Inst., Volkskommissariat f. Gesundheitswes., Moskau.) Biochem. 
Z. 249, 270-281 (1932). 

Um festzustellen, ob die mitogenetische Strahlung eine universelle Begleiterschei- 
nung aller Oxydationsreduktionsvorgänge ist, werden 16 verschiedene Oxydations- 
reaktionen untersucht. Bei 11 Reaktionen wurde eine Beeinflussung von Hefekulturen 
(Sprossungszählung nach Baron bzw. Abzählung der Individuen in der Toma-Zeiss- 
schen Zählkammer) gefunden. Das Ausbleiben der Beeinflussung bei den übrigen | 
5 Reaktionen wird auf Absorption der Gurwitsch-Strahlung in den an der Reaktion 
teilnehmenden Stoffen zurückgeführt. H. Schreiber (Berlin). 


Baudin, Louis: Action de la trieaine sur la consommation d’oxygene de Carassius. 
auratus. (Wirkung des Tricain auf den Sauerstoffverbrauch von Carassius auratus.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 109, 731—733 (1932). 

In Lösungen von Tricain traten bei Fischen narkoseähnliche, reversible Lähmungen. 
auf. 1:20000 erwies sich als wirksame Grenzkonzentration. Bei einer Temperatur von 16° 
trat darin in 30—60 Minuten eine Lähmung der Motilität und eine Herabsetzung der Atmung 
ein. Die eingesetzten Versuchstiere vertrugen diesen Zustand mehr als 24 Stunden und zeigten 
nur eine fortschreitende Verminderung des O,-Verbrauches. Wurden die Versuche bei höherer 
Temperatur angestellt, so war die Lähmung nicht vollkommen und der O,-Verbrauch war 
nur wenig herabgesetzt. Wurde bei geringerer Temperatur gearbeitet, so trat wohl eine Nar- 
kose ein, aber der an sich geringere O,-Verbrauch wurde weniger vermindert. 

Lendle (Leipzig). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Joyet-Lavergne, Ph.: Sur le pouvoir oxydant du chondriome dans la cellule vivante. 
(Über die oxydierende Wirkung des Chondrioms in der lebenden Zelle.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 110, 552—553 (1932). 

Wenn man einzellige Organismen (Gregarina polymorpha, Steinina ovalis) 
mit der leicht oxydierbaren Leukobase eines leicht reduzierbaren Farbstoffes (Me- 
thylenblau, Nilblau, Toluidinblau) durchtränkt, so sieht man die charakteristischen 
Elemente des Chondrioms sich färben; das Chondriom besitzt also die spezifische 
Eigenschaft, solche Leukobasen zu oxydieren; das Chondriom hat eine oxydierende 
Wirkung. Diese Eigenschaft scheint ganz allgemein zu sein, so daß man sie als eine 
spezifische Eigenschaft des Chondrioms auffassen kann. L.@enevois (Bordeaux). 


Lenoir, M.: Origine caryo-eytoplasmique du fuseau achromatique ehez P’Allium 
cepa. Etude sur matöriel fixe. (Karyocytoplasmatischer Ursprung der achromatischen 
Spindel von Allium cepa. Untersuchung an fixiertem Material.) (Laborat. de Botan., 
Fac. des Sciences, Nancy.) C.r. Soc. Biol. Paris 110, 1156—1157 (1932). 

Einleitend bemerkt Verf. nach Henneguy, daß man früher cytoplasmatischen, 
karyoplasmatischen oder karyo-cytoplasmatischen Ursprung der Spindel angenommen 
hat, während Martens karyoplasmatischen Ursprung bei Tradescantia gefunden 
hat. Die Spindelbildung von Allium cepa wird ohne Zeichnungen folgendermaßen 
geschildert. Zuerst bilden sich im Kern 2 Polkappen, während gleichzeitig die Chromo- 
somen am Aquator zusammengedrängt werden. An die Kernmembran anliegend werden 
im Cytoplasma Fasern sichtbar. Diese Fasern lassen auch eine bipolare Orientierung 
erkennen. Nun beginnt die Kernmembran um die Pole zu verschwinden und die Mem- 
branauflösung gegen den Äquator fortzuschreiten. Zu gleicher Zeit tritt die Kernsub- - 
stanz zwischen die Cytoplasmafasern und dringen diese in die Kernsubstanz ein, wo- 
durch eine karyo-cytoplasmatische Spindel entsteht. Literatur wird nicht besprochen. 

H. Bleier (Wageningen). 
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Hsu-Siang: Structure of somatie chromosomes in Lilium tigrinum. (Struktur 
der somatischen Chromosomen von Lilium tigrinum.) (Dep. of Biol., Unw., Peiping.) 
Cellule 41, 163—178 (1932). 

Bei seinen Untersuchungen fand Verf., daß die somatischen Chromosomen von 
Lilium tigrinum aus wenigstens 2 Chromonemata in Spiralform, die in eine achromati- 
sche Substanz eingebettet sind, bestehen. In der späten Telophase, der Interphase 
und der frühen Prophase kann die Grundsubstanz fehlen. In der Metaphase oder schon 
vorher teilt sich die Grundsubstanz, und jedes Tochterchromosom enthält ein Doppel- 
chromonema mit Grundsubstanz. Die Längsspaltung der beiden Chromonemata 
jedes Ohromosoms wird: schon gegen Ende der Prophase sichtbar, so daß dann jedes 
Chromosom 4fach ist. Bei der Tochterkernbildung wird die Chromosomengrundsub- 
stanz von der Peripherie her verflüssigt und beteiligt sich bei der Bildung der Kern- 
grundsubstanz. Die Chromonemata der Chromosomen werden dünner und bilden gleich- 
zeitig Anastomosen. In der Prophase strecken sich die spiralförmigen Chromonemata 
und gleichzeitig wird die Chromosomengrundsubstanz wieder sichtbar. Zu diesem 
Zeitpunkt macht sich auch wieder die Längsspaltung jedes der beiden Chromonemata 
deutlich bemerkbar. Der genaue Zeitpunkt und die Ursache der Längsspaltung der 
Chromosomengrundsubstanz und der beiden Chromonemata sind unbekannt. H. Bleier. 

Conard, A.: Sur la eroissance du noyau chez Degagnya majuseula (Kütz.) Conard 
(= Spirogyra majuseula Kütz.). (Über das Wachstum des Kernes bei Degagnya ma- 
juscula [Kütz] Conard [= Spirogyra majuscula Kütz.].) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 
600—601 (1932). 

Das Ergebnis dieser rein cytologischen Arbeit läßt sich etwa dahin zusammen- 
fassen, daß die Masse der Karyolymphe abnimmt längs ihrer polaren Achse, wenn 
das Karyotin sich in ihr vereinigt, — sie beginnt zu wachsen, wenn das Karyotin sich 
zu lösen anfängt, und sie zeigt ein sehr starkes Wachstum, wenn sie davon völlig befreit 
ist. Das Wachstum der Karyolymphe erfolgt demnach nur in dem Moment, wo die 
Synthese des Karyotins beendet ist. Die Nucleolarsubstanz, welche die Chromosomen 
zusammenballt, funktioniert als neutralisierende Substanz, welche die Reaktion zwi- 
schen dem Karyotin und der Karyolymphe während des starken Wachstums der letz- 
teren verhindert. Das Wachstum der Karyolymphe geht vermutlich ebenso vor sich 
wie in allen Kernen, doch ist es im Falle von Degagnya besonders klar. Die Behauptung 
'Gerrassimoffs, daß die Kerne von Spirogyra majuscula nur während der Teilung 
wachsen, findet durch die Befunde des Verf.s ihre Erklärung. E. Esenbeck (München). 

Dangeard, Pierre: Le vaeuome des algues et sa transmission par les zoospores. 
(Das Vakuolensystem der Algen und seine Fortpflanzung durch die Zoosporen.) C. r. 
Acad. Sci. Paris 194, 2319—2322 (1932). 

Durch die neuesten Untersuchungen konnten die verschiedenen, von den höheren 
Pflanzen her bekannten Perspektiven der Vakuolenentwicklung auch für die ver- 
schiedenen Algengruppen aufgezeigt werden. Während es sich für gewöhnlich um große, 
mit wasserreichem Zellsaft gefüllte Vakuolen handelt, können diese bei bestimmten 
Gruppen (Protococcaceen, Chlamydomonaden und Fucaceen) in bestimmte Elemente 
einer sehr kondensierten Substanz zerfallen. Auch kommt es vor, das die im all- 
gemeinen gleichgestalteten Vakuclen verschiedene chemische Zusammensetzung auf- 
weisen. So konnte z.B. für Oedogonium gezeigt werden, daß die unmittelbar um 
den Kern gelagerten Vakuolen bei Neutralrotfärbung sich mit einem — auf stärkere 
Alkalität deutenden — Farbton tingieren, als dies bei den übrigen größeren Vakuolen 
der Fall ist. Eine ähnliche Erscheinung ist für gewisse Diatomeen bekannt, wo eın 
Teil des Vakuolensystems mehr fadenförmigen Habitus besitzt. Bei den Cladophoraceen 
und Siphoneen, wo gewöhnlich ein zentraler Vakuolenkanal angegeben wird, konnte 
der Verf. auch peripher gelagerte, oftmals fadenförmige und mit netzartigen Anasto- 
mosen versehene Vakuolen nachweisen. Gerade diese Art nun ist von Bedeutung 
für das Verständnis des Übergangs der Vakuolen in die Schwärmsporen: Die von 


378 


Went zwar vermutete, aber nicht sicher erwiesene Existenz von Vakuolen in den 
Schwärmern konnte jetzt durch geeignete Vitalfärbungen für eine große Anzahl von 
Algen sichergestellt werden. Vor allem konnte für Ulothrix, Cladophora, Ulva und 
Enteromorpha die Kontinuität zwischen dem Vakuolensystem der Mutterzellen und 
der Schwärmer nachgewiesen werden. Ferner ließ sich zeigen, daß das Vakuolensystem 
häufig während dieser Periode eine Zerstückelung erfährt, wodurch die Vakuolen 
im Innern der Zoosporen in granulöse, fädige oder netzartige Zustände übergeführt 
werden können. Die Vakuolen solcher Algenschwärmer sind dann vergleichbar denen 
der Chlamydomonaden und der Protococcaceen, bei denen jedoch dieser Zustand 
etwas Dauerndes darstellt. E. Esenbeck (München). 


Stern, N.: Über Entstehung eines eigenartigen parenehymatösen Gewebes bei 
Musca domestiea bei Fütterung mit Ammoniakcarmin. Bull. Acad. Sci. URSS, VII. s. 
Nr 10, 1347—1367 u. dtsch. Zusammenfassung 1367—1370 (1931) [Russisch]. 

Ammoniakcarmin wird von der Darmwand der Stubenfliege leicht aufgenommen 
und bewirkt ein massenhaftes Auftreten von Phagozyten in der Leibeshöhlenflüssig- 
keit. Die mit Carminkörnchen beladenen Phagocyten verschmelzen zu 4—8kernigen 
Syncytien, die überall zwischen den Organen abgelagert werden und den Eindruck eines 
regelrechten Parenchymgewebes machen. Bei anhaltender Carminfütterung tritt der 
Tod des Tieres durch Verstopfen der Blutbahnen ein. Luther (Berlin-Dahlem). 


Guyon, L.: Etude des nerfs en dögeneration wallerienne par la coloration au rouge 
neutre et par la methode de Marchi. (Untersuchungen von Nerven bei Wallerscher 
Degeneration mittels Neutralrotfärbung und Marchi-Methode.) (Laborat. d’Hestol. 
Comp., Coll. de France, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 690—693 (1932). 

Vergleichende Darstellung der mit beiden Methoden erzielten färberischen Ergebnisse; 
die Neutralrotfärbung ist am unfixierten Gewebe anzuwenden, wenn die Zerfallsprodukte 
der Markscheiden klar zur Darstellung gebracht werden sollen. Neubürger (Eglfing b. M.).°° 

Riegele, L.: Beitrag zur Kenntnis des Scheidenplasmodiums im autonomen Nerven- 
system. (Univ.-Klın. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenkrankh., Charite, Berlin.) Z. Zellforsch. 15, 
374—397 (1932). 

Die Arbeit berührt die bis jetzt nicht gelöste Frage über die Natur des Schwann- 
schen Syncytiums der marklosen Nervenfasern und stellt einen Versuch dar, die Cyto- 
logie dieses Syncytiums zu erklären. Wie bekannt, lassen sich oftmals bei der Biel- 
schowsky-Grosschen Färbung nicht nur die Achsenzylinder, sondern auch das Proto- 
plasma der Schwannschen Scheide anfärben. Es gelang dem Verf., besonders instruk- 
tive Bilder bei der Behandlung der Nervengeflechte des Kaninchendarms zu erzielen. 
Nicht nur die Axone, sondern auch die Nervenzellen der Geflechtsnervenknoten mit- 
samt ihren Fortsätzen sollen von ‚„Scheidenplasmodium‘“ eingehüllt werden. Die von 
den Nervenknoten ausgehenden Nervenstämme besitzen eine gemeinsame plasmoidale 
Scheide, in welcher mehrere Schwannsche Kerne und mehrere Achsenzylinder ein- 
geschlossen sind. Die dicken Nervenstämme des Geflechtes sind also schon makro- 
skopisch sichtbar. Die plasmoidalen Stränge sind von außen von einer zarten, aber 
elastischen Hülle bedeckt. Beim Quetschen der fertigen Präparate gelang es dem 
Verf., die Achsenzylinder zu zerreißen. Dann ließ sich die intakt gebliebene Hülle 
wie ein Schlauch mit darin liegenden Fragmenten der Achsenzylinder beobachten. 
Das Cytoplasma des ‚‚Scheidenplasmodiums“ ist nicht homogen, es zeigt eine wabige 
Struktur. Ein deutliches Netzwerk von Protoplasmafäden ist überall sichtbar. In 
den Kernstellen sind Verdichtungszonen zu bemerken. Im Protoplasma sind auch 
Granula zu entdecken, die scheinbar eine lipoide Natur haben. Auch Oxydasen- 
granula lassen sich im Plasmodium (nicht aber in den Achsenzylindern) nachweisen. 
Dort, wo das Scheidenplasmodium unmittelbar mit den Bindegewebselementen grenzt, 
beobachtet Verf. eine echte Verbindung zwischen dem Scheidenplasmodium und dem 
Bindegewebssyneytium, was „eine biologische Wechselbeziehung‘“ zwischen beiden 
Systemen vermuten läßt. Verf. will die erwähnten Scheidengebilde als ein einziges 
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Kontinuum betrachten. Die Auerbachschen und Meißnerschen Geflechte sind des- 
halb als „plasmoidales nervöses Netz“ aufzufassen. B. I. Lawrentjew (Moskau). 
Belezky, W. K.: Über die Histogenese der Mesoglia. (Exp.-Abt., Inst. f. Neurol.- 
J Psychiatr. Prophylaxe, Volkskommissariat f. Volksgesundheit d. R.S.F.S.R., Moskau.) 
% Virchows Arch. 284, 295—311 (1932). 

Verf. kommt zu folgenden Schlußsätzen: 1. Im Mesenchym des Hühnerembryos 
findet man schon in einer sehr frühen Entwicklungszeit (am 4. Tage) eine ausgedehnte 
Verbreitung von Histiocyten; die Anzahl dieser Zellen nimmt an Stellen der Blut- 
bildung und der Fettgewebsentwicklung auffallend zu. Dieselben Zellen dringen in 
das Zentralnervensystem an den Berührungsstellen des Gehirns mit dem Plexus 
chorioideus längs der Verzweigungen der Chorioidal- und Piagefäße ein und bilden 
im Zentralnervensystem die Mesogliazellen (Hortegasche Zellen und Oligodendroglia- 
zellen). 2. Alle diese Zellen entwickeln sich entsprechend ihrer Lage, wobei sich aus 
der Gesamtmenge der Oligodendrogliazellen interfasciculäre Zellen, nämlich Drainage- 
zellen, isolieren lassen. 3. Alle diese Zellen gehören zu den Zellen des Reticuloendothels. 
4. Alle diese Mesogliazellen werden durch ihre einheitliche Funktion als Begleiter 
der anderen Strukturteile des Zentralnervensystems zu einer Einheit zusammengefaßt; 
sie zeigen alle die Eigenschaften der Histiocyten; die allgemeine Dynamik ihrer embryo- 
nalen Entwicklung und das Bestehen von Übergangsformen sprechen für ihre Ein- 
heitlichkeit. — Es bleibt abzuwarten, inwieweit die Ergebnisse von Belezky eine 
Anwendung auf die Verhältnisse beim Menschen zulassen und geeignet sind, die hier 
nach wie vor strittigen Fragen zu klären. Neubürger (Eglfing b. München)., 

Chase, Samuel W.: Histogenesis of the enamel. (Histogenese des Schmelzes.) 
(Laborat. of Histol. a. Embryol., Western Reserve Univ., Cleveland.) JS. amer. dent. 
Assoc. 19, 1275—1289 (1932). 

Material: Verschiedene Säugetiere, Mensch. Die Tomesschen Fortsätze treten 
beim Beginn der Schmelzbildung auf. Gleichzeitig damit entsteht zwischen denselben 
die interprismatische Substanz, wahrscheinlich als ein Sekretionsprodukt der Amelo- 
blasten. Diese Substanz enthält anscheinend von Anfang an Kalksalze und umgibt die 
Tomesschen Fortsätze bienenwabenartig. In den Maschen dieses Gerüstwerkes 
entstehen die Schmelzprismen, durch Ablagerung einer ursprünglich unverkalkten 
Substanz in und um den Tomesschen Fortsätzen, welche erst später verkalkt. Die 
Prismen entstehen also zum Teil durch Sekretion, zum Teil durch Umbildung des 
Plasmas der Ameloblasten. Chr. P. Raven (Amsterdam). 

Dawson, Alden B.: The reaction of the erythroeytes of vertebrates, especially 
fishes, to vital dyes. (Die Reaktion von Wirbeltiererythrocyten, speziell von Fischen 
auf Vitalfarbstoffe.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., Cambridge a. Marine Biol. Laborat., 
Woods Hole, Mass.) Biol. Bull. 63, 48—73 (1932). 

Erythrocyten verschiedener Wirbeltiergruppen werden mit Neutralrot allein 
oder kombiniert mit Janusgrün zur Darstellung von Granulis und mit Brillantkresyl- 
blau zur Darstellung der Kerne und netzartigen Strukturen vital gefärbt. Die Granula, 
welche sich darstellen lassen, sind entweder schon im frischen Zustande als stark licht- 
brechende Gebilde zu sehen (primäre Granulis) oder entstehen erst durch längere Ein- 
wirkung der Farbstoffe (sekundäre Granulis). Die letzteren stehen in enger Beziehung 
zum Crinom Chlopins. Ihr Auftreten hängt nicht nur von äußeren Faktoren ab, 
sondern ist im breiten Ausmaße durch Faktoren, welche im Cytoplasma gelegen sind, 
bestimmt. Die Mitochondrien sind im allgemeinen fädiger Natur und liegen in geringer 
Zahl der Oberfläche des Kernes an. Die reticuläre Struktur ist als Reaktionsprodukt 
zwischen Farbstoff und einer diffus im Erythrocyten vorkommenden basophilen 
Substanz aufzufassen. Die primären Körnchen der Teleostier liegen mit wenigen Aus- 
nahmen in der Ein- oder Zweizahl exzentrisch nahe dem Kernpol. Jene der Elasmo- 
branchier sind groß, zahlreich und verstreut gelegen. Die Körnchen der Teleostier 
lassen sich auch im gefärbten Ausstriche erkennen, nicht aber die der Elasmobranchier. 
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Für letztere ist die Reduktion der Farbe in den Granulis charakteristisch, welche jedoch # 


in der Netzstruktur fehlt. Es wird der Versuch gemacht, die verschiedenen Klassen 
der Wirbeltiere nach dem Grade der Differenzierung, welche die reifen Erythrocyten 


ihrer Vertreter erreicht haben, zu ordnen. Von den vielen Kriterien, welche hierzu 


herangezogen wurden, ergab sich als geeignetstes die Netzstruktur. Nach ihrer Aus- 
bildung reihen sich demnach die Erythrocyten in folgender Weise: Amphibien, Rep- 
tilien, Fische, Vögel und Säugetiere. Eine übereinstimmende Reihe ergibt die Beurtei- 
lung der Nucleolen, welche bei den ersten beiden, nicht immer aber bei den übrigen 
Gruppen ausgebildet sind. Weniger geeignet zur Differenzierungsbestimmung sind die 
Körnchen, obwohl eine große Menge primärer oder ein rasches Auftreten sekundärer 
Körnchen in reifen Zellen für eine geringe Differenzierung sprechen. Zwischen den 


Granulis und der Netzstruktur bestehen keine genetischen Beziehungen. A. Pischinger. 


Lewis, Warren H., and Mitchell I. Rubin: Changes in the neutrophiles and mono- 
eytes in eultures of the buffy coat of human blood in serum. (Veränderungen der Neutro- 


philen und Monocyten in Leukocytenkulturen des menschlichen Blutes in Serum.) 


(Dep. of Embryol., Carnegie Inst., Washington a. Johns Hopkins Med. School, Baltimore.) 
Anat. Rec. 53, 249—254 (1932). 


In Gewebekulturen wurden Zellformen beobachtet, welche dafür zu sprechen | 


schienen, daß eine Umwandlung von Granulocyten in Monocyten eintreten würde. 
So wurde nach der Auswanderung aus dem Explantat im Verlauf einiger Stunden 
beobachtet, daß die Zahl der mit Wrights Methode darstellbaren spezifischen Granula 
in den Granulocyten abnahm, daß ihr Protoplasma statt des gewöhnlichen Rosa einen 
grauen bis graublauen Farbton annahm, daß die Kernsegmente anschwollen, zusammen- 
klumpten und eine gewisse Ähnlichkeit mit Monocytenkernen bekamen. Außerdem 
war auffällig, daß die Zahl der am Deckglas zu beobachtenden Leukocyten zwischen 


der 12. bis 24. Stunde auffallend abnahm zugunsten der Monocyten. Bei der näheren 


Untersuchung stellte sich aber heraus, daß von einer Umwandlung der einen Zellart 
in die andere keine Rede sein kann. Wenn !/, Stunde nach der Explantation, wenn 
bis dahin nur Granulocyten ausgewandert waren, das explantierte Stückchen entfernt 
und ein neues Tröpfchen Serum auf die ausgewanderten Leukocyten gebracht 


wurde, dann entstanden niemals Monocyten. Ihre auffällige Verminderung in den | 


späteren Stunden konnte durch direkte Dauerbeobachtung aufgeklärt werden. Die 
Leukocyten verlieren vielfach nach einiger Zeit des Festhaftens ihren Halt am Deck- 
glas und fallen in den Flüssigkeitstropfen, so daß sie verschwinden. Auch an den 
Monocyten können Veränderungen auftreten, welche der Zelle eine gewisse Ähnlichkeit 
mit Leukocyten verleihen, aber bei genauer Untersuchung ist doch immer zu erkennen, 
ob es sich um einen veränderten Monocyten oder Granulocyten handelt. Insbesondere 
ist der Monocytenkern stets größer und behält eine feinere Struktur, ebenso ist der 
Protoplasmakörper größer und blauer gefärbt als bei den veränderten Granulocyten. 
Es werden ferner eingehend die verschieden zu beobachtenden Degenerationsformen 
der Leukocyten in der Kultur beschrieben. Tannenberg (Frankfurt a. M.). 

Gruzewska, Z.: Sur la coagulation du sang chez les erustaces. (Die Blutgerinnung 
bei den Crustaceen). (Laborat. Marit., Saint-Servan.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 920 
bis 922 (1932). 

Steril entnommenes Blut von Hummer und Languste gerinnt meist sehr rasch. 
Bei der Meerspinne kann in einzelnen Fällen das Blut monatelang ungeronnen bleiben. 
In anderen Fällen findet man schon nach einer halben Stunde beginnende Gerinnung 
des Blutes oder nach einigen Stunden eine schwache Gerinnung des abzentrifugierten 
Plasma. Bei der Strandkrabbe findet man noch größere Verschiedenheiten im Verhalten 


des Blutes und Plasmas der einzelnen Tiere. Fibrinogenbestimmungen zeigen einen ' 


sehr wechselnden Gehalt des Blutes an diesem Eiweißkörper. Insgesamt ergibt sich, 
daß bei den Krebstieren das Verhalten der Blutgerinnung nicht für die einzelnen Arten 
charakteristisch ist, sondern innerhalb der gleichen Art außerordentliche Schwan- 
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{ kungen zeigt. Dafür dürften u. a. die starken Veränderungen der Blutzusammensetzung 
© im Zusammenhang mit dem Häutungsvorgang von großer Bedeutung sein. H. Simmel, 


Ssipowsky, P. W.: Über die biologische Widerstandsfähigkeit der Megakaryo- 
 eyten des Knochenmarks. (Path.-Anat. Abt., II. Med. Inst. u. Stadtkrankenh. Detskoje 
' Selo, Leningrad.) Virchows Arch. 285, 723—733 (1932). 

. Akute Störungen des örtlichen Blutkreislaufes (venöse Hyperämie, Arterien- 
# unterbindung), Temperaturschwankungen (Erwärmung, Abkühlung), hämolytische 
© Gifte (Phenylhydrazin) und hypertoxische bakterielle Infektionen bewirken degenera- 
tive Veränderungen der Megakaryocyten (Pyknose, Karyorhexis, Plasmorhexis). 
Stark ausgeprägte Pyknosen der Kerne der Megakaryocyten treten bei fast voll- 
kommener Abwesenheit irgendwelcher morphologischer Veränderungen von seiten 
anderer Zellen des Knochenmarkes hervor. Die Megakaryocyten sind die hinfälligsten 
Zellformen des Knochenmarkes, Sie sind sehr empfindlich gegenüber den verschiedenen 
pathologischen Veränderungen, die durch von innen und außen kommende Einflüsse 
bedingt sind. Die Wiederherstellung der normalen Bedingungen (Versuche mit Unter- 
bindung der Venen) bewirkt eine Wiederherstellung der normalen prozentuellen Ver- 
hältnisse der veränderten und unveränderten Megakaryocyten. Fritz Levy (Berlin). 

Olivo, Oliviero Mario: Rigenerazione sperimentale degli organi della linea laterale 
di Axolotl e azione sugli stessi organi di ferite fatte in loro vieinanza. (Experimentelle 
Regeneration der Organe der Seitenlinie des Axolotl und die Wirkung von Wunden, 
die in ihrer Nachbarschaft gesetzt werden, auf diese Organe.) Arch. Sci. med. 56, 373 
bis 408 (1932). 

Die Arbeit befaßt sich nicht allein mit entwicklungsgeschichtlichen Untersuchun- 
gen, sondern soll vor allem auch in ihren Ergebnissen aufzeigen, ob die Heiden- 
hainsche Teilkörpertheorie richtig ist oder nicht bewiesen werden kann. Nach der 
Auffassung von Heidenhain sind die Geschmacksknospen ‚Histosysteme‘, welche 
auf dem Wege der Spaltung in 2, 3 und mehr neue Einheiten zerfallen können. Verf. 
arbeitete an einjährigen Axolotllarven von 15—18 cm Länge mit Hilfe der üblichen 
entwicklungsmechanischen Technik. Die Organe der Seitenlinie regenerieren 30 bis 
40 Tage nach ihrer Fortnahme vollkommen, wenn nur ein Teil des spezifischen Epithels 
zurückgeblieben ist, das sich von der ersten Anlage der Organe selber herleitet. Die 
Regeneration bleibt aber aus noch 3 Monate nach der Operation, wenn bei der Operation 
mit den Organen die gesamten Epithelinseln fortgenommen wurden und keine Spur 
mehr der primären Anlage zurückblieb. Man muß daher annehmen, daß längs der 
gesamten Seitenlinie indifferente epitheliale Elemente liegenblieben, welche die Potenz 
zur Bildung der Organe der Seitenlinie besitzen. Nur von diesen Zellen kann die Re- 
generation ausgehen. Die Bildung der neuen Organe erfolgt völlig unabhängig von- 
einander, niemals beobachtet man Spaltung oder Knospung von bereits bestehenden 
Bechern. Setzt man Wunden in der Nachbarschaft der Seitenorgane, so werden durch 
den Anreiz, welcher auf das benachbarte Epithel wirkt, auch die Zellen der Seiten- 
organe betroffen und zeigen lebhafte Mitose. Die Organe sind aber an ihre Stelle 
gebunden und wandern nicht von dort in den epithellosen künstlichen Defekt hinein, 
um diesen zur Ausheilung zu bringen. Auf Grund dieser Ergebnisse kommt Verf. 
zur Ablehnung der Heidenhainschen Teilkörpertheorie, weil er niemals beobachten 
konnte, daß die Regeneration in Form einer Knospung aus einer bereits vorhandenen 
Knospe erfolgte, sondern sich immer neu einleitete aus indifferenten Zellen, die von 
der primären ursprünglichen Anlage abstammten. ° W. Brandt (Köln). 

Arpino, Gennaro: Sulla eosiddetta rigenerazione del fegato. Ricerche sperimentali. 
(Über die sog. Regeneration der Leber. Experimentelle Untersuchungen.) (Istit. di 
Istol. e Fisiol. Gen., Univ., Napoli.) Arch. di Fisiol. 31, 165—185 (1932). 

Die an Meerschweinchen, Hunden, Kaulquappen und Fröschen ausgeführten Ver- 
suche mit Entfernung einzelner Teile der Leber ergaben folgende Resultate: Entgegen 
‚den Angaben verschiedener früherer Autoren konnte der Autor niemals beobachten, 
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daß die verstümmelte Leber die vor dem chirurgischen Eingriff vorhandene Größe 

wieder ereichte, sondern er stellte fest, daß die verstümmelte Leber nicht einmal leichte # 
Veränderungen der Größenmaße nach dem Eingriff aufwies. — Histologisch fehlen alle 
Kenrzeichen einer Regeneration: Der Autor konnte in seinen Präparaten keine Ver- 
änderungen der epithelialen Elemente (im Sinne einer Entdifferenzierung, Anaplasie) 
und ebensowenig Erscheinungen einer Umbildung des Gallengangepithels feststellen. 
Der Autor glaubt, daß die wenigen Mitosen, welche von anderen Autoren unter den 
gleichen Versuchsbedingungen beobachtet wurden, nicht das Vorhandensein eines 
Regenerationsvorganges beweisen können; diesen Mitosen komme vielmehr eine viel 
geringere Bedeutung zu, als ihnen früher zugeschrieben wurde. — Der chirurgische | 
Eingriff löst in der Leber eine Reihe von morphologischen Veränderungen aus, welche | 
in Veränderungen der Kerne und des Plasma zutage treten und in der Hauptsache auf | 
Unterbrechung der Blutbahn zurückzuführen sind. — Die durch den chirurgischen Ein- 
griff gesetzte Lücke wird durch Bindegewebe ausgefüllt. — Beim Hunde führt die 
Thermokauterisation der Leber zu einer ausgedehnten phagocytären Reaktion mit Bil- 
dung von Riesenzellherden. — Allem Anscheine zeigt das Bindegewebe des Meer- 
schweinchens eine größere fibroblastische Tätigkeit. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Einzellige. 

(Cytologie.) 
@ Lwoff, Andr&: Recherches biochimiques sur la nutrition des protozoaires. Le 
pouvoir de synthöse. (Monogr. de Pinst. Pasteur.) (Biochemische Untersuchungen über 
die Ernährung der Protisten.) Paris: Masson et Cie 1932. 158 S. Fres. 32.—. 
Eine eingehende zusammenfassende Darstellung der Ernährungsbedürfnisse in | 
flüssigen Medien in absoluter (d. h. sicher auch bakterienfreier) Reinkultur züchtbarer 
Protisten auf Grund umfangreicher eigener Untersuchungen und der in der Literatur | 
vorliegenden Angaben. Im 1. Teil werden die Ernährungsbedingungen für Polytoma | 
uvella, Glaucoma piriformis, Chlamydomonas agloeformis, Haemato- | 
coccus pluvialis und Englena gracilis genauer untersucht: Die chlorophyllfreie, 
aber (nach Volkonsky) einen Leukoplasten besitzende Phytomonadine Polytoma 
uvella kann als Stickstoffquelle Ammoniumsalze, Aminosäuren (Glykokoll, Aspa- 
ragin u. a.) und Peptone ausnutzen, nicht dagegen Nitrate. Auch bei Anwesenheit 
von Aminosäuren oder Peptonen ist noch ein Acetat oder Butyrat als Kohlenstoffquelle 
erforderlich. (Diese Ergebnisse bestätigen somit im wesentlichen die älteren Fest- 
stellungen von E. Pringsheim bzw. Pringsheim und Mainx, und weichen von 
ihnen nur darin ab, daß nach Lwoff als Stickstoffquelle auch Peptone verwendbar 
sind, während anderseits die Essig- bzw. Buttersäure nicht durch Valerian- oder Pro- 
pionsäure ersetzt werden kann.) Die grünen Phytomonadinen Chlamydomonas 
agloeformis und Haematococcus pluvialis können im Licht ihren Stickstoff- 
bedarf aus Nitraten und Ammoniumsalzen decken; dauernd im Dunkeln gehalten 
verlieren sie das Chlorophyll nicht, können aber — im Gegensatz zu Polytoma — 
anorganische Stickstoffverbindungen nicht ausnutzen, sondern brauchen Aminosäuren 
oder Peptone. Anderseits genügen ihnen Aminosäuren und Peptone gleichzeitig auch 
zur Deckung ihres Kohlenstoffbedarfes. Es ist also nicht wie bei Polytoma noch eine 
besondere Kohlenstoffverbindung in Form einer niederen Fettsäure erforderlich. Auch 
die grüne Euglena gracilis ist im Licht, wie schon Zumstein gezeigt hatte, völlig 
autotroph und kann ihren Stickstoffbedarf aus Ammoniumsalzen oder — schlechter | 
— aus Nitraten decken. Im Dunkeln verliert Euglena gracilis im Gegensatz zu | 

Chlamydomonas und Haematococcus im Verlaufe einiger Monate ihr Chlorophyll: 
völlig. Solche chlorophylifrei gewordenen Euglenen kommen nicht mehr mit anorga- | 
nischen Stickstoffverbindungen und auch nicht mit Aminosäuren aus, sondern sind 
auf bestimmte „Peptone‘“ (Rindermuskel nach Pepsin- oder Trypsinverdauung) an- | 
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'# gewiesen. Außerdem ist für die Kohlenstoffassimilation, ähnlich wie bei Polytoma, 


noch eine niedere Fettsäure erforderlich. Verschiedene andere Euglenaarten sind bei 


9 Lichtausschluß bisher überhaupt nicht züchtbar (Mainx, Dusi), und manche von 


' ihnen bedürfen auch im Licht der Zufuhr organischer Stickstoffverbindungen. Die 
einzige bisher ohne geformte Nahrungspartikel kultivierbare Ciliatenart, Glaucoma 
piriformis endlich läßt sich in sterilen Peptonlösungen unbegrenzt züchten. Aus 
den Peptonen wird von ihr also, wie bei den im Dunkeln gehaltenen Chlamydomonaden 


# und Haematococcus, sowohl der Stickstoff- wie der Kohlenstoffbedarf gedeckt. Ganz 


ebenso verhält sich das den Trypanosomen verwandte parasitische Flagellat Lepto- 
monas (Strigomonas) fasciculata, während andere Trypanosomiden noch des 
Zusatzes geringer Mengen von Blut bzw. einer Peroxydase bedürfen. — Im 2. Teile 
des L.schen Werkes werden diese verschiedenartigen Nahrungsbedürfnisse der ein- 
zelnen untersuchten Formen unter Heranziehung auch der Befunde an anderen genauer 
geprüften Protisten (Algen, Pilze, Bakterien) vergleichend analysiert. Danach lassen 
sich ernährungsphysiologisch folgende Hauptgruppen der Organismen (abgesehen von 
der nur bestimmte Bakterien enthaltenden Gruppe der „prototrophen“ [A. Fischer], 
d. h. molekularen Stickstoff assimilierenden Formen) unterscheiden: 1. „Autotrophe“ 
Organismen, die ihre Stickstoff- wie Kohlenstoffbedürfnisse aus anorganischen Ver- 
bindungen decken können. Hierher gehören „chemo-autotrophe“ (nitrifizierende Bak- 
terien) und „photo-autotrophe‘“ (die meisten Chromatophoren besitzenden Pflanzen, 
Formen. 2. „Mesotrophe‘“ Organismen können ihr Stickstoffbedürfnis aus Nitraten, 
Ammoniumsalzen oder Aminosäuren decken, brauchen aber stets eine organische 
Kohlenstoffverbindung. Bei manchen Protisten genügt eine Aminosäure zur Deckung 
sowohl des Stickstoff- wie des Kohlenstoffbedarfes (‚‚haplo-mesotrophe‘“ Formen. Bei- 
spiele: Chlamydomonas und Haematococcus bei Lichtausschluß), während für die „oxy- 
mesotrophen‘“ (Beispiel: Polytoma) außerdem noch eine niedere Fettsäure vorhanden 
sein muß und die „photo-mesotrophen“ Formen auch auf die Mitwirkung ihres Chroma- 
tophorenapparates, d. h. auf Lichtzufuhr angewiesen sind. (Beispiel: Euglena deses). 
3. „Metatrophe‘‘ Organismen brauchen als Stickstoffquelle komplexere organische Ver- 
bindungen (Peptone). Auch bei ihnen sind als Untergruppen (entspr. wie bei den 
„mesotrophen‘“) haplo-metatrophe (Beispiel: Glaucoma piriformis), oxy-metatrophe 
(Euglena gracilis nach Chlorophyliverlust im Dunkeln) und photo-metatrophe (Euglena 
pisciformis) Formen zu unterscheiden. 4. Als „paratrophe‘ Organismen (A. Fischer) 
werden endlich die daneben auf die Zufuhr kleinster Mengen eines „aktivierenden“ 
Stoffes angewiesenen Arten (z. B. die meisten Trypanosomiden) zusammengefaßt. — 
Nach den bisher vorliegenden Untersuchungen „besitzen alle mesotrophen Formen 
Plastiden, aber nicht alle Plastiden besitzenden Organismen müssen mesotroph sein“. 
Weiterhin sind „oxytroph‘“ nur die leukoplastenführenden Formen, „haplotroph“ da- 
gegen die Protisten ohne Plastiden sowie im Dunkeln die Besitzer von ihr Chlorophyll 
behaltenden Plastiden. — Diese Verhältnisse sucht L. mit den morphologischen Beob- 
achtungen über die Bildungs- bzw. Anhäufungsstätten eiweißhaltiger Reservestoffe auf 
Grund der bekannten Vorstellungen einer Mitwirkung des Chlorophylis bei der Eiweiß- 
körpersynthese zu verbinden. Die Fähigkeit, Nitrate zu reduzieren, wäre danach 
bei den chromatophorenbesitzenden Organismen mit der Photosynthese verknüpft 
und der Aufbau der organischen Stickstoffverbindungen erfolgte im allgemeinen in den 
Plastiden. Die für Plastidenträger offenbar unerläßliche Synthese von niederen Fett- 
säuren wäre kein photochemischer Prozeß, wohl aber von dem Vorhandensein von 
Chlorophyll abhängig. Fehlt dieses, so muß eine niedere Fettsäure zugeführt werden; 
— daher die Oxytrophie der Formen mit Leukoplasten, dagegen Haplotrophie auch 
unter Lichtausschluß bei den im Dunkeln grün bleibenden Arten. Bei den keine Pla- 
stiden besitzenden Formen verlaufen die Aufbauvorgänge von vornherein anders: sie 
sind stets auf die Zufuhr komplexerer organischer Verbindungen angewiesen, nicht 
meso- sondern metatroph, brauchen anderseits auch nicht die für die Plastidenträger 
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unentbehrlichen niederen Fettsäuren, sind also nicht oxy- sondern haplotroph. — Dem- 
entsprechend kommt L. zu einer klaren physiologischen Klassifizierung der „eukary- 
oten‘ Protisten in die 3 Gruppen der a) phototrophen ‚„Chlorophyten‘, b) oxytrophen 
Leukophyten und c) haplotrophen (metatrophen) Protozoen (wobei aber nicht ver- 
gessen werden darf, daß die allgemein postulierte Oxytrophie der Leukophyten und 
Haplotrophie der Protozoen vorerst nur an einigen wenigen Arten wirklich nachgewiesen | 
worden ist! Ref.) — Erörterungen über die morphologische und physiologische 
Evolution der Protisten, die offenbar auf dem Wege: autotrophe-mesotrophe-meta- 
trophe-paratrophe Formen erfolgt ist, beschließen die bedeutsame Schrift. V. Jollos. 

Chadefaud, M.: Sur la eytologie d’un Monas, comparöe & celle de quelques autres 
organismes flagelles. (Die Cytologie einer Monas im Vergleiche zu der von einigen 
anderen Flagellaten.) Ann. de Protistol. 3, 181—195 (1932). 

Die mitgeteilten Beobachtungen beziehen sich auf die Entwicklung des Plasti- 
domes bei den ungefärbten Flagellaten, die Entwicklung des Stigmas und das Vor- 
kommen von Gebilden, die als Sekretionsorgane funktionieren, Föyn (Bergen). 

Lefevre, M.: Sur le döterminisme des variations morphologiques et ornementales 
chez quelques eugleniens. (Über die Bestimmung der Variationen in Morphologie 
und Ornamenten bei einigen Euglenen.) Ann. de Protistol. 3, 201—207 (1932). 

Nach Züchten auf festem Nährboden wurden folgende Änderungen beobachtet: 
1. Bei Euglena deses Ehrbg. wurde die Streifung ganz undeutlich und die Flagellen 
verschwanden; 2. bei Euglena spirogyra Ehr. var. minor All. et Lef. verschwanden 
die Perlen, während die Schleifen stehend blieben. 3. Bei Phacus pyrum (Ehrbg.) 
Stein wurden die Leisten undeutlich. Bei sämtlichen Arten hielt sich aber die Anzahl 
der Streifen bzw. Leisten konstant, Verf. nimmt an, daß diese Änderungen entstehen, 
weil den Individuen durch den festen Nährboden die Möglichkeit, sich zu bewegen, 
geraubt wird. Föyn (Bergen). 

Pascher, A.: Über das Vorkommen von eontraetilen Vakuolen bei pennaten Diato- 
meen. Beih. z. bot. Zbl, I 49, 703—709 (1932). 

Bei einer der Nitzschia Hantzschiana nahestehenden Art wurde die Bildung von 
2—4 Teilprotoplasten beobachtet, über deren Natur und Funktion nichts Näheres 
in Erfahrung gebracht werden konnte. Ein jeder Teilprotoplast hatte 2 in regelmäßigem 
Rhythmus (50—70 Sekunden) abwechselnd pulsierende Vakuolen an den beiden Enden 
für eine Zeitlang gezeigt. V. Czurda (Prag). 

Kopetzky-Rechtperg, Oskar: Die Nucleolen im Kern der Desmidiaceen. Beih. z. 
bot. Zbl. I 49, 686—702 (1932). 

Bei den Gattungen Penium, Netrium, Closterium, Tetmemorus, Pleurotaenium, 
Pleurotaeniopsis, Cosmarium, Euastrum, Micrasterias, Staurastrum, Holacanthum, 
Schizacanthum wurde die Verteilung der Nucleolarsubstanz im Ruhekern an lebendem 
und fixiertem Material untersucht. Sie liegt entweder als ein Nucleolus zentral oder 
in Form mehrerer, diffus verteilter Nucleolen im Kern. Die Anordnung ist erblich 
fixiert und kann als Artmerkmal dienen. Ferner wurde ermittelt, daß die Nucleolar- 
substanz an der Bildung der Chromosomen nicht teilnimmt. Hinsichtlich der Kern- 
organisation nehmen also die Desmidiaceen ebenso wie Spirogyra keine Ausnahme- 
stellung ein. V. Czurda (Prag). 

Tomo, Mary di: Ricerche sul comportamento di Paramaecium eaudatum in un 
dato volume di eultura liquida. (Untersuchungen über das Benehmen von Paramaecium 
caudatum in einer bestimmten Menge der Kulturflüssigkeit.) (Istit, di Zool., Univ., 
Roma.) Boll. Zool. 3, 137—140 (1932). 

W. A. Petersen (Physiologie. Zool. 1928) machte die Mitteilung, daß, wenn 


mehrere Paramaecien in einer Kultur vorhanden sind, sie sich rascher vermehren, . | 


als wenn ein Paramaecium in einer größeren Menge in der Kulturflüssigkeit 
vorhanden ist, Petersen ist der Meinung, daß seine Befunde durch die An- 
nahme Robertsons zu erklären ist, nach dessen Auffassung bei diesem Vor- 
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gang ein allelokatalytischer Prozeß bei dem Zustandekommen der Erscheinung 
als teilungsbeschleunigender Faktor eine Rolle spielt. Robertson machte die Ex- 
perimente mit den holotrichen Ciliaten Enchelys farcimen und Colpoda cucullus. 
Di Tomo will die Befunde dieser Untersuchungen kontrollieren, weshalb sie 
mit Paramaecium caudatum unter sorgfältig hergestellten gleichen Bedingungen 
(optimale Temperatur [27—30°], identisches Kulturmedium und Nahrung usw.) 
arbeitete, nur darin war eine Differenz hergestellt, wie viele Individuen in eine be- 
stimmte Menge der Kulturflüssigkeit gegeben wurden. Bei di T.s Versuchen wurden 
in eine identische Menge (5, 10, 20 Tropfen) der Kulturflüssigkeit 1—5 (einige Mal 6) 
Paramaecien gegeben und nach 24 Stunden auf ihre Vermehrung untersucht. Die 
Abkömmlinge einer jeden so hergestellten Kultur wurden wieder unter denselben 
Bedingungen weitergezüchtet wie im Ausgangexperiment. Im ganzen wurden in dieser 
Weise 480 + 300 + 225 — 1005 Experimente gemacht. Nachdem von den Bedin- 
gungen in den Experimenten nur die Zahl der Individuen abweichend war, denkt 
Verf., daß die Resultate nur durch die abweichende Zahl der Individuen herbeigeführt 
wurden. Das Resultat beweist, daß die Anreicherung einer Kultur an Individuen 
nicht nur nicht fördernd, ja sogar nachteilig auf die Teilungsrate einwirkt, bei größerer 
Individuenzahl nimmt in demselben Raume die Teilungsrate ab, welche Erscheinung 
durch eine toxische Wirkung der von den Paramaecien erzeugten (Abbau?) Stoffen 
zu erklären sei. Entz (Tihany). 

Raifel, Daniel: Inherited variation arising during vegetative reproduetion in 
Parameeium aurelia. (Erbliche Variation, entstanden während vegetativer Fort- 
pflanzung bei Paramaecium aurelia.) (Zoöl. Laborat., Johns Hopkins Univ., Balti- 
more a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) Biol. Bull. 62, 244—257 (1932). 

Die Experimente wurden in einem anorganischen Medium (KNO,, 0,5 g; K,HPO,, 
0,06 g; MgSO, + 7 H,0, 0,02 g; FeCl,, 0,001 g; H,O, 11) mit Zusatz von Stichococcus 
bacillaris und einem Bacterium, gewöhnlich Achromobacter candicans, gemacht. — 
In einem Klon mit vegetativer Vermehrung traten Tiere auf, die in Größe, Form, 
Teilungsrate und Resistenz von der Ausgangsform in gleicher Weise stark unter- 
schieden waren. Diese in ganz charakteristischer Art veränderten Tiere kehrten in 
keinem Fall zur Ausgangsform zurück (Kulturen bis fast 100 Generationen weiter- 
geführt). Innerhalb eines gewissen Zeitraumes entstanden — die Ursachen wurden 
nicht analysiert — in vielen Individuallinien die „abgeänderten Typen“. Eine Regel 
im Auftreten wurde nicht ausfindig gemacht. Der einzige Schluß, der gezogen wird: 
„Wenn eine Linie sich ändert, ändern sich im allgemeinen Linien zur selben oder 
ungefähr zur selben Zeit, die von der gleichen Individuallinie nicht mehr als 2 Ge- 
nerationen früher abgezweigt wurden“, besagt eigentlich wenig über das Wesen der 
Änderungen selbst, die wohl auf unkontrollierte Zuchtbedingungen zurückzuführen 
sind. Vergleichsweise wurde in aufeinanderfolgenden Tagen das Schicksal der Teilungs- 
rate von je einer veränderten und nichtveränderten Individuallinie, die a) nicht kon- 
jugiert, b) konjugiert hatten, verglichen. Die beiden verschiedenen ‚Rassen‘ des- 
selben Klones ergaben nach Konjugation eine Population, die im großen und ganzen 
einförmig ist. Die unveränderte Rasse ergab nur 4% von Tieren (nach Konjugation), 
die der Ausgangsrasse glichen. Da das Wesen der berücksichtigten Veränderung 
(ob Mutation, Dauermodifikation oder Modifikation) nicht untersucht wurde, sind 
.die genetischen Schlüsse (die „Variation“ soll in einer Mutation eines Teiles von 4 
bis 5 heterozygoten Genpaaren bestehen) mit allem Vorbehalt aufzunehmen. 

Georg Haas (Wien). 

Stiller, Jolän: Dimorphismus und Konjugation bei Epistylis ovum (Rhabdostyla 
‘ovum) Kent. (Inst. f. Allg. Zool. u. Vergleich. Anat., Univ. Szeged.) Acta biol. (Szeged) 
Sect. A 2, 129—134 (1932). 

An den Extremitäten von Moina rectirostris wurden neben normalen Einzeltieren 
und Kolonien von Epistylis ovum kleine, trichterförmige Individuen mit starken 
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Peristomeilien und nicht umgeschlagenem Peristomsaum gefunden. Der Makro- 
nucleus ist nicht hufeisenförmig, sondern schwach ellipsoid; Nahrungsvakuolen fehlen 
bei diesen nur 15,5 a langen Tieren. Es wurde festgestellt, daß sie direkt von einer 
kurzstieligen Normalkolonie abzweigen, ferner wurde eine Konjugation eines Mikro- 
zooids mit einem Makrozooid einer langstieligen Kolonie beobachtet. Es ist fraglich, 
ob darin eine Regelmäßigkeit liegt. Die Konjugation erfolgt wie sonst bei Peritrichen 
durch seitliches Verschmelzen des Basalstückes des Mikro- mit dem Makrozooid. 
Die Pulsationsfrequenz des Schwärmers ist relativ größer als die des Makrozooids: 
auf die gleiche Plasmamasse bezogen, verhält sich die Wasserabgabe wie 2:1. Die 
Bezeichnung Männchen und Weibchen ist für diese Fälle von Verschiedenheit der 
Konjugationspartner aber nicht gerechtfertigt. Beschreibung des Verschmelzungs- 
vorganges in vivo bis zur Aneinanderlagerung der beiden contractilen Vakuolen und 
Makronuclei. Georg Haas (Wien). 

Hegner, Robert: Observations and experiments on the opalinid eiliates of the green 
frog. (Beobachtungen und Experimente über die Opaliniden [Ciliata] des grünen 
Frosches.) (Mount Desert Island Biol. Stat., Salisbury Cove, Maine a. Dep. of Protozool., 
Johns Hopkins School of Hyg. a. Public Health, Baltimore.) J. of Parasitol. 18, 274 
bis 277 (1932). 

Kaulquappen des grünen Frosches und des Ochsenfrosches sind stark mit Opali- 
niden infiziert, während die Erwachsenen stets frei von diesen Ciliaten sind. Es wird 
untersucht, wann und warum die Kaulquappen des grünen Frosches die Parasiten 
verlieren und warum Neuinfektionen ausgeschlossen sind. Die Parasiten waren reich- 
lich in Larven ohne, spärlicher in solchen mit Hinterbeinen und fehlten in solchen 
mit allen vier Beinen. Bei anderen Arten (Rana pipiens, Bufo americanus) waren die 
Ergebnisse weniger eindeutig, aber eine Verminderung der Opaliniden findet stets 
statt. Bei Hyla versicolor bleibt aber die Infektion dauernd erhalten. Nun wurde 
Rectuminhalt von infizierten Froschlarven erwachsenen Grünfröschen in einer Serie 
per os, in einer per rectum injiziert; die Opaliniden starben ab bzw. waren (nach kür- 
zerem Intervall zwischen Infektion und Untersuchung) an Anzahl sehr stark zurück- 
gegangen. Die Trophozoiten finden also im Rectum des erwachsenen Tieres keine | 
geeigneten Milieubedingungen. Offenbar werden die Parasiten durch die Verdauungs- | 
säfte des Wirtes geschädigt. Die Möglichkeit einer erfolgreichen Infektion durch \ 
Cysten wird offengelassen. Georg Haas (Wien). 


Vergleichende Morphologie. 
Kormophyten. Organographie der Pflanzen, 


Vegetationsorgane. 


Zwickel, Werner: Studien über die Ocellen der Lebermoose. Beih. z. bot. Zbl. I 
49, 569—648 (1932). 

Unter „Ocellen“ wird eine Zelldifferenzierung verstanden, die in den Blättern 
tropischer Lebermoose (Jubuleen) auftritt. Die in Frage kommenden Arten sind zum 
großen Teil anatomisch und morphologisch untersucht, besonders auch hinsichtlich 
des Membranbaues der Ocellen. Bei gleichzeitiger chemischer Fragestellung wird 
gezeigt, daß die chemische Natur der Ocellen, deren Inhalt — ein fettes Öl — der Verf. 
„Ocellitin‘“ nennt, von den Ölkörperzellen der Marchantiales abweicht. Verf. unter- 
scheidet nach histologischen Gesichtspunkten 2 Gruppen von Ocellen: Basalocelli 
(nur an der Blattbasis) und Laminalocelli (auf dem ganzen Blatt); die beiden Gruppen 
gliedern sich noch in mehrere Typen, je nach Gestalt und Anordnung. Die Verteilungs- 
modi auf dem Blatte sind näher geschildert. Über die physiologische Bedeutung der 
Ocellen kann nichts gesagt werden, da die Untersuchungen nur an Herbarmaterial 
vorgenommen wurden. Die Entstehungsgeschichte ist nach Möglichkeit verfolgt. 
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Der II. Teil der Arbeit ist einer speziellen Besprechung des bearbeiteten Materials 
(Lejeunea-Gattungen) gewidmet. Es sind die Angaben früherer Autoren und die Er- 
gebnisse des Verf. über die Ocellen bei den jeweiligen Arten angegeben. Für verschiedene 
Gattungen erwiesen sich die Ocellen von beachtlichem systematischen Werte. 
Ernst Bergdolt (München). 
Russell, W.: Note sur la strueture du Zygophyllum Geslini Cosson. (Bemerkungen 
über die Struktur von Zygophyllum Geslini Cosson.) Rev. Bot. appl. 12, 518—520 


(1932). 
In der vorliegenden Arbeit gibt der Verf. eine anatomische Beschreibung der Blätter 
sowie der Stengel von Zyg. Gesl. Carl Carstens (Westerstede). 


Bugnon, P., et A. Parrot: Sur la valeur morphologique du cotylödon chez les om- 
belliftres monocotyl&dones. (Über den morphologischen Wert des Kotyledo bei ein- 
keimblättrigen Umbelliferen.) C. r. Acad. Sci. Paris 195, 332—334 (1932), 

Man nimmt an, daß die bei verschiedenen Umbelliferen auftretende Monokotylie 
sich von ursprünglicher Zweikeimblättrigkeit ableitet, also sekundärer Natur ist. 
Während die einen annehmen, daß dieser Cotyledo nur einem der beiden ursprünglichen. 
Keimblätter entspricht, betrachten ihn die anderen als kongenitale Verwachsung 
zweier Kotyledonen. Nun schien es zugunsten der letzteren Theorie zu sprechen, daß 
man häufig Keimblätter findet, bei welchen der Mittelnerv durch 2 parallel verlaufende 
Nerven ersetzt ist oder solche, deren Lamina eine deutliche Zweilappigkeit zeigt. Von 
den Vertretern der ersteren Theorie nehmen die einen an, daß der eine Cotyledo infolge 
von Atrophie verschwunden, die anderen, daß der 2. Cotelydo zum 1. Laubblatt 
umgebildet worden sei. Die Autoren konnten nun beobachten, daß auch bei zwei- 
keimblättrigen Karottensämlingen der eine der beiden Kotyledonen sowohl zwei- als 
auch dreilappig sein kann und daß bei ihnen auch der Mittelnerv durch ein Haupt- 
nervenpaar ersetzt werden kann. Diese Mehrlappigkeit stellt aber nach Ansicht der 
Autoren nichts anderes als einen Übergang von der einfachen Kotyledonarlamina 
zum geteilten Laubblatt vor. Die wichtigsten Stützen der Bivalenzhypothese werden 
mit diesen Feststellungen hinfällig. Stasser (Wien). 

Prat, Henri: L’öpiderme des graminses. Etude anatomique et systömatique. (Ana- 
tomisch-systematische Untersuchungen über die Epidermis der Gramineen.) (Ecole 
Norm. Sup., Paris.) Ann. des Sci. natur. Bot. 14, 117—325 (1932). 

Verf. untersucht, ob sich in der Epidermisstruktur der Gramineen die systematische 
Zusammengehörigkeit der einzelnen Unterfamilien und Tribus wiederspiegelt und 
ob sich die Arten einer Gattung nach ihrem Epidermisbau voneinander unterscheiden 
lassen. Seine umfangreichen Studien an einer sehr großen Zah von Arten bestätigen 
seine Vermutungen vollauf. — Technik: es wird frisches Material, Alkoholmaterial und 
aufgeweichtes Herbarmaterial verwendet; die Epidermis wird entweder durch Auf- 
hellen sichtbar gemacht oder (in den meisten Fällen) durch Abkratzen des darunter- 
liegenden Gewebes gewonnen; evtl. Färbung mit Rutheniumrot und Methylenblau. 
Es können bei den Gramineenepidermen im wesentlichen folgende Zelltypen unter- 
schieden werden, von denen ein jeder mit einem bestimmten Buchstaben bezeichnet 
wird: Kieselkurzzellen 8, Korkkurzzellen Z, Kurzzellen mit Papillen P,, 
Hakenhaaren P,, Stachelhaaren P,, Warzen P’, Blasenhaaren oder zweizelligen 
Haaren B, Langzellen mit geraden oder gewellten Wänden (l, oder 1,), selten mit 
Papillen. Diese Zelltypen sind in sehr verschiedener Weise gruppiert; häufig kommt 
es vor, daß ein Paar Kurzzellen, bestehend aus einer Kiesel- und einer Korkzelle, regel- 
mäßig mit einer Langzelle abwechselt. An die Stelle dieser Paare treten auf gewissen 
Längsstreifen Schließzellen X. Die Kiesel- oder Korkkurzzellen können auch einzeln 
zwischen den Langzellen vorhanden sein oder durch Haarkurzzellen (meist einzeln) 
ersetzt werden; es kommen aber auch Epidermisstreifen vor, wo lauter Kiesel-Kork- 
zellenpaare aufeinanderfolgen. Sind die Kurzzellenpaare undifferenziert geblieben 
(also nicht verkieselt oder verkorkt), so werden sie mit den Buchstaben sz bezeichnet; 
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undifferenzierte Schließzellen mit x, Langzellen mit 1,. Homogene Gewebe, die einheit- 
lich aus kurzen oder langen, nicht besonders differenzierten Zellen bestehen, erhalten 
das Vorzeichen o; Gewebe mit besonders langgestreckten Zellen, wie sie die Epidermis 
über den Nerven zeigt, sind durch den Buchstaben n gekennzeichnet; die Gewebe aus 
kleinen zugespitzten Zellen am Rand der Blätter durch b. Durch diese Abkürzungen 
_ ist es möglich, die Epidermis irgendeines Organs durch eine kurze Formel wiederzugeben. 

So bedeutet z. B. die Formel P,Sl;n, daß es sich um einen Epidermisstreifen über 
einem Nerven handelt, bei welchem Stachelhaarzellen, Kieselzellen und Langzellen 
mit gewellten Längswänden in regelmäßiger Folge abwechseln; P,Xl, ist Symbol 
für einen Streifen mit Hakenhaaren, Spaltöffnungen und Langzellen mit glatten 
Längswänden; szl, ist undifferenziertes Gewebe, bei dem auf je ein Kurzzellenpaar 
eine Langzelle folgt; BP,X1, bedeutet, daß hier zweizellige Haare, Hakenzellen, Spalt- 
öffnungen und Langzellen mit gewellten Wänden vorkommen; SZSZ bezeichnet die 
regelmäßige Aufeinanderfolge von Kiesel-Korkkurzzellpaaren. Durch zahlreiche 
Mikrophotographien und Schemata werden die Epidermen der einzelnen Arten illu- 
striert. — Am Beispiel von Hordeum wird zuerst die Verteilung der verschiedenen 
Epidermistypen auf Blättern, Knoten, Internodien und Spelzen beschrieben. 
Für die Hälfte des oberen Teils der Blattepidermis lautet die Querformel: P,S],n— 
ols—P,X1,—ol,—P,X1,—ol,—P,8l;n; auf den Nerven sind also Stachelhaare, Kiesel- 
zellen und Langzellen; es folgen homogene Streifen aus Langzellen, dann Streifen mit 
Hakenhaaren, Spaltöffnungen und Langzellen usw. Auf den Blattscheiden und den 
Internodien ist die Struktur anders: SZl,-Streifen wechseln mit XI1,-Streifen. Der 
Epidermis des Knotens kommen die folgenden Formeln zu: szl,, ol,, slı und xl,, d.h. 
hier sind alle Zellen undifferenziert, dünnwandig und wachstumsfähig. Auf 
der Innenseite der Blattscheide findet man Streifen ol»n—ol,—P, X1l,—0l,—ol,n; hier 


können die einzelnen Langzellen eine Länge von 6 mm erreichen. Den äußeren Epi- 


dermen der Hüll- und Vorspelze entspricht die Formel P,SZl,; das gleiche gilt für den 
oberen Teil der Deckspelze, die jedoch unten SZ],-Gruppen bildet. Im ganzen genügen 
zur Charakterisierung einer Art die Epidermen des obersten Blattes und der 
3 Spelzenformen; die unteren Blätter, die Blattscheiden und Internodien sind stets 
weniger stark differenziert. Dieunteren Blätter der meisten Arten bleiben auf einem 
jugendlichen Entwicklungsstadium stehen. Das gleiche gilt für sämtliche 
untere und obere Blätter von Arten mit kurzem Vegetationscyclus, wie Poa 
annua und Mibora annua, deren Blattepidermis im wesentlichen der Formel ol, 
entspricht, während bei hochdifferenzierten Arten wie Elymus junceus und Psamma 
arenaria die Epidermis der oberen Blätter die Formel SZ1, besitzt. — Um zu prüfen, 
ob die Außenbedingungen eine wesentliche Wirkung bei der Ausbildung der Epider- 
mis haben, wurden Versuche über den Einfluß von Licht und von Wasser angestellt, 
wobei verschiedene Triebe derselben Individuen unter verschiedene Bedingungen 
kamen, z. B. Agropyrum repens submers und trocken oder im Licht und im Dunkeln 
gezogen. Es zeigte sich, daß das Milieu nicht den Bauplan und die Verteilung 
der verschiedenen Epidermistypen beeinflußt, sondern nur die Wanddicke und die 
Dimensionen der Zellen. Um einen möglichst guten Überblick zu erhalten, wurden alle 
Arten stets an ihren verschiedenen natürlichen Standorten und in blühendem Zustand 
untersucht. — An Hand des Genus Agropyrum wird gezeigt, daß sich bei jeder 
Art eine spezifische Verteilung der einzelnen Epidermistypen finden läßt. Als Beispiel 
seien 4 Arten des Subgenus Euagropyrum angeführt, bei denen die Formeln für 
entsprechende Stellen der Blattepidermen lauten wie folgt: Agropyrum junceum 


Zsl,—21,—ol;, A. repens ol,—P,Z21,—P,;SZl;n, A. glaucum Z1,—P,SZl;n, A. campestre | 


Zl;—ol,—P,SZl;n. Die französischen Arten des Subgenus Euagropyrum lassen sich 
in die Sektionen Juncea, Repentia und Intermedia einteilen. — An Vertretern 
aller Tribus der Gramineen wird dann nachgewiesen, daß sich für alle verschiedene 
Epidermisverteilungsformeln aufstellen lassen. Namentlich die Hordeeae werden ein- 
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gehend untersucht. Triticum und Aegilops sind in ihrer Epidermisstruktur der Sektion 
Intermedia von Agropyrum verwandt. Im ganzen lassen sich bezüglich der Epidermis 
2 große Gruppen innerhalb der Gramineen unterscheiden, die den Unterfamilien der 
Panicoideae und der Poeoideae entsprechen; Ausnahmestellungen nehmen die 
Bambuseae und Chlorideae (letztere besitzen Blasenzellen) ein; für Nardus 
stricta wird die neue Tribus der Nardoideae geschaffen. Weitere Einzelheiten über 
die verschiedenen Tribus und Arten müssen im Original eingesehen werden. 
H. Schoch-Bodmer (St. Gallen). 

Fortpflanzungsorgane. 

@ Hauser, Max: Polarität und Blütenverteilung. (Botan. Abh. Hrsg. v. K. Goebel. 
H. 21.) Jena: Gustav Fischer 1932. 68 8. u. 37 Abb. RM.5.—. 

Bei den Koniferen zeigt die Blütenverteilung deutliche Beziehungen zur Polarität, 
indem die Blüten häufig den schwächsten vegetativen Seiten- oder End- 
trieben entsprechen. Die weiblichen Zapfen sind jedoch kräftigeren Trieben homolog 
als die männlichen und treten daher immer über den letzteren auf. An kräftigen Zweigen 
werden die Blüten im unteren Teil angelegt anstelle der unteren schwachen Seiten- 
triebe, während sie an schwächeren Zweigen oben seitlich oder endständig stehen. 
Bei Picea und Tsuga, wo die weiblichen Zapfen eine fixierte endständige Stellung 
haben, sind sie nur auf mittelstarke Triebe beschränkt; an kräftigen Mutterachsen 
kommen weibliche Blüten nicht vor. Bei Pinus entsprechen die männlichen Blüten 
Kurztrieben, die weiblichen Zapfen Langtrieben. Bei Tsuga und Taxus kommen an 
der Basis der Zweige Blüten vor, die keine Beziehung zur vegetativen Verzweigung 
haben; aber auch hier sind es nur die schwächeren Zweige, die solche Blüten hervor- 
bringen. Bei Juniperus communis und Abies nobilis kommt zu der Basis- 
region noch eine mittlere Blütenregion an der Stelle, wo proleptische vegetative Seiten- 
achsen gebildet werden. — Bei den Laubhölzern nimmt die Größe der Knospen, 
resp. der Seitentriebe von unten nach oben zuerst zu, erreicht ein Maximum und nimmt 
wieder ab. Entsprechend den mittelstarken Seitentrieben findet sich hier eine untere 
und eine obere Blühzone, wie dies besonders deutlich bei Castanea, Tilia und 
Betula ausgeprägt ist. Nicht immer jedoch sind obere und untere Blühzone in gleicher 
Weise ausgebildet; bei den einen Arten wird die obere Zone bevorzugt (Prunus Ma- 
haleb), bei anderen die untere (Ulmus scabra, Prunus avium). An schwächeren 
Trieben können sich die Blüten über die ganze Länge des Triebes erstrecken, meist 
mit Ausnahme von Spitze und Basis. — Die Polarität der Blütenverteilung wurde 
dann noch bei 22 krautigen Dikotylen, darunter 10 Labiaten und 5 Com- 
positen, untersucht. Bei Melissa officinalis und Nepeta nuda, Pentstemon 
campanulatus.u. a. ist die Blütenzahl in den Scheinwirteln der Infloreszenzmitte 
am größten; gegen oben und unten nimmt sie ab. Durch Verkümmerung eines Teiles 
der Blütenanlagen in den Scheinquirlen kann auch bei Salvia glutinosa eine Zu- 
und Abnahme der Blütenzahl zustande kommen. Bei Lupinus luteus, Stachys 
Betonica und St. scardica dagegen findet sich das Blütenmaximum an der Basis 
oder wenig oberhalb derselben. Bei den Endinfloreszenzen der Seitenäste von Teu- 
erium scorodonia nimmt die Blütenzahl von unten nach oben zu. Die gleiche 
Mannigfaltigkeit der Zahlenverhältnisse tritt auch bei den Scheinblüten der Compositen 
und Euphorbiaceen auf; bei Cichorium intybusund Inula Helenium ist die größte 
Zahl der Blütenköpfehen in der Mitte der „‚Gesamtinfloreszenz“; Achillea nobilis 
zeigt Abnahme von unten nach oben, Silphium integrifolium dagegen Zunahme, 
— Des weiteren wurde die Längenperiode der Internodien und ihre Beziehung 
zur Blütenverteilung studiert. Bei Agrimonia odorata z. B. ist ein erstes Maximum 
der Internodienlänge im unteren vegetativen Teil zu beobachten, dann eine rasche Ab- 
nahme der Längen und Anstieg zu einem zweiten Maximum dicht unterhalb der In- 
floreszenz ; innerhalb derselben wiederum eine rasche Abnahme. Veronica austriaca 
zeigt ein erstes Maximum unterhalb der (1—2 Paar seitlichen) Blütentrauben, darauf 
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ein ganz kurzes Internodium und dann ein zweites Maximum, auf. welches langsame 
Abnahme der Internodienlängen folgt. Arenaria graminifolia stellt einen Fall 
mit nur einem Maximum dicht unterhalb der Blütenregion dar; diese Periode ent- 
spricht der zweiten bei Agrimonia (im vegetativen Teil von Arenaria sind nur gestauchte 
Internodien). Bei Cobaea scandens finden sich jeweils unter den Knoten, die 
Blüten tragen, ein oder mehrere lange und darüber kurze Internodien; ganz ähnlich 
verhält sich Oxalis sepium. Es ist hier also ein periodischer Wechsel in der 
Länge der Internodien festzustellen, der mit dem Wechsel der vegetativen und 
der blütenbildenden Achselknospen zusammenhängt, während ein solcher bei Arachis 
hypogaea und Bacopa Monniera nicht vorhanden ist. Die Infloreszenz kann 
auch durch ein einzelnes langes Internodium in ihrer Gesamtheit von der vegetativen 
Region abgerückt sein, so bei Lobelia fulgens. Verf. ist der Ansicht, daß das Zu- 
standekommen der Längenperioden nicht, wie Klebs annimmt, auf den Wechsel der 
äußeren Bedingungen zurückzuführen ist, sondern durch eine autonom begründete 
Wachstumsverteilung zustande kommt. H. Schoch- Bodmer (St. Gallen). 


Heinricher, E.: Beiträge zur Morphologie der Primulaceenblüte. (Botan. Inst., 
Univ. Innsbruck.) Ber. dtsch. bot. Ges. 50, 304—316 (1932). 

Zunächst schildert der Verf. eine eigenartige Vergrünung, die in seinen Kulturen 
der Nachkommenschaft von Primula Kewensis mehrfach in gefüllten Blüten auftrat, 
die Zentralplacenta wird vegetativ und durchstößt die Fruchtknotenwandung. Diese ° 
Umwandlung spricht für die von Eichler vertretene Achsennatur der Placenta, für 
die Ansicht Celakowskys u.a., daß sich die Karpelle an der Zusammensetzung 
der Placenta beteiligen, kann kein Anhaltspunkt gefunden werden. Des weiteren 
wird die Blütenfüllung bei Primula besprochen, in allen vom Verf. untersuchten Fällen 
kommt sie durch Vermehrung der Kronblätter zustande; ein Petaloidwerden der 
Staubblätter, das von anderen Seiten als Ursache der Füllung angesprochen wird, 
kann nur in Ausnahmefällen festgestellt werden; die hierbei entstehenden Gebilde 
sind aber zu winzig, als daß sie für die Füllung von Bedeutung sein könnten. 

Filzer (Tübingen). 

Becquerel, Paul: La dehiscence de l’anthere du lis blane. (Das Aufreißen der 
Antheren von Lilium candidum.) C. r. Acad. Sci. Paris 195, 165—167 (1932). 

Verf. wendet sich gegen alle Theorien zur Erklärung des Öffnungsvorganges auf 
mechanischem Wege. Zur Untersuchung wurden Antheren benutzt, die noch in den 
Knospen eingeschlossen waren. Es wird auf die Bedeutung einer kleinen, vergänglichen 
Zellschicht in der Antherenscheidewand aufmerksam gemacht. In dieser Schicht 
werden vorübergehend kurze Spiralgefäße beobachtet, die mit den Gefäßbündeln des 
Konnektivs in keinem Zusammenhang stehen. Während sich diese Zellen der Scheide- 
wand aus ihrem Verband lösen, wird ein Enzym wirksam, das die Resorption der 
Zellmembranen bewirkt und dadurch die Furche, in der die Anthere aufreißt, ent- 
stehen läßt. B. Sommer (Danzig). 


Nordhagen, Rolf: Über die Einrollung der Fruchtstiele bei der Gattung Cyelamen 
und ihre biologische Bedeutung. Beih. z. bot. Zbl. 49, Erg.-Bd, 359—395 (1932). 

Auf Grund seiner Arbeiten kommt der Verf. zu folgenden Ergebnissen: Das Einrollen 
der Fruchtstiele der Cyclamenarten ermöglicht eine Verteilung des Blühens und der Samen- 
reife auf verschiedene Jahreszeiten, da den im embryonalen Zustand verharrenden Frucht- 
anlagen in kalter Jahreszeit der nötige Schutz geboten wird. Diese Möglichkeit hat den Herbst- 
blühern erlaubt, sich aus den Frühlingsblühern zu entwickeln. Genauere Untersuchungen 
der Samen ergaben, daß diese im frischen Zustand von einer klebrigen, später eintrocknenden 
und zerreißenden Exotesta umgeben sind, die viel fettes Öl enthält und somit den Ameisen, 
die ja die Verbreitung der Samen besorgen, als Anlockungsmittel dient. Da die Ameisen aber 
ihre Nahrung am Boden aufnehmen, muß die Pflanze ihre Samen diesem möglichst nahe 
bringen. Zudem, da die meisten Cyclamenarten Dunkelkeimer sind, werden durch das Ein- 
rollen die Samen, falls sie nicht fortgeschleppt werden, unter das lichtschützende Blätterdach 
der Mutterpflanze gebracht. Der Verf. ist der Ansicht, das sich bei den Cyclamen aus Geo- 
karpie Myrmekochorie entwickelt hat. Carl Carstens (Westerstede). 
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Stover, Ernest L.: Life history of nymphoides peltatum. (Die Lebensgeschichte 


' von Nymphoides peltatum.) Bot. Gaz. 93, 474—-483 (1932). 


Der Verf. hat cytologische Untersuchungen an Nymph. p. angestellt und ist zu 
folgenden Ergebnissen gekommen. Es findet sich celluläre Endospermbildung; der 
Embryosack ist von einem Epithel umgeben und enthält 8 Kerne; die Antipoden sind 
vergänglich. Das Ergebnis der Reduktionsteilung ist eine kugelförmige Tetrade. 
Oarl Carstens :(Westerstede). 


Allgemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Sehulze, Paul: Über das Zustandekommen des Zeiehnungsmusters und der Schmelz- 

färbung in der Zeekengattung Amblyomma Koch nebst Bemerkungen über die Gliederung 
des Ixodidenkörpers. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 25, 508—533 (1932). 
_ Eine Arbeit, die in vergleichend morphologischer Hinsicht viel Neues bringt. 
Am Amblyommenkörper können deutliche Anzeichen der ursprünglichen Segmen- 
tierung gefunden werden (Podosoma- und Opisthosomasegmente). Das Scutum, die 
Bedeckung des vorderen Körperdrittels der Weibchen, ist nicht als eine verkleinerte 
Podosomaplatte aufzufassen; es entspricht wahrscheinlich einem Abschnitt, der schon 
im ursprünglichen Karapax vorhanden war. Eingehend behandelt wird die Anordnung 
der Muskulatur (Verschiedenheiten bei den Geschlechtern und den einzelnen Arten). 
Die Zeckengattung Amblyomma fällt durch lebhafte Färbung (bleichviolett, grün, 
gelb, rot, braun) und die Vielfältigkeit der Zeichnungsmuster auf. Auch bei hellen Arten 
bleiben die Ansatzstellen der Dorsiventralmuskulatur ‚als dunkle Inseln im hellen 
Untergrund“ stehen. Interessant ist, daß bei A. cajennense gleichsam ein Negativ 
des sonstigen Zeichnungsbildes auftritt: Die Muskelansatzstellen selbst sind hell, ihre 
Umrandung dunkel. Verf. weist auf die ähnlichen Erscheinungen im Schlottke- 
schen Temperaturexperiment an Habrobracon hin. Bei A. Schlottkei, sublu- 
teum u. a., die besonders hell gefärbt sind, sind nur 5 Muskelansatzstreifen (1 Median- 
und 4 Paramedianstreifen) dunkel. Es zeigt sich, daß gerade diese 5 Muskeln im Embryo 
zuerst angelegt werden, während alle anderen Muskeln, deren Insertionsstellen hell 
bleiben, erst später, zum Teil erst nach dem Schlüpfen, zur Ausbildung kommen. 
Allerdings unterscheiden sich die besagten 5 Muskeln auch noch in einem weiteren 
Punkt von den anderen: sie setzen besonders steil an der Cuticula an. — Als „Grund- 
farbe‘‘ ist „der braune oder schwärzliche Anteil des Zeichnungsmusters“ aufzufassen. 
Er entspricht der auch bei nicht gezeichneten Amblyommen vorkommenden Chitin- 
pigmentierung. Die hellen Farbtöne beruhen zum Teil auf Strukturen, die im Chitin 
liegen (Kanälchen usw.), zum Teil auf Einlagerung von Guanin. @. Koller (Kiel). 


Whitehead, W. E.: The morphology of the head-capsule of some ecoleopterous 
larvae. (Die Morphologie der Kopfkapsel einiger Käferlarven.) (Dep. of Entomol., Fac. 
of Agrieult., Macdonald Ooll., MeGill. Univ., Canada.) Canad. J. Res. 6, 227—252 (1932). 

Es werden 46 Arten, angehörend 30 Familien, hinsichtlich der Larvenkopfkapseln 
miteinander verglichen, 87 die einzelnen Typen klar charakterisierenden Umrißzeich- 
nungen illustrieren den Text. Eine sehr große Mannigfaltigkeit tritt hierbei zutage. 
Von der Fronto-dorsal-Ansicht wird die allgemeine Kopfstruktur (2 Abb.) (nach Snod- 
grass) besprochen und an Hand dieser die auftretenden Umbildungen an den be- 
handelten Typen gezeigt. Die Antennen schwanken sehr in ihrer Größe, indessen 
fehlen sie tatsächlich nur bei einer der behandelten Larven (Rhyncophorus); ebenso 
können Ocellen vorhanden sein oder fehlen und nach Zahl und Lage am Kopf varlieren. 
Hinsichtlich der Nähte kann es schließlich bis zum Schwund aller kommen. Bei Be- 
trachtung der Postero-ventral-Ansicht können die Köpfe in 2 deutliche Gruppen ein- 
geteilt werden je nach dem Besitz oder dem Fehlen der Gula. Wo eine Gula auftritt, 
wird ihre Entwicklung innerhalb der Typen vergleichend besprochen und ihre allmäh- 
liche Rückbildung infolge der Spezialisation aufgezeichnet. Die ursprünglicheren Ver- 
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hältnisse werden bei den eruciformen Larventypen gefunden, während die campodei- 
formen die spezialisierteren zeigen. Der Schwund der die einzelnen Kopfregionen 
trennenden Nähte geht Hand in Hand mit einem Kompakterwerden und einer stärkeren 
Chitinisierung der Köpfe. Wilhelm Bischoff (Köslin). 


Bewegungssystem. 


Zavfel, Jan: Prämandibeln einiger Dipterenlarven. (11. congr. internaz. di zool., 
Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 1000—1004 (1932). 

Der Insektenkopf ist aus 6 Metameren, 3 präoralen und 3 postoralen, zusammen- 
gesetzt. Das dritte präorale Segment, das Intercalar- oder Prämandibularsegment, 
zeigt bisweilen embryonale Gliedmaßenanlagen, besitzt aber im postembryonalen 
Leben keine Gliedmaßenanlagen; nur bei Campodea persistieren die Gliedmaßen als 
kleine Läppchen. Goetghebuer wies schon 1912 nach, daß die sog. „Prämandibeln“ 
verschiedener Dipteren-, insbesondere Chironomidenlarven, die Gliedmaßen des Prä- 
mandibularsegmentes seien, eine Feststellung, die bisher völlig übersehen worden ist. 
Verf. gibt eine genauere Schilderung der Prämandibeln der Chironomidenlarven; 
sie ähneln außerordentlich im Bau den Mandibeln selbst, werden von starken Muskeln 
bewegt, werden vom Ganglion frontale innerviert und dienen als Hilfsorgane der Man- 
dibeln zum Fassen und Einschieben kleiner Detrituspartikel in die Mundöffnung. 
Sie neigen zur Rückbildung und sind schon bei den Chironomidenlarven vielfach 
reduziert. Die sog. „‚Strudelorgane‘‘ am Kopfe der Dixiden-, Simuliiden- und Culiciden- 
larven sind gleichfalls umgewandelte Prämandibeln. H.J.Stammer (Breslau). 

Teodoro, Gennaro: Apparati di uneinamento alari negli emitteri. (Einrichtungen 
zur Flügelverhakung bei den Hemipteren.) (Istit. di Zool. ed Anat. Comp., Camerino.) 
(11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 997—999 

1932). 
a einzelnen Teile der Verhakungsapparatur zwischen Vorder- und Hinterflügel werden 
beschrieben. Eine äußere und eine innere Verhakung ist unterschieden. Es wurden 50 Familien 
und zahlreiche Arten der Heteropteren untersucht. Danach werden 6 Typen der Verhakung 
aufgestellt, für die Beispiele angeführt sind. Auch bei den Homopteren lassen sich mehrere 
Formen der Verhakung unterscheiden. Fr. Weyer (Tübingen). 

Martin, C. P.: A note on the movements of the shoulder-joint. (Notiz über die 
Bewegungen des Schultergelenkes.) Brit. J. Surg. 20, 61—66 (1932). 

Nach Besprechung der Angaben in den Lehrbüchern der Anatomie gelangt Verf. 
auf Grund eigener Beobachtung zu folgender Beurteilung der Bewegungen im Schulter- 
gelenk: Die Abduktion des Armes ist eine komplizierte Bewegung, die sich zusammen- 
setzt aus wahrer Abduktion des Humerus im Schultergelenk und Rotation der Scapula 
mit Elevation der Clavicula. Aber hinzu kommt noch (bisher vernachlässigt bei den 
Darstellungen) stets eine Auswärtsrotation des Humerus im Schultergelenk um über 90°, 
die hauptsächlich bei den letzten Phasen der Abduktion zustande kommt, zwischen 
Seithebhalte und Hochhebhalte. Diese Auswärtsrotation ist die gleiche wie bei der 
Erhebung nach vor- und aufwärts (Flexion). Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Haines, R. Wheeler: The laws of musele and tendon growth. (Die Gesetz- 
mäßigkeiten des Wachstums von Muskel und Sehne.) J. of Anat. 66, 578—585 (1932). 

An verschiedenen Beispielen (Extremitätenmuskeln vom Menschen, auch patho- 
logische Befunde) wird auf die enge Abhängigkeit der Faserlänge eines Muskels von 
der Länge der Annäherungsstrecke zwischen Origo und Insertio hingewiesen. So 
haben einerseits gleichwirkende Muskeln (Gastrocnemius und Plantaris) gleich lange 
Fasern, andererseits Plantaris und Soleus verschieden lange wegen der verschiedenen 
Kontraktionsstrecke. Für das Wachstum eines Muskels sollen die Zugwirkungen 
beim Wachstum der auseinanderrückenden Endpunkte allein maßgebend sein. Im. 
Verlauf der Embryogenese kann sich dann der sehnige Anteil auf Kosten des musku- 
lären ausdehnen, wie am Serratus posterior superior gezeigt wird. Über die Art dieses 
Umwandlungsprozesses gibt Verf. keine Auskunft. Ein interstitielles Sehnenwachstum 
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wird als unmöglich betrachtet: nur Wachstum auf Kosten von Muskelsubstanz ist 


© möglich. Als Reiz zur Verwandlung in Sehne soll die Verminderung der Beweglichkeit 


der knöchernen Elemente zueinander wirken. Zur Illustration dieser Anschauung wird 
das Ligamentum sacrospinosum des Menschen mit dem eines Affen mit unreduziertem 
Schwanz (Papio) herangezogen; im Falle der Kontraktionsfähigkeit ist das Ligament 


; als reiner Muskel ausgebildet (Pavian), die Fasern ziehen zu den einzelnen, in gleicher 


Weise dislozierbaren Wirbeln; beim Menschen ist der Teil, der zum Sacrum zieht, rein 
sehnig, der aber, der sich mit dem beweglichen Coccyx verbindet, muskulös. Immerhin 
ist der Schluß aus den vorstehenden Angaben ‚‚daß ein Muskel sich den wechselnden 
Formen der Gliedmaßen in einem sich entwickelnden Phylum ohne notwendige Ände- 
rung des genetischen Bestandes von selbst anpassen kann“, ferner, ‚„‚daß die Auswirkun- 
gen von Zug und Begrenzung‘ ausreichen, um die verschiedenen Differenzierungs- 
typen zu erklären, reichlich unbefriedigend und übereilt. Georg Haas (Wien). 


Muchamedgaliew, Fasul: Mm. levator nasolabialis und malaris bei Kamel, Horn- 
vieh und Pferd des südlichen Kasakstan. (Anat. Laborat., Veterin.-Zootechn. Inst., 
Alma-Ata, Kasakstan.) Anat. Anz. 74, 196—207 (1932). 

Die sorgfältige vergleichende Studie bezieht sich vorwiegend auf Homologiefragen, 
die ausschließlich auf Grund der Innervationsverhältnisse entschieden werden. Nach 
der Innervation werden Muskeln supraorbitaler Herkunft, die vom supraorbitalen 
Ast des N. auriculopalpebralis VII versorgt werden, Muskeln oraler Herkunft (N. 
buccalis dorsalis VII), Muskeln infraorbitaler Herkunft (N. auriculopalpebralis 
infraorbitalis VII) und buccaler Herkunft unterschieden (von einem unter dem Auge 
und dorsal abzweigenden N. buccalis dorsalis versorgt, also weiter caudal als die Muskeln 
oraler Herkunft. Der supraorbital versorgte Muskel wird als M. (levator) labiobuccalis 
bezeichnet, ist bei Kamel und Pferd gut entwickelt, fehlt aber dem Hornvieh, er liegt 
vor, beim Kamel teilweise auch ventral vom Auge. Der orale Muskel (M. retractor 
nasolabialis) bedeckt die vorderen dorsalen Seitenflächen der Nasenpartie; gut beim 
Hornvieh und Kamel entwickelt, ist der Muskel beim Pferd stark reduziert (M. dila- 
tator diverticuli proprius Kolesnikow). Beim Kamel ist dieser Muskel nur durch die 
Innervation, aber nicht grob morphologisch vom Labiobuccalis zu trennen. Der 
infraorbital versorgte M. malaris ist nur beim Hornvieh vorhanden; er zieht vom vor- 
deren Augenwinkel breitfächerig nach abwärts. Seitlich ist er vom buccalen Depressor 
palpebrae inferiosis überdeckt, der auch bei Pferd und Kamel gut ausgebildet ist. 

Georg Haas (Wien). 

Kampioni, Barbara: Museulus transversus menti, sein Bau und seine Innervation. 
Fol. morph. (Warszawa) 3, 199—210 u. engl. Zusammenfassung 211—213 (1931) 
[Polnisch]. 

Musculus transversus menti gehört zu den mimischen Gesichtsmuskeln und man 
kann ihn als progressives Merkmal betrachten. Bei Anthropoiden tritt er selten auf 
(18%), beim Menschen dagegen zwar nicht ständig, jedoch in 81%, wie die Verf. nach- 
weist. Es wurden 150 Leichen untersucht, darunter 43 weibliche, 97 männliche und 
10. von Kindern. Die Unterschiede im Bau von Musculus transversus menti sind wohl 
nahmhaft; die Breite der querverlaufenden Fibrillenbündel schwankt zwischen der 
Zahl von bloß einigen Fasern bis zu 4—13 mm Breite. Musc. transversus menti (Kinn- 
muskel) besteht aus parallelen, querverlaufenden Fasern, die an der unteren Kinnfläche 
sich einordnen und am Kieferrande inserieren oder in die Fasern anderer Nachbar- 
muskeln übergehen. Je nach dem Faserverlauf unterscheidet man vier folgende Typen 
(vgl. Marciniak, 1929): 

Musculus transversus proprius, Musculus transversus platysmae, Musculus transversus 
triangularis, Musculus transversus triangularis plastysmae. 

Die Verf. hat die Innervierung an 51 Leichen untersucht, und bloß einmal war dieser 
Muskel durch einen Ast innerviert, der von R. marginalis mandibulae n. facialis ab- 
stammt, 50 dagegen sind durch N. mylohyoideus innerviert. Diese Innervierung ist 
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einseitig (27 Fälle) oder doppelseitig (23 Fälle). Die fast bloße Innervierung Muse. 
transversus menti durch N. mylohyoideus gibt der Verf. Gelegenheit zu Betrachtungen 
über die Herkunft dieses Muskels. Der Verf. nach stammt er als mimischer Muskel 
vom II. Kiemenbogen ab (im Gegensatz zu Marciniaks Ansichten, der ihn vom 


I. Kiemenbogen herleitet). Die Innervierung Muse. transversus menti durch N. mylo- 
hyoideus könnte man eher als Verschiebung des Nerves auf fremdes Territorium er- 
klären. Solche Phänomene sind bekannt (Broman). Es kann dabei die Innervierung 
bleiben, dann haben wir mit sehr selteneren Fällen zu tun, oder sie tritt gänzlich zurück, 
wie wir das in den meisten Fällen sehen. Auch auf dem Gebiete, das die Verf. unter- 


sucht hatte, haben wir vermutlich mit der Verschiebung der Nerven zu tun. Der Nerv, 
der seinen Lauf geändert hatte, war entweder N. facialis oder N. mylohyoideus. N. fa- 


cialis jedoch sollte man als Mutternerv und N. mylohyoideus als den, der auf fremdes 
Territorium überging, betrachten. Piotr Stonimski (Warschau). 


Organe der Ernährung. 
Bertelli, Dante: Rassegna sintetiea sui condotti eseretori delle glandule perifaringee 


della Hirudo medieinalis e sulla funzione di queste glandule e delle glandule labiali. 
(Zusammenstellung bezüglich der Ausführungsgänge der Peripharyngealdrüsen von 


Hirudo medicinalis und der Funktion dieser Drüsen und der Lippendrüsen.) (Istit. 


Anat., Univ., Padova.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. 


zool. ital. 16, 1105—1117 (1932). $ 
Die kurze Arbeit bringt in zwei Kapiteln eine klare Übersicht über die Ergebnisse der 


Forschung über die im Titel genannten Organe. In mehreren Fällen kann Bertelli die 


Priorität vor anderen Untersuchern nachweisen. Jürg Mathis (Innsbruck). 

De Lerma, Baldassarre: Osservazioni sui corpora allata del Grillotalpa. (Beob- 
achtungen über die Corpora allata bei Gryllotalpa.) (Istit. di Zool., Uniw., Napoli.) 
Arch. zool. ital. 17, 417—433 (1932). 


Die C. a. liegen als ovale Knötchen zu beiden Seiten des Oesophagus und sind u.a. 


durch ihre anatomischen Beziehungen zum stomatogastrischen Nervensystem und den 
Tracheen des Mandibularsomits besonders interessant. Sie sind bisher für Ganglien- 
knoten gehalten worden. Auf Grund anatomischer und histologischer Untersuchungen 
kommt Verf. zu dem Schluß, daß sich diese Auffassung nicht halten läßt. Die C. a. 
enthalten keine abgehenden Nerven, sondern werden ihrerseits von Nerven versorgt, 
die aus dem Ganglion pharyngeale kommen. Histologisch bestehen sie aus kleinen, 
dichtgefügten, einkernigen und leicht vakuolisierten Zellen, zwischen denen sich zahl- 
reiche kommunizierende Kanälchen finden. Hier sammelt sich Drüsensekret. Zwischen 
den kleinen Zellen finden sich stellenweise große, z. T. mit mehreren Kernen, die aus 
der Verschmelzung von 3 oder 4 kleinen Zellen hervorgehen. In der Intercellular- 
substanz liegen: vereinzelte Nervenfibrillen. Verf. hält die C. a. für endokrine Drüsen. 
Fr. Weyer (Tübingen). 
Patan®, Luigi: Sulla struttura dell’epitelio mesointestinale di Porcellio laevis 
(Latr.). (Über den Bau des mesointestinalen Epithels bei Porcellio laevis [Latr.].) 
(Istit. di Zool., Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Catania.) Arch. zool. ital. 17, 257—280 
(1932). 
Das mesointestinale Epithel von Porcellio laevis ist syncytialer Natur; die Furchen, 
welche sich mehr oder weniger tief in den lumenseitigen Anteil des Epithels einsenken, 
begrenzen fast immer rechtseitige Bezirke, welche bei anderen Arten als Zellen ge- 


deutet wurden. — Das syncitiale Cytoplasma wird durch Fibrillen, welche von der | 
Basalmembran entspringen und die ganze Höhe des Epithels durchsetzen, in einzelne 


kleinere Bezirke zerlegt, welche regelmäßig einen Kern enthalten; die distale Fibril- 


lierung, welche von Nussbaum-Hilarowicz (1920) als eine selbständige Bildung. 

angesehen wurde, stellt in Wirklichkeit den Endabschnitt der beschriebenen Fibrillen | 
dar. Die bei anderen Isopoden beschriebenen Kanälchen im Cytoplasma, welche von | 
der Basalmembran abgehen, konnten in vorliegendem Falle nicht beobachtet werden. — 
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Die Zellkerne weisen einen außerordentlichen Polymorphismus auf; dieser Polymorphis- 
mus kommt weder durch Einflüsse der Technik zustande, noch ist er als Ausdruck 
von amitotischen Erscheinungen zu werten, sondern er muß als ein den Kernen des 
4 mesointestinalen Epithels bei den Isopoden eigentümliches Merkmal betrachtet werden. 
“ — Die Typhlosolis kann schon bei Embryonen (kurz vor der Geburt) nachgewiesen 
S werden. Max Clara (Blumau b. Bozen). 
Allis jr., Edward Phelps: The pre-oral gut, the buecal cavity and the buceo-pha- 
ryngeal opening in Ceratodus. (Der Präoralkanal, die Mundhöhle und Mund-Schlund- 
# öffnung bei Ceratodus.) J. of Anat. 66, 659—668 (1932). 
Untersucht sind Embryonen von Ceratodus. Es werden Vergleiche mit den Ver- 
© hältnissen bei Amphioxus, Cyclostomen und Plagiostomen angestellt. Verf. kommt 
‘ zu dem Ergebnis, daß die „innere Mundbucht“ bei Ceratodus ein Präoralkanal ähnlich 
; dem bei Petromyzon und bei den Plagiostomen ist. Wie bei diesen ist auch die Mund- 
Schlundöffnung nicht terminal. Die Untersuchungen erstrecken sich auch auf Knochen 
" und Innervation der Maxillar- und Mandibularregion. Schnakenbeck (Hamburg). 
Nishiyama, Yukio: Beiträge zur Kenntnis der Morphologie, Bedeutung und Ent- 
wieklungsgeschiehte des Rudimentärzähnehens beim Kaninchen. (Anat. Inst., Univ. 
) Keijo.) Keijo J. Med. 3, 138—159 (1932). 
Nach Nishiyama entwickeln sich die Rudimentärzähne des Kaninchens aus- 
" nahmslos symmetrisch an der medialen Seite des Nagezahns, sowohl im Ober- wie im 
Unterkiefer. Die 1. Anlage tritt bei Embryonen von 18mm Scheitelsteißlänge auf. 
' Vor der Geburt wird die Anlage gänzlich resorbiert. Das Zähnchen besteht nur aus 
% Dentin, das allein die Odontoblasten produzieren. Zur Bildung von Schmelz kommt es 
" nicht. Die Resorption erfolgt durch Osteoklasten. Ursache der Rückbildung sei der 
‘ Druck des Knochens. Aus allgemein phylogenetischen Gründen und aus der Tatsache, 
* daß das Zähnchen sich selbständig und viel früher als der Nagezahn entwickelt, sieht 
N. in dem Zähnchen das atavistische Wiederauftreten des verlorengegangenen ersten 


) Schneidezahns. Weidenreich (Frankfurt a. M.). 
. Cutore, Gaetano: Sul comportamento della tonaca museolare in eorrispondenza 
“ della valvola del colon. — Ricerche morfologiche. (Über das Verhalten der Tunica 


‘ muscularis im Bereiche der Valvula coli. Morphologische Untersuchungen.) (Istit. 
 Anat., Univ., Catania.) Arch. ital. Anat. e di Embriol. 30, 72—93 (1932). 

An der Bildung der Valvula coli beteiligt sich die Muscularis des Darmes sowohl 
“ mit der Ring- wie auch mit der Längsmuskelschicht. Das Vorhandensein von Muskel- 
 gewebe erlaubt aktive Bewegungen der Klappenfalten; aus dem Verlaufe der Muskel- 
 bündel kann man auf die Verlaufsrichtung dieser Bewegungen schließen. — Aus- 
' gehend von dem mittleren Teil der Klappe nimmt die Muscularis gegen die seitlichen 
Teile derselben allmählich wieder die typische Anordnung wie sie im Darmrohr herrscht, 
' an. — In der Klappe selbst zeigt die Längsschicht der Muscularis bei den einzelnen 
; Tierarten ein etwas verschiedenes Verhalten, welches in Beziehung steht zu den Be- 
| wegungen, welche in ihr bei der Erweiterung des Orifieium ileo-coecale ablaufen müssen. 
ı Im allgemeinen verteilt sich die Längsschicht in der oberen Falte in der Weise, dab 
‘ mit ihrer Kontraktion die Falte erhoben und zurückgezogen wird; in der unteren Falte 
dagegen verlängert sich diese Schicht gegen den freien Rand (beim Menschen) oder 
richtet sich mehr gegen die Oberfläche des Coecums (bei der Katze), um dadurch die 
leichtere Zurückbiegung der Falte gegen die Coecumlichtung zu ermöglichen. — Die 
Ringmuskelschicht zeigt regelmäßig im Bereiche der Klappenfalten besonders in der 
Nähe des freien Randes derselben keine Dickenzunahme, so daß es zur Bildung eines 
starken Sphineters kommt, welcher bei seiner Kontraktion eine Verkleinerung und 
vielleicht auch einen völligen Verschluß des Orificium ileo-coecale bewirkt. — Die 
aktiven Bewegungen der Klappenfalten müssen logischerweise in Abhängigkeit von 
den peristaltischen Bewegungen des Dünndarms gedacht werden. — Neben dem er- 
wähnten aktiven Verschluß der Klappe kann möglicherweise auch noch ein passiver 
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Verschluß — während der Ruhepause des Ileums — zustande kommen, indem nämlich | 
durch den Zug von seiten der gedehnten Wände des Dickdarms die Klappenöffnung ; 
geschlossen wird; dieses Verhalten findet sich bei der Leiche regelmäßig. Max Clara. 


Kolossow, N. 6., 6. H. Sabussow und J. F. Iwanow: Zur Innervation des Ver- 
dauungskanales der Vögel. Eine experimentell-morphologische Untersuchung. (Histol. 
Laborat., Staatl. Med.-Inst., Kasan.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 30, 257—294 (1932). 

Die Arbeit stellt die Ergänzung einer Reihe von Untersuchungen über das auto- 
nome Nervensystem der Vögel dar. Gleichzeitig sind die Resultate der experimentellen 
Ausschaltung der Zentralleiter für die peripherischen Ganglien geschildert. In den 
intramuralen Ganglien des Verdauungskanals der Vögel lassen sich zwei Dogielsche | 
Zelltypen unterscheiden. Die Verteilung der Nervenzellen beider Art längs des Ver 
dauungskanals ist nicht gleichmäßig. Die Ganglien des Auerbachschen Geflechts 
der Speiseröhre und des Magens bestehen ausschließlich aus den Nervenzellen des 
1. Typus. Im Darm findet man die beiden Typen in den Ganglien des Auerbach- 
schen Plexus zerstreut und im Enddarm sind ausschließlich die Zellen des 1. Typus | 
zu finden. So sind die Gesetzmäßigkeiten der Verteilung der Elemente beider Typen, 
welche von Lawrentjew bei Säugern entdeckt wurden, auch bei Vögel zu finden. 
Die Verff. stellten sich nun die Aufgabe, die Beziehungen zwischen den zentralen 
Leitern und den Nervenzellen der Geflechten mittels Experimente zu erforschen. Die 
beiden Nn. vagi wurden am Halse der Versuchstiere (Tauben) durchschnitten und | 
sämtliche Abschnitte des Verdauungskanals nach Bielschowsky-Gros bearbeitet. 
Sehr instruktive Bilder erhielten die Verff. bei Anwendung der Totalimprägnation 
der bei Fixierung aufgespannten Darmstückchen. Es erwies sich, daß die Degeneration ' 
der Vagusfasern sich in der Speiseröhre im Magen und in den kranialen Teilen des 
Darms verfolgen läßt. Schon nach 24 Stunden nach der Operation sind deutliche Spuren 
der Entartung der Nervenfasern zu sehen. Es gelang den Verff. die degenerierten 
Fasern bis zu ihren Endigungen — pericellularen Apparate auf den Nervenzellen zu 
verfolgen. Verschiedene Stufen der Entartung der pericellularen Endkörbchen wurden 
gefunden und gut abgebildet. Die Verff. konnten feststellen, daß die von den Nn. 
vagi herrührenden pericellularen Apparate nur mit den Nervenzellen des 1. Typus 
in Verbindung stehen. In den Darmabschnitten, die mehr caudal liegen, wurden keine ' 
degenerierten Vagusfasern entdeckt. Daraus äußern die Verff. die Vermutung, daß | 
die Nervenzellen des 1. Typus, die auch in diesen Abschnitten zu finden sind, mit | 
anderen Zentralen oder lokalen Leitern in Verbindung stehen können. B.I. Lawrentjew. | 


Aloj, L.: Ricerche morfologiche sulla struttura del colon umano in rapporto alla | 
presenza di sfinteri anatomiei. (Morphologische Untersuchungen über den Bau des | 
menschlichen Colons im Hinblick auf das Vorhandensein von anatomischen Sphinc- | 
teren.) (Istit. di Anat., Univ., Napoli.) (3. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Palermo, | 
12.—15. X. 1931.) Monit. zool. ital. 42, Suppl., 231—241 (1932). 

Im Colon kommen regelmäßig Strikturen vor, die den Sphincteren der Röntgeno- | 
logen entsprechen. Der Bau der Tunica muscularis an den Stellen dieser Strikturen | 
und die Nervenversorgung derselben rechtfertigen die Bezeichnung anatomische 
Sphincteren des Colons. Da die Sphincteren des Colons vollkommen konstante Bil- | 
dungen darstellen, können sie als topographische Punkte zur Unterscheidung der ein- | 
zelnen Dickdarmabschnitte benützt werden. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Heller, Otto: Über Appendieces epiploicae und sonstige Fettanhängsel in der Bauch- 
höhle bei Pferd und Hund. (Veterin.- Anat. Inst., Univ. Leipzig.) Z. Anat. 98, 1—31 (1932). 

Die Appendices epiploicae werden vom Verf. im allgemeinen definiert als Bildungen || 
des visceralen Blattes des Peritonaeum mit m. o. w. Gehalt an Fettgewebe und von ver- I 
schiedenster Form, wobei unter visceralem Blatt des Peritonaeum vom Verf. sowohl der seröse || 
Organüberzug als auch das Gekröse verstanden wird. Die Appendices epipl. kommen einzeln | 
oder kontinuierlich vor, sind blatt-, lappen- oder zapfenförmig, zum Teil gestielt. Appen- 
dices epipl. im engeren Sinne sind Serosaduplikaturen speziell des Dickdarmes bzw. dessen 
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Gekröses nahe am Darm. Ihr Fettfüllungszustand steht in Beziehung zum Nährzustand des 
Tieres. Sie kommen vor beim Pferde im Bereiche des Colon tenue und am Anfangsteil des 
% Rectum, bilateral, beim Hunde am Anfangsteil des Colon ascendens, teils am Gekröse ent- 
springend, teils seitlich am Darm. — Als Appendices epipl. im weiteren Sinne spricht Verf. 
i die Serosaduplikaturen des übrigen visceralen Peritonaeum, bes. der Plicae umbilicales 
; laterales, der Plica umbilicalis media und des ursprünglichen Mesenterium ventrale an. Beim 

Pferde finden sich diese öfters an den Plicae umbil. lat., beim Hunde sehr häufig ebenda und 
} öfters am caudalen Abschnitt der Plica umbil. media und anscheinend regelmäßig an der 
' ventralen Bauchwand. — Sonstige Fettanhängsel normal-anatomischer Natur finden sich 
| im parietalen Blatt des Peritonaeum in der Umgebung des Ostium vaginale (fast regelmäßig 
) beim Hund), an der seitlichen Becken- und dorsalen Bauchwand. Hierher werden auch Fett- 
4 anhängsel als rudimentäre embryonale Gebilde gerechnet: a) Lig. teres uteri; b) persistierende 
% Abschnitte der Dottersackkreislaufgefäße. W. Schauder (Gießen). 


| Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Sule, K.: Über die männlichen Wachsschilder und die dieselben produzierenden 
‘ Wachsdrüsen der mitteleuropäischen Leeaniinen. (17. congr. internaz. di zool., Padova, 
© 4.—11.1X. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 1086—1089 (1932). 
Die männlichen Wachsschilder werden von dem 2. Larvenstadium ausgeschieden, 
‚ und unter ihrem Schutze vollendet das Tier seine Metamorphose. Eine kurze Beschrei- 
‘ bung dieser Schilder wird ohne Abbildungen gegeben. Die zuständigen Wachsdrüsen 
‘ werden in 4 Gruppen eingeteilt: 1. Die Marginaldrüsen (einzellige Drüsen mit einem 
€ Dorne, verschieden gestaltete Wachsprodukte); 2. Die Dorsaldrüsen. 3. Die Ventral- 
; und 4. die Analdrüsen. Alle werden kurz und wieder ohne Illustration beschrieben, 
‘ wobei bei 2. noch 5 und bei 3. noch 2 Unterteilungen vorgenommen werden. Diese 
sind bei 2.: a) Die paramarginalen Klebeknäuel erzeugenden Drüsen, b) die Nähte- 
‘ drüsen (bilden Klebeknäuel oder Spiralfäden), c) vielzellige Doppelzylinderdrüsen 
© (nur vor Bildung des Schildes tätig, ihre Mündungen geben nur runde, diskusförmige Ab- 
/ drücke in die Wachsplatten der Felder), d) segmentale Zwillingsdrüsen (ihre Produkte sind 
“ feine Fäden, die zu 2 dicht aneinandergedrängte Fäden verschmelzen), e) einzellige 
 Seiherdrüsen (bis 1000 Stück beim einzelnen Individuum). Wachsform: halbkugeliger 
Seiher mit kleinen runden Poren. Bei 3. werden unterschieden: a) parastigmale 
“ Drüsen (Produkte: feine Spiralfäden, 5 auf einer Scheibe); b) mehrzellige ventrale 
Drüsen, bestehend aus einer großen Zentralzelle und 5 flachen Umkreiszellen (Produkt: 
' flüssige Wachsmasse, die an der Unterlage zu dünnen amorphen Blättchen zusammen- 
‘ zinnt). Die Analdrüsen (10. Segment) bilden zusammengesetzte Fäden, die sich um 
Analringborsten gruppieren und „als Ganzes das Tier vor der Besudelung mit eigenen 
' Exkrementen schützen“. Die Ausführungen des Verf. sind nur als vorläufige Mit- 
' teilung gedacht. Wilh. Bischoff (Köslin). 


| Sereni, Enrico: Sulla funzione dei eorpi branchiali dei eefalopodi. (Über die 
Funktion der Branchialkörper der Cephalopoden.) (Laborat. di Fisiol., Staz. Zool., 
Napoli.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11.1X. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 
941—947 (1932). 
/ Nach Untersuchungen an den Arten Eledone moschata Lam. und Octopus 
vulgaris Lam. beschreibt Verf. eine paarige Drüse, die er „‚Branchialkörper“ nennt. 
Er hat schon früher nachweisen können, daß sie in den Kreislauf eine Substanz ab- 
gibt, die den Tonus des Zentralnervensystems beeinflußt. Er findet nunmehr, daß 
das Organ wahrscheinlich komplizierter ist, als er ursprünglich annahm, und daß von 
ihm ein zweites Hormon abgegeben wird, das das Wachstum kontrolliert. Er fand 
nämlich in einigen Fällen Tiere, in denen die Branchialkörper ein- oder doppel- 
seitig reduziert waren. Im ersten Falle war außer einer Hypertrophie des Organs auf 
der anderen Körperseite keine Wirkung eingetreten; war jedoch das Organ auf beiden 
Seiten verkümmert, so war die Körpergröße herabgesetzt. Caesar R. Boettger. 


Dulzetto, Filippo: Struttura e funzione delle ghiandole del g0220 di Columba livia. 
(Bau und Funktion der Kropfdrüsen von Columba livia.) (Istit. di Zool., Anat. e Fisvol. 
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Comp., Univ., Catania.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. 
zool. ital. 16, 922—930 (1932). 

Bezüglich des Baues und der Anordnung der Drüsen werden im allgemeinen die 
älteren Angaben bestätigt. Die Drüsenzellen erzeugen Schleim, wahrscheinlich aber 
auch ein seröses Sekret. Unter Beobachtung verschiedener Vorsichtsmaßregeln 
wurde mit Fistelmethode (Technik angegeben) das Sekret der Drüsen gewonnen. 
In ihm ließen sich 2 Kohlehydratfermente nachweisen: eine Amylase und eine Saccha- | 
rase. Dulzetto schlägt für die Drüsen den Namen Ghiandole parasalivari vor, da die 
Bezeichnung Ghiandole acquipare (nach Charbonnell-Salle e Phisalix) nicht das | 
richtige trifft. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Gasea, Luigia: Ricerche sulla istofisiologia della ghiandola tiroide di Anas don 
stiea. (Untersuchungen über die Histophysiologie der Thyreoidea von Anas domestica.) 
(Istit. di Anat. e di Fisiol. Comp., Univ., Torino.) Arch. ital. Anat. ediEmbriol. 30, 
102—118 (1932). | | 

Die Thyreoidea, welche schon zur Zeit der Geburt die charakteristischen Merk- 
male aufweist, erleidet im Laufe der ersten 2 Wochen nach der Geburt sehr bemerkens- 
werte Veränderungen, welche im einzelnen in einer Volumsvergrößerung der Zellen des 
Follikelepithels, in Veränderungen des Follikellumens im Sinne einer Verengerung 
und in Veränderungen des Aussehens der Kolloidsubstanz bestehen; in der späteren 
Zeit werden diese Veränderungen noch ausgesprochener und sind besonders in der 
Zeit des ersten Auftretens der ersten definitiven Federn deutlich. — Es besteht demnach 
ein Sekretionscyclus der Thyreoidea während des Ersatzes des ersten Federkleides | 
durch das definitive. Der Oyclus beginnt mit der typischen Follikelform der Drüse, 
wobei die Resorption des Follikelinhaltes einsetzt; in der nächsten Phase ist eine be- | 
deutende Hypertrophie der Epithelzellen zu beobachten, der sich eine wirkliche Hyper- ° 
plasie der Follikelwandzellen zugesellt. Diese vergrößerten Zellen lassen Anzeichen 
einer sekretorischen Tätigkeit erkennen, ohne daß Kolloidsubstanz in der Follikelhöhle 
erscheint. — Bei der Rückkehr der Drüse in die gewöhnliche Form findet eine ausge- 
dehnte Zerstörung von Epithelzellen statt; auch kommt es zur Ausbildung von ceystischer ' 
Bildungen, welche zum Teil abgestoßene Zellen enthalten. — Die beobachteten Ver- 
änderungen an der Thyreoidea von Anas zeigen große Ähnlichkeiten mit den Verhält- ' 
nissen beim Huhn, wenngleich einige Besonderheiten zu beobachten sind, welche sich | 
allerdings mehr in quantitativer als in qualitativer Richtung bewegen. Max Clara. 

Chlopin, Nikolaus G.: Experimentell-histologische Untersuchungen über das Epi- 
thelgewebe der Harderschen Drüse. (O'ytol. Abt., Onkol. Inst., Leningrad.) Z. mikrosk.- 
anat. Forsch. 30, 45—115 (1932). 

Die Hardersche Drüse des Kaninchens ist kurz vor der Geburt und während der 
ersten beiden Lebenstage noch nicht völlig ausdifferenziert (wie der gesamte Lid- 
apparat). In den zweischichtigen Drüsenendstücken findet man spärliche Sekret- | 
granula; die ebenfalls zweischichtigen Ausführungsgänge haben kleine Lumina. Manche 
Drüsenpartien sind noch ganz unreif. Am 7. Tage treten zahlreiche Mitosen und reich- | 
lich Sekretbildung in den Zellen auf. Gegen Ende der 2. Woche ist die Drüse im wesent- 
lichen ausdifferenziert. Der Sekretionstypus ist der apokrine (gelegentlich werden auch | 
ganze, mit Sekret vollgestopfte Zellen mit pyknotischem Kern ausgestoßen). Die 
Sekretgranula sind nicht osmierbar, die gröberen sollen isotrope Neutralfette, die |) 
feineren anisotrope Cholesterinester enthalten, diese kommen hauptsächlich in einem | 
weniger reifen Teil der Drüse vor (‚‚weißer Abschnitt“). — Explantation im hängenden | 
Tropfen, zu gleichen Teilen Kaninchenheparinplasma mit Tyrodeextrakt von Knochen- |] 
mark oder Milz junger Kaninchen oder 7—9tägiger Hühnerembryonen. Jeden 3. bis | 
4. Tag Umbettung und Waschung mit Extrakt, gelegentlich gefüttert und eventuell | 
geteilt (s. Chlopin, diese Ber. 13, 797). Züchtungsdauer bis 40 Tage. Lebensbeobach- | 
tung und Serienschnitte fixierter Kulturen. — Die Harderschen Drüsen von 75 mm | 
großen Embryonen oder 1—2 Tage alten Kaninchen wachsen am besten. Während | 
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| das Bindegewebe schon am 1. Tage nach der Explantation eine Wachstumszone bildet, 
{ proliferiert das Epithel meist erst am 3. Tage. Es verflüssigt das Fibrin, wo es dieses 
“ erreicht, innerhalb von 2 Tagen. Ist die Kultur rings von Bindegewebe umgeben, so 
' tritt keine Verflüssigung ein, und nach 2—-3 Wochen ist das Mutterstück so verdünnt 
| und durchsichtig, daß man es in vivo beobachten kann; das Epithel ist dann nur wenig 
Ü gewachsen. — Kulturen von älteren Tieren (über 1 Woche bis 21/, Monate) zeigen nie 
% ein Überwuchern des Epithels über das Bindegewebe. Die mit Sekrettropfen gefüllten 
Zellen sind in vivo undurchsichtig, nur in Flaschenkulturen bis 1 Monat haltbar. Die 
durch Sekretion cystisch aufgetriebenen Endstücke gehen bald ohne Zellvermehrung 
J zugrunde. Das Wachstum ist hier auf das Ausführungsgangepithel beschränkt. In 
| Kulturen von 6—7 Tage alten Kaninchen sind manchmal Mitosen von Hauptstück- 
‚ zellen zu finden, die mit Sekrettropfen angefüllt sind; doch wandeln sie sich meist, 
wenn sie nicht degenerieren, zu uncharakteristischen Formen — ähnlich den Ausfüh- 
' zungsgangzellen — um. In den lebhaft proliferierenden Kulturen der jüngeren Stadien 
geht das Wachstum von den angeschnittenen Ausführungsgängen oder noch nicht aus- 
differenzierten Hauptstücken aus. Wird die Kultur rings herum epithelisiert, so 
‚ schwimmt sie in einer Flüssigkeitshöhle und läßt sich so 1 Monat halten, wobei das 
Epithel sehr bald einen stationären Zustand erreicht, trotz mehrfachen Umbettens. 
Im Innern ist dann das Epithel in Form netzartiger Stränge zwischen nekrotischen 
' Massen gewachsen. Die Zellen sind basophil und enthalten eine wechselnde Zahl 
Vacuolen oder sind homogen. Oberflächenkulturen oder solche im liegenden oder 
flachen Tropfen ergaben Epithelmembranen von beträchtlicher Größe, aus denen 
‘ Epithelreinkulturen gewonnen werden konnten (24 Tage). Die Zellen haben dabei oft 
- — besonders in aufgelockerten Membranen — ganz beträchtliche, schwach färbbare, 
‘ ektoplasmatische Lamellen und sind durch Cytodesmen miteinander verbunden. Sie, 
‚ enthalten fadenförmige Chondriosomen, perinucleäre, endoplasmatische Einschlüsse: 
‘ in vivo, die mit Neutralrot färbbar sind, sich mit Eisenhämatoxylin schwärzen und in 
- Champy-Kull-Präparaten wie Chondriosomen rot gefärbt werden. Intracelluläre 
Tonofibrillen werden beschrieben. Sie sollen reversibel sein, „da sie bei Abrundung 
ı und Retraktion der Zellen sofort verschwinden‘ und werden als unter dem Einfluß. 

starker Abplattung auf festem Substrat entstanden gedacht (vgl. hierzu Pinkus, 
diese Ber. 23, 154 [Ref.]). Meist sind die Zellen einkernig, mit mehreren, rundlich-un- 
regelmäßigen Nucleolen, an denen gelegentlich Durchschnürungsbilder gesehen werden 
‘ können. Die häufigsten Mitosen treten am 1. Tage nach einer Umbettung auf; atypische, 
 Mitosen sind selten. — Als spezifischere Differenzierungen kommen in den soliden, drei- 
dimensionalen Epithelsträngen Epithelperlen vor, öfters näher dem Mutterstück als 
. dem freien, proliferierenden Ende eines Stranges. Auch konzentrisch geschichtete 

Epithelinseln kann man im Bindegewebe finden. Intercellularbrücken sind in beiden 
. Fällen deutlich. Kommt es zur Bildung eines Deckepithels in der Kultur, so wächst 
das Epithel am 1. Tage noch zweischichtig aus den angeschnittenen Ausführungsgängen 
mit Mitosen in beiden Schichten. An diesen Stellen und am verdickten unausdifferen- 
' zierten freien Rand einer epithelisierenden Schicht fehlen Intercellularbrücken und 
1 Schlußleisten, wo aber dieses Epithel einen Gleichgewichtszustand erreicht, kommt es. 
\ zur Differenzierung in eine basale Schicht mit Mitosen und in eine Deckschicht mit 
\ Crustabildung, Schlußleisten und je nach dem Abstand der Zellen zu Intercellular- 
. brücken. Bei ringsherum epithelisierten Kulturen werden die Zellen der Deckschicht. 
‚ hochzylindrisch, und als seltenen Einzelbefund sieht man hier Zellen mit Bekret- 
vacuolen angefüllt (in der Form Becherzellen ähnelnd). Die Art des Sekretes war in- 
folge der Seltenheit des Befundes nicht feststellbar. Von der Deckschicht können sich 
, einzelne abgerundete oder blasig-vacuolär aufgetriebene Zellen loslösen, die dann im. 
verflüssigten Medium zugrunde gehen. Einzelne Epithelien findet man auch an Binde- 
gewebsstrukturen amöboid sich fortbewegen. — In den Kulturen der apokrinen Drüsen, 
wie der Harderschen Drüse und der Mamma (Maximow), wachsen nur Ausführungs- 
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gangepithelien, während in Pankreaskulturen (Pinkus, diese Ber. 16, 151; Chlopin 
13, 797) die Zellen der Endstücke gut wachsen. Die Speicheldrüsenendstücke wachsen 
wesentlich schlechter als ihre Ausführungsgänge. Die Ausführungsgangzellen der 
Harderschen Drüse, der Mamma und der Speicheldrüsen bilden diekwandige, mehr- | 
schichtige Epithelmassen und -cysten, die des Pankreas einschichtige Epithelsäcke. In 


der tubulösen Wachstumsform ist das Pankreas ebenfalls einschichtig, die anderen 
zweischichtig. Hierbei wird auf den Unterschied der Entstehung von soliden Epithel- 
massen hingewiesen: als Formen ‚falscher Mehrschichtigkeit‘‘ kommen sie zustande 


durch Retraktion aus verflüssigtem Fibrin oder durch Zusammenwachsen; die „echte 
Mehrschichtigkeit‘‘ tritt aber besonders im stabilen Zustand zutage (Hardersche und 
Speicheldrüsen). Differenzierung zu Deckschichten oder Epithelperlen fehlen bei 


Pankreas-, Darm- und Magenkulturen, finden sich dagegen in Mamma-, Bronchien-, 


Thymus- und Harnblasenkulturen u.a. Die basalen Flächen der Pankreaszellen ver- | 


flüssigen Fibrin nicht, im Gegensatz zu den basalen Flächen der Harderschen Drüse, 


der Mamma und Speicheldrüsen. Die kurze Lebensdauer und Teilungsunfähigkeit der 


Deckschicht mehrschichtiger Epithelien in vivo und vitro resultiert nicht aus Nahrungs- 


mangel, denn sie grade ist in vitro dem Nährmedium zugekehrt. Jacobson (Bonn). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


0’Donoghue, Charles H.: Abnormalities in the blood vascular system of the anura. 
(Abnormitäten des Blutgefäßsystems bei anuren Amphibien.) (Dep. of Zool., Unw., 
Edinburgh.) Trans. Roy. Soc. Edinburgh 57, 179—224 (1932). 


Verf. untersuchte das Blutgefäßsystem von zahlreichen ausgewachsenen Exem- 


plaren des Taufrosches (Rana temporaria) und stellte dabei das Vorkommen der folgen- 
den 48 Abnormitäten fest, die eingehend beschrieben werden. 1. Ein Fall von unvoll- 


ständig flektiertem (flexed) Herzen, wahrscheinlich verursacht durch Persistenz des 
dorsalen Mesokardiums. 2. Einmal fehlte die rechte Aorta posterior. 3. In 4 Fällen 
waren abnorme akzessorische Lungenarterien vorhanden, die von Ästen der Arteria | 


coeliaco-mesenterica herkamen und zu einer oder beiden Lungen gingen. 4. 9mal 


bestand eine Queranastomose, welche die beiden Venae jugulares externae mit einander 
verband. 5. In 6 Fällen wurden Abnormitäten der vorderen Abdominalvene nachge- 
wiesen. 6. 17mal fanden sich Abnormitäten der hinteren Kardinalvene, der Vena 
cava posterior und der Vena renalis, die Homologien mit den Venen der Elasmobranchier 
aufwiesen. 7. 6mal waren akzessorische Lungenvenen und (8.) 4mal geringfügige | 


andere Venenabnormitäten vorhanden. Ballowitz (Münster i. W.). 


Stienon, Leon: Sur la econtractilit@ des capillaires sanguins. (Recherches ana- 


tomiques.) (Anatomische Untersuchungen über die Contractilität der Blutcapillaren.) 
(Inst. Anat., Unw., Bruzelles.) Arch. internat. Med. exper. 7, 231—243 (1932). 


Verf. studierte unter Berücksichtigung der einschlägigen Literatur die Zusammen- | 
setzung der Blutcapillaren insbesondere des Mesenteriums und des großen Netzes | 


des Menschen, der Säugetiere und der Amphibien. Die Präparate wurden teils supra= 
vital mit Methylenblau gefärbt, teils mit der Silberimprägnationsmethode nach Biel- 
schowski behandelt. Die gewöhnlichen Färbemethoden gaben, mit Ausnahme der 
Eisenhämatoxylinfärbung nach Heidenhain, keine guten Resultate. Verf. berück- 
sichtigt an den Capillaren ganz hauptsächlich die von Rouget 1873 entdeckten und 
nach diesem Forscher benannten Zellen (Pericyten, akzessorische Zellen der späteren 
Autoren). Es sind das abgeplattete, mit vielen Fortsätzen versehene Zellelemente, die 
den Blutcapillaren äußerlich aufliegen und diese zirkulär umfassen. Sie sind in ver- 
schiedenen Abständen voneinander und in verschiedener Anzahl an den Blutcapillaren 


vorhanden; gewissen Capillaren fehlen sie. Manche Autoren halten sie für muskulöse |] 


contractile Gebilde. Andere bestreiten ihre Muskelnatur. Verf. kommt zu dem Ergebnis, 


daß die Rougetschen Zellen keine muskulären Elemente sind, sondern indifferente 
Gebilde und Abkömmlinge des Mesenchyms darstellen. Sie verfügen aber mit ihren 
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Fortsätzen über amöboide Beweglichkeit und können dadurch das Lumen der Capillaren 


 _ verengern und selbst zum Verschwinden bringen. Ein Zusammenhang der Rougetschen 


Zellen mit dem Nervensystem kann nicht nachgewiesen werden. Feine Nervenfäden 
begleiten als Ausstrahlungen des Nervennetzes der Arterien und Venen die Capillaren. 
Verf. ist es aber in zahlreichen Präparaten nicht gelungen, die Endigung der Nerven- 
fäden in der Capillarwand zu entdecken. Ballowitz (Münster i. Westf.). 

Nisimaru, Y., and F. R. Steggerda: Observations on the strueture and funetion of 
eertain blood vessels in the spleen. (Beobachtungen über die Struktur und die Funktion 
einiger Blutgefäße der Milz.) (Physiol. Laborat., Univ., Cambridge.) J. of Physiol. 74, 
327—337 (1932). 

Die Milz von Katzen wurde isoliert und mit defibriniertem Blut durchströmt, 
zuerst rechtläufig von der Arteria splenica aus, unter einem Druck von 80 mm Hg, 
dann rückläufig von der Vene aus, unter einem Druck von 20—100 mm Hg. Dann 
wurde das Färbemittel (Carmingelatine oder eine Mischung von Ringerlösung, Tusche 
und 10% Gelatine) in die Arterie oder in die Vene eingespritzt. Nach Einbringung in 
die Arterie konnte man bei der darauffolgenden mikroskopischen Untersuchung die 
arterielle Versorgung der Malpighischen Körperchen deutlich sehen: die Zentralarterie, 
ein Ast der Arteria trabecularis, versieht das Malpighische Körperchen mit zahlreichen 
schleifenförmigen, anastomosierenden Blutgefäßen. Oft sieht man kurze Ästchen von 
diesen abgehen, welche dann wahrscheinlich in der Randzone des Malpighischen Körper- 
chens in einem netzartigen Gewebe offen enden. — Nach rückläufiger Durchströmung 
und Färbung des Milzgewebes (unter einem Druck von mindestens 50 mm Hg) sieht 
man alle Venen, viele Arterien und die Randzone der Malpighischen Körperchen 
deutlich gefärbt. Die Mittelzone derselben und die obenerwähnten schleifenförmigen 
Blutgefäße sind dagegen stets ungefärbt. Es ist also noch nicht klargestellt, wie und 
wo der Übergang von diesen zu den Venen stattfindet. Johanna Preyer (Jena).°° 

Baum f, Hermann: Ist es bereehtigt, von Schaltlymphknoten zu sprechen? (Veterinär- 
anat. Inst., Univ. Leipzig.) Anat. Anz. 74, 154—166 (1932). 

In der älteren und neueren Literatur findet man bisweilen einzelne Lymphknoten- 
gruppen (Lymphdrüsen) als Schaltknoten (Schaltdrüsen) bezeichnet oder aufgefaßt; 
von keiner Seite wird aber eine eindeutige, zutreffende Definition gegeben, was man 
unter einem Schaltknoten zu verstehen hat oder unter welchen Verhältnissen man einen 
"Lymphknoten als Schaltknoten bezeichnen und auffassen darf. In neuerer Zeit haben 
besonders Stahr und Bartels sich mit dieser Frage beschäftigt, geben aber auch keine 

‘scharfe Charakteristik der fraglichen Lymphknoten. Auf Grund seiner ausgedehnten 
Untersuchungen an Haustieren kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß er es nicht für ange- 
zeigt und durchführbar hält, von ‚„‚Schaltknoten‘ zu sprechen: die Knoten, die in Frage 
kommen könnten, werden richtiger als inkonstant auftretende Lymphknoten oder als 
versprengte bzw. aberrante oder akzessorische Knoten einer anderen Gruppe (z. B. 
Lymphonodus axillaris beim Hunde) oder als Varietät einer anderen Gruppe bezeichnet. 
Aus dem Verhalten des Zuflußgebietes und der Abflußwege des Knotens wird sich dann 
jeder selbst ein Urteil bilden müssen, wie er den Knoten beurteilen oder zu welcher der 
Untergruppen er ihn rechnen will. Ballowitz (Münster i. W.). 

Kutsuna, Masachika, und Teruwo Kuriyama: Die Lymphgefäße des Kropfes der 
Hühner. (Anat., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. anat. jap. 10, 423—427 (1932). 

Untersucht wurden Hühner. Verf. legte an den frisch getöteten Tieren den Kropf 
bloß und injizierte an diesem die Lymphgefäße mittels Einstich mit wässeriger Lösung 
von Berlinerblau, bisweilen auch mit Gerotascher Masse. Darauf wurden die Blut- 
gefäße des Kropfes mit Carminleim gefüllt. Das so behandelte Material kam zur Kon- 
servierung und Untersuchung in Formolwasser. In der Kropfwandung des Huhnes 
läßt sich ein kompliziertes Lymphgefäßnetz nachweisen. Im Epithel des Kropfes 
befindet sich kein Lymphgefäß. Aber in der Submucosa und in oder auf der inneren 
Ringmuskellage der Tunica museularis liegt ein dichtes Lymphgefäßnetz. Die Lymph- 
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gefäße aus diesem Netz durchbohren die Muskelschicht, gehen dann in die Tunica 
adventitia und begleiten schließlich die arteriellen Stämmchen als 2 Begleitlymph- 
gefäße. In der Adventitia kommt es zu keinem Lymphgefäßnetz. Die Lymphe der 
Hühnerkropfwände strömt in 3 Hauptrichtungen. Diese Richtungen entsprechen dem 
Verlaufe der 3 Arterien, und zwar der Art. oesophagea inf., Art. vertebralis anterior 

dextra und sinistra. Die Lymphgefäße, welche die Art. oesophagea inf. und die Art. 
vertebralis ant. dextra begleiten, münden schließlich in das Vas Iymphaticum jugulare 
dextrum, während sich die Begleitlymphgefäße, welche die Art. vertebralis ant. sinistra 
begleiten, in das Vas lymphaticum jugulare sinistrum begeben. Ballowntz. 


Nervensystem, Zentren. 


© Braus, Hermann: Anatomie des Menschen. Ein Lehrbuch für Studierende 
und Ärzte. Bd. 3. Zentrales Nervensystem. Von Curt Elze. Berlin: Julius Springer 
1932. VII,-234 S. u. 126 Abb. geb. RM. 14.80. 

8 lange Jahre nach dem Tode von Braus ist der vielfach erwartete, von Elze 
verfaßte 3. Band der Anatomie des Menschen erschienen. Daß der knapp 240 Seiten 
starke Band sich nur mit einer Darstellung des Zentralnervensystems begnügt, mag 
für manchen eine gewisse Enttäuschung bedeutet haben. Wie sollen dem Studenten 
lange Betrachtungen des Verf. über „das Nervensystem als Ganzes‘‘ von Nutzen sein, 
wenn der Verf., der auch im Vorwort eine einheitliche Darstellung von peripherem und‘ 
zentralem Nervenverlaufe fordert, seinen eigenen Grundsätzen untreu wird und zentrales 
und peripheres Nervensystem durch eine getrennte Behandlung auseinanderreißt? 
Der Referent wünscht nichts sehnlicher als eine baldige Neuauflage dieses Bandes, 
um jene für einen gedeihlichen Unterricht nachteilig ins Gewicht fallende Darstellung 
des Stoffes ausgemerzt und das gesamte Nervensystem einheitlich behandelt zu sehen. 
Für .eine solche Neuauflage gibt der Referent dem Buche freilich noch eine Anzahl 
weiterer Wünsche und Ratschläge mit auf seinen Weg. Im folgenden sollen sie zum 
Teil und in Kürze Erwähnung finden. — Der Inhalt des Buches ist in die Abschnitte 
‚Allgemeine Morphologie des Zentralnervensystems, Rückenmark, Hirnstamm, Klein- 
hirn, Großhirn, Riechhirn und Hüllen des Zentralnervensystems gegliedert. Beim 
oberflächlichen Durchblättern fällt die verhältnismäßig geringe Zahl der Abbildungen 
schmerzlich auf. Um nur einiges herauszugreifen: Es ist schwer verständlich, wie sich 
ein Student in dem Abschnitt Allgemeine Morphologie des Zentralnervensystems 
ohne die nötigen Schemata zurechtfinden soll; es fehlt eine Reihe von Querschnitten 
durch Medulla oblongata und das Rückenmark in ihren verschiedenenHöhen, es fehlen 
Abbildungen zu Glia, Ependym, zu den Hirnhäuten und ihren Räumen, zum Plexus 
chorioideus und zur Blutversorgung des Gehirns. Man vermißt des weiteren eine be- 
trächtliche Menge für den Charakter eines Lehrbuches unentbehrlicher, landläufiger 
.Gehirnschnitte und Schemata zum Faserverlauf, wie sie etwa bei Testut oder Tandler 
als vorzügliche Beispiele zur Verfügung stehen. So begnügt sich der Verf. z. B. für die 
Lagerung der Kerne der Gehirnnerven nur mit einer einzigen schematischen Sagittal- 
schnittfigur. — Die textliche Behandlung des anatomischen Stoffes hatte seinerzeit 
durch B. infolge ihrer steten Bezugnahme auf funktionelle, pathologische und klinische 
Vorgänge eine persönliche Note von besonderem Wert erhalten. Auch bei Elze läßt 
sich in der Darstellung das Persönliche keineswegs vermissen. Nur hat der Verf. — sehr 
zum Leidwesen des Referenten — auf die Hereinnahme der Klinik und Pathologie in 
den Text so gut wie völlig verzichtet; die heute so bedeutungsvoll gewordenen extra- 
pyramidalen Bahnen werden z. B. nur mit ein paar Zeilen abgetan. Der Verf. hat sein 
Buch hauptsächlich auf den Grundton der vergleichenden Entwicklungsgeschichte 
abgestimmt. Aus rein praktischen Erwägungen heraus scheint dem Referenten die 
Durchtränkung anatomischer Beschreibung mit vergleichend-anatomischen Daten 
in einem Lehrbuch weder für den Studierenden, noch weniger für den Arzt besonders 
zweckmäßig. Der wissenschaftliche Wert eines anatomischen Lehrbuchs wird durch 
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eine vergleichend-anatomische Behandlungsweise freilich keineswegs verringert; ein 
Hinweis auf das vorzügliche Werk von Gegenbaur mag genügen. Trotzdem stimmt 
es ein wenig bedenklich für das nutzbringende Moment eines Lehrbuches, wenn in der 
Darstellung Elzes von Neuhirn, Urhirn, Kiemenhirn, Kiemennerven u. dgl. überaus 
häufig die Rede ist, man aber vergebens danach sucht, diese Dinge auch einmal ab- 
gebildet zu sehen. Hierdurch läuft das Buch Gefahr, den Charakter eines Lehrbuches 
für Studierende zu verlieren und mit demjenigen von „Vorlesungen über das Zentral- 
nervensystem“ einzutauschen. Mit der anatomischen Bezeichnungsweise kann sich 
der Referent nicht immer einverstanden erklären (Fasciculus opticus statt Nervus 
optieus, Nucleus reticularis, viele wenig nötige Bezeichnungen am Kleinhirn usw.). 
Die. vorhandenen.Bilder sind sehr schön, die Ausstattung des Buches durch die Firma 
Springer ist ausgezeichnet. Stöhr jr. (Bonn). 

Sehreiber, Giorgio: Diffusione, origine e funzione del pigmento del sistema nervoso 
dei molluschi. (Ausbreitung, Ursprung und Funktion des Pigments im Nervensystem 
der Mollusken.) (Istit. di Zool., Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Padova.) (11. congr. inter- 
naz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 879—884 (1932). 

Die lipochromen Pigmente des Nervensystems werden bei den Gastropoden in 
einem Iymphatoiden Organ gebildet, das in der Nähe des Cerebralganglions liegt; 
von dort werden sie durch Phagocyten in die Ganglien transportiert. Es wird an- 
genommen, daß ihre Funktion in Zusammenhang mit dem Sauerstoffwechsel des 
Nervensystems steht. Auch die Funktion der Lipochrome der Wirbeltiere, insbesondere 
derjenigen, die sich in den Gonaden und Keimzellen finden, wird in analoger Weise 
zu erklären versucht. Caesar R. Boettger (Berlin). 

Winckler, Georges: Les neris de l’orbite et le ganglion ophtalmique dans la serie 
des mammiferes et chez I’homme. (Die Nerven der Augenhöhle und das Gangl. 
eiliare in der Serie der Mammalien und beim Menschen.) Archives d’Anat. 14, 301 
bis 386 (1932). 

Eine makroskopisch-anatomische Beschreibung der obengenannten Nerven- 
elemente bei folgenden Ordnungen: Insektivoren, Nagetieren, Karnivoren, Ungulaten, 
Prosimien, Platyırhinen, Katarrhinen und Menschen. Verf. präparierte sorgfältig die 
einzelnen Äste der Nerven sowie die Verbindungen des Gangl. ciliare. Die Beschreibung 
ist mit 19 Abbildungen illustriert. In bezug auf Einzelheiten wird auf das Original ver- 
wiesen. . F. Kiss (Szeged). 

Besta, Carlo: Su un particolare di struttura della corteceia del eervelletto. (Über 
eine Besonderheit der Struktur der Kleinhirnrinde.) (Clin. d. Malait. Nerv. e Ment., 
Univ., Milano.) Riv. Neur. 5, 1—6 (1932). 

Verf. demonstriert an Hand seiner Präparate, daß die ganze Kleinhirnrinde eingenommen 
wird von einer verwickelten und reichen syncytialen Formation, die eine verschiedene morpho- 
logische Beschaffenheit aufweist in den einzelnen Schichten und um die Zellelemente des 
Kleinhirns, die Körbcehenzellen der molekularen Schicht, die Purkinjeschen Zellen, die Körn- 
chenzellen, die großen Sternzellen von Golgi. Diese Formation begleitet z. B. in bestimmter 
Weise die baumartigen Protoplasmafortsätze der Purkinjezellen mit kegelförmigen Ver- 
diekungen, umschließt den Zellkörper, sendet Ausläufer in die Zelle, die mit einem Nagel- 
kopf endigen, und nicht mit dem intracellulären Golgi-Netz in Verbindung treten, bilden 
netzige Hüllen um die Zellen, die wiederum unter sich in Verbindung stehen. Diese Struk- 
turen haben die größte Ähnlichkeit mit Mikro- und Oligodendroglia, die auch in den ver- 
schiedenen Schichten verschiedenes Verhalten aufweisen. Steck (Lausanne).°° 


 Atwell, Wayne J.: Funetional relations of the hypophysis and the brain. (Funk- 
tionelle Beziehungen zwischen Hypophyse und Gehirn.) (School of Med., Uniwv., 
Buffalo.) Endocrinology 16, 242—250 (1932). 

Wenigstens bei den Amphibien ist die ontogenetische Differenzierung der Pars 
intermedia an den Kontakt mit der. Pars nervosa gebunden, während die spätere 
Funktion des Zwischenlappens unabhängig vom Gehirn erfolgt. Durch die Unter- 
suchungen von Greving, Pines, Maddox u. a. ist eine nervöse Verbindung zwischen 
den Kernen des Diencephalons und der Pars nervosa nachgewiesen, ob diese Fasern 
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auch die Pars intermedia erreichen, ist noch ungeklärt. Es steht noch nicht fest, ob 
das Hypophyseninkret auf dem Lymph-, Blut- (Pfortadersystem der Hypophyse nach 
Fielding und Popa) oder auf dem Liquorwege zum Zwischenhirn gelangt. Als die 
einzige Funktion, die bisher sicher auf den Zwischenlappen zu beziehen ist, hat die 
Melanophorenreaktion bei Amphibien zu gelten. Manche experimentiellen Ergebnisse 
sprechen dafür, daß der Diabetes insipidus durch eine Läsion der Pars tuberalis der 
Hypophyse bedingt ist, während er nach anderen Untersuchungen eher ein Reizsym- 
ptom des Zwischenhirns zu sein scheint. Das sog. Fröhlichsche Syndrom wird nicht 
durch Hinterlappeninsuffizienz hervorgerufen; der genitale Infantilismus des Syndroms | 
erklärt aus einem Vorderlappenausfall, während die Fettsucht auf Störungen in der 
Pars tuberalis oder des Hypothalamus zurückzuführen ist. F. List (Berlin)., 

Biemond, A.: Die Projektion der Brücke auf das Kleinhirn. (Hirnanat. Laborat., 
Neurol. Univ.-Klin., Wilhelmina-Gasth., Amsterdam.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 34, 
1196—1200 (1931). 

Biemond hatte Gelegenheit, unter Brouwers Leitung das Gehirn eines 50jährigen 
Mannes mit einem Erweichungsherd im distalen Teil der Brücke (vorwiegend links, 
doch über die Mittellinie nach der rechten Seite übergreifend) mit der Weigert-Pal- 
van Gieson-Methode zu untersuchen. Außerdem wurden Nissl- und Bielschowsky- 
Präparate von der Kleinhirnrinde angefertigt. Aus den Resultaten dieser Untersuchung 
zieht B. folgende Schlüsse: 1. Distale und mediale Ponsgebiete treten in Verbindung‘ 
mit proximalen und medialen Kleinhirnteilen. Was die fernere Projektion der ver- 
schiedenen Ponskerne auf bestimmte Kleinhirnlobi anlangt (siehe die Schemata von 
Masuda und Winkler), gestattet der hier beschriebene Fall keine weiteren Schlüsse. 
2. Die Hemisphären empfangen nur gekreuzte Fasern. 3. Auch der Vermis tritt mit 
dem Pons in direkte Verbindung und namentlich mit dem medialen Anteil des ventro- 
medialen Kernes. Diese Vermisprojektion geschieht sowohl gekreuzt wie ungekreuzt 
und muß vom anatomischen Standpunkte gesehen gleichen Wert haben wie die ponto- 
cerebelläre Verbindung der Hemisphären. Letzteres konnte nur bewiesen werden durch 
Studium eines Ponsherdes von ganz bestimmter Ausdehnung (im distalen Ponsdrittel, 
ventromedial und doppelseitig), wodurch alle Purkinje-Zellen in einem bestimmten 
Wurmanteil verschwanden. Wallenberg (Danzig)., 

Spiegel, E.: The cortical centers of the labyrinth. (Die Rindenzentren des Laby- 
rinths.) (Dep. of Exp. Neurol., Temple Univ. Med. School, D. J. McCarthy Found., 
Philadelphia.) J. nerv. Dis. 75, 504—512 (1932). 

Die Leitungsbahnen aus dem Labyrinth, im wesentlichen der zentralen Vesti- 
bularisbahn entsprechend, können anatomisch nur bis zur frontalen Mittelhirngrenze 
verfolgt werden. Der Ort ihrer Rindenendigung war noch unbekannt. Um diesen zu 
ermitteln, hat Spiegel nach dem Vorgange von Baglioni, Amantea, Dusser de 
Barenne und Clementi, die nach Strychninapplikation auf verschiedene Groß- 
hirnrindengebiete nicht nur starke Erhöhung der Reflexerregbarkeit sahen, wenn sie 
die zu den betreffenden Großhirnfeldern zugehörigen peripheren Organe reizten, 
sondern direkt epileptiforme Anfälle, bei Hunden und Katzen begrenzte Teile der 
Großhirnrinde mit 1—2proz. Strychninlösung befeuchtet (die Technik entspricht etwa 
der von Dusser de Barenne angewandten) und die Tiere dann auf Bäränys Dreh- 
stuhl rotiert, meistens bei normaler Kopfhaltung. Auf diese Weise gelang es ihm, 
epileptische Anfälle besonders bei Hunden dann auszulösen, wenn die hinteren Ab- 
schnitte des Gyrus ecto- und supra-sylvius genügend hypersensitiv durch Strychnin- 
applikation gemacht waren, während andere sensible Reize diesen Effekt nicht hervor- 
brachten. Am sichersten trat der Effekt ein, wenn der dorsale Teil des Gyrus sylvius | 
und suprasylvius posterior strychninisiert wurde. Die Anfälle begannen mit Zuckungen' | 
der Augenlider oder der Ohrmuscheln. Im ganzen erhielt $. in dieser Beziehung bei 
23 Versuchen 14 positive Resultate (bei 5 Hunden 5, bei 18 Katzen 9). Exstirpation 
des Frontallappens frontal von dem $. praesylvius, d. h. der motorischen Area, ver- 


405 


hinderte die Anfälle nicht, dagegen blieben sie aus, wenn die Verbindungsfasern der 
strychninisierten Rindenfelder mit dem übrigen Gehirn durchtrennt wurden. Kontroll- 
versuche konnten den Einfluß vegetativer Nervenreize und des Kleinhirns auf das 
Zustandekommen der epileptischen Krämpfe ausschalten. Demnach besitzt auch das 
Labyrinth eine Zentralstätte in der Großhirnrinde, und zwar in einem Teil des Schläfen- 
lappens. Wird dieses Feld überempfindlich gemacht, so führt Labyrinthreizung zu 
epileptiformen Anfällen. Weitere Untersuchungen müssen die Grenzen dieser Felder 
genauer festlegen, ebenso die Bahnen aus dem Labyrinth zu diesem Teil der Großhirn- 
rinde. Von den letzteren kommen in Betracht entweder Fasc. longitud. dorsalis — 
Nucl. ruber — Tr. rubro-thalamico — Tr. thalamo-corticalis oder Teile der zentralen 
Cochlearisbahnen. Wallenberg (Danzig)., 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Padovani, Jean: Sur le pron&phros de quelques tel&ostsens. (Über die Vorniere 
einiger Teleostier.) (Laborat. Marion, Fac. des Sciences, Marseille.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 110, 1078—1080 (1932). 

Bei erwachsenem Gobius minutusL. und Zoarces viviparus Valenc. ist auf Serien- 
schnitten von der Vorniere nur ein leicht gewundener, unverzweigter Gang ohne Glome- 
ruli und Nephrostome nachzuweisen; er ist von niederem Epithel ausgekleidet und endet 
blind in der Kopfregion, von Iymphatischem Gewebe umgeben. Auch Jugendstadien 
von Zoarces viviparus zeigen die gleichen Bilder der Vorniere, was mit einigen älteren 
Angaben nicht übereinstimmt. (Verf. glaubt, eine große Variationsbreite in der Ent- 
wicklungshöhe der Vorniere bei diesen Tieren annehmen zu können.) Aus der Gruppe 
der Lophobranchier waren auf Serienschnitten von erwachsenem Hippocampus brevi- 
rostris ©. weder eine Spur einer Vorniere, noch Glomeruli in der Urniere zu finden; 
und ferner zeigten aus der Bruttasche entnommene Stadien von Syngnathus acus L. 
auch nur einen schwach gewundenen Gang ohne Nephrostome und ebenfalls völlig 
glomerulusfrei (wie auch die Urniere); auch hier endet der Gang in der Kopfregion 
blind, von Iymphatischem Gewebe umgeben. — Bei Lophobranchiern erreicht also 
selbst während der Embryonalzeit die Vorniere keinerlei höhere Entwicklungsstadien. 
Verf. meint, daß bei den Teleostiern, mit wenigen Ausnahmen, wie z. B. bei Trutto 
fario, eine Vorniere längere Zeit nicht erhalten bleibt. Jacobson (Bonn). 

Hindle, E., et F. Coutelen: Prösence de corps intranueleaires acidophiles dans les 
cellules rönales des rats d’&gout de Paris. (Über das Vorkommen intranucleärer, acido- 
philer Körper in den Nierenzellen von Ratten aus Pariser Kloaken.) (Wellcome 
Bureau of Scient. Research, London.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 870—874 (1932). 

Bei Ratten (Rattus norvegicus) aus Londoner Kloaken und Affen waren diese 


Gebilde in den Kernen der Nierenhauptzellen festgestellt worden. Auf dem Lande 


lebende Ratten hatten sie nicht. Es handelt sich um rosafarbene, rundliche Körper 
bei Fixation nach Bouin und Färbung in Hämalaun (30—40 Sekunden) — 1proz. 
Säurefuchsin 5 Minuten, die im Kern gelegen sind, gelegentlich 2 oder mehr zu einer 
unregelmäßigen Masse verschmolzen, unabhängig vom Nucleolus, der dunkelrot er- 
scheint. Sie können schließlich den gesamten Kern ausfüllen. Die meisten Kerne, 
die Fuchsingranula enthalten, sind gequollen und gehen schließlich zugrunde. 
Von 43 in der Stadt gefangenen Ratten waren sie bei 25 zu finden ohne Unterschied 
von Alter und Geschlecht, und zwar nur in den Tubulus contortus-Zellen der Niere. 
Von 19 auf dem Land gefangenen Ratten enthielt sie nur 1 Exemplar. Die Übertragung 
dieses Phänomens auf weiße Ratten, die sonst diese Fuchsinkörper im Kern der Nieren- 
hauptzellen nie zeigten, ist, wenn auch spärlich, geglückt. Die Verff. meinen, es handle 
sich um den Ausdruck einer wenig pathogenen Virusinfektion. Ein älterer Embryo 
eines infizierten Muttertieres war frei von Fuchsinkörpern. Jacobson (Bonn). 
Rawlinson, Ruth: Speeifie differences in the gonadial spieules of Eehinus esceulen- 
tus (Linnaeus) and Psammechinus miliaris (Gmelin). (Artverschiedenheiten bei der 
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Gonadenspicula von Echinus esculentus[Linnaeus]und Psammechinus miliaris[Gmelin].) 
(Dep. of Zool., Unw., Liverpool.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 18, 229—234 
1932). 
C-förmige Spicula wurden von Orton bei der Gonade von Ps. miliaris beob- 
achtet, und der Verf. hat dann diese nicht früher beschriebenen Spicula bei dieser 
Form und außerdem bei E. esculentus bei größerem Material näher untersucht. 
Die Spicula der beiden Arten unterscheiden sich sowohl durch Form als auch durch 
Größe. Spicula scheinen bei der Gonade von Echinocardium cordatum zu fehlen, 
während sie.bei vielen anderen Echiniden von Mortensen und Stewart beschrieben 
sind. Sven Runnström (Bergen). 

Beer, Sergio: Lo sviluppo delle ghiandole genitali nell’embrione e nella larva del 
filugello.. (Die Entwicklung der Keimdrüsen im Embryonal- und Larvalstadium der 
Seidenraupe.) Boll. Labor. Zool. agrar. Milano 3, 79—149 (1932). 

‘Nach ausführlicher historischer Übersicht werden auf Grund morphologischer 
und vornehmlich histologischer Untersuchungen besprochen: die Keimdrüsen. im 
Embryonalstadium und die Geschlechtsdifferenzierung, die Keimdrüsen vor der Blasto- 
kinese und Ovar und Hoden nach der Blastokinese. Auf frühen Stadien vor der Blasto- 
kinese sind die Keimdrüsen als 2 längliche Zellhaufen erkennbar, die in der weiteren 
Entwicklung ebenfalls noch vor der Blastokinese und der Geschlechtsdifferenzierung 


unter Verkürzung und Verbreiterung der Anlage verschmelzen. Nach der Blastokinese” 


erfolgt eine Unterteilung der einheitlichen Keimdrüse in 4 Abschnitte. Keimzellen 
und Hüllzellen lassen sich schon vor der Blastokinese unterscheiden. Der Zeitpunkt, 
zu dem männliche und weibliche Keimdrüsen erkennbar sind, ist ermittelt. Die Ge- 
schlechtsdifferenz ist zuerst zu unterscheiden im Stadium der stärksten Verkürzung 
unmittelbar vor der Blastokinese, wenn der Embryo bereits ?/, der Eioberfläche ein- 
nimmt. In der weiteren Entwicklung nach der Blastokinese sind vor allem nähere 
Angaben über die Versonschen Zellen im Hoden, die Morphologie und Lagerung 
der Keimzellen sowie die Histologie des Chorions und Bindegewebes gemacht. Hier 
konnten zum Teil Modifikationen gegenüber der Entwicklung bei andern Insekten 
beobachtet werden. Fr. Weyer (Tübingen). 


Inanendra Lal Bhaduri: Observations on the urino-genital system of the tree 


frogs of the genus Rhacophorus Kuhl, with remarks on their breeding habits. (Beob- 
achtungen am Urogenitalsystem der Laubfrösche der Gattung Rhacophorus Kuhl, mit 
Bemerkungen über ihre Brutgewohnheiten.) (Indian Museum, Calcutta.) Anat. 
Anz. 74, 336—343 (1932). 

Die Frösche der Gattung Rhacophorus legen ihre Eier auf dem Lande ab und ver- 
wandeln dann die gallertige Eihülle durch Schlagen mit den Hinterbeinen in eine schau- 
mige Masse, in der die erste Brutentwicklung vor sich geht. An einem Vertreter dieser 
Gattung, Rhacophorus maximus, geht Verf. der Frage nach, ob diesem besonderen 
Verhalten der Tiere ein besonderer Bau der Urogenitalorgane entspricht. Tatsächlich 
weist das männliche Geschlecht Modifikationen auf, und zwar im Bau des Ductus 
urogenitalis. Letzterer erscheint vielfach gewunden und enthält im Innern eine das 
Lumen fast ganz ausfüllende milchweiße Masse, die von außen durch die dünnen Wände 
sichtbar ist. Darin liegen die Spermatozoen. Bei der Begattung gelangt die Masse 
mit den Spermien an die von ihrer Hülle umgebenen Eier und wird beim Schlagen 
der Hinterbeine wahrscheinlich mit dieser vermischt. Dadurch kommen die Spermien 
mit den Eiern in Kontakt. Dieser Vorgang steht offenbar in Zusammenhang mit der 
Eiablage am Land und dem eigentümlichen Verhalten der Samenwege. A. Noll. 

Gosima, K.: Morphologie der Vesieula seminalis und Ampulla duetus deferentis 


mit Berücksichtigung der Öffnung des Duetus ejaculatorius. Fukuoka-Ikwadaigaku- ° | 


Zasshi 25, dtsch. Zusammenfassung 23—29 (1932) [Japanisch]. 
Es wurden von 62 Obduktionen die Samenblasen frisch entfernt; das Alter war 
von der Pubertät bis zum Greisenalter. Die Entwicklung der Samenblase nimmt bei 
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“ 2%0jährigen zu, das Maximum liegt bei 40 Jahren, von 51 Jahren an fällt esab. Rechts 


pflegt die Samenblase größer zu sein als links (in 57%), das Volumen ist im Alter von 
41-48 Jahren am größten, nämlich 5,5 ccm. Die Neigung der Längsachse der Samen- 
blase gegen die Mittellinie war in 40% links größer als rechts, in 55% rechts größer als 


| links. Die Windungen des Hauptkanals betrugen durchschnittlich 4—51/,. Länge und 


Durchmesser des Hauptkanals ist im allgemeinen dem Alter proportional, von 4—17 cm, 


| der Durchmesser von 0,35—1,1 em. — Divertikel sind rechts häufiger als links, im 


Durchschnitt 6—8, am häufigsten in den Jahren 41—48. Morphologisch unterscheidet 


| der Verf. 4 Typen der Windungen des Hauptkanals und der Divertikelentwicklung 
ı und bei jedem Typus noch 3 Unterarten, je nachdem der Hauptkanal nach innen oder 
‚ außen, oben oder unten, sowohl nach innen zu oder außen als auch oben oder unten 


gewunden ist. Die Ampulle des Ductus deferens ist am stärksten bei 50 Jahren, 
ist häufig rechts stärker als links, die Neigung der Ampulle gegen die Mittellinie ist 
bei 50 Jahren am stärksten. Auch bei der Ampulle ist die Divertikelbildung sehr ver- 


" schieden, auch hier unterscheidet der Verf. 4 Gruppen; die miliaren Schleimhautdiver- 


tikel kommen im Alter von 15—20 Jahren nicht vor, haben ihr Maximum bei 40 Jahren. 
Es folgen nun weitere Angaben über die Lage des oberen Endes der Samenblase, die 
Lage der Harnleiter im Verhältnis zur Samenblase und zur Ampulle; der Ureter liegt 
oberhalb der Ampulle, deckt den Schatten der Ampulle, liegt zwischen Ampulle und 
Samenblase, oder deckt die Schatten der Samenblase. Er findet weiter 3 Typen des 
Übergangs von Ampulle und Samenblase in den Ductus ejaculatorius. Das Lumen des 
Ductus ist beiderseits fast symmetrisch. Die Krümmung des Ductus ist sehr verschie- 
den; ebenso ist die Form des Colliculus seminalis und die der Crista urethralis sehr. 
variabel. Auch die Lagebeziehungen zwischen Vagina masculina und Ductus ejacu- 
latorius sind sehr verschieden. R. Paschkis (Wien). 
Esser, P. H.: Über die Funktion und den Bau des Serotums. (Histol. Laborat., 
Uni. Amsterdam.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 31, 108—174 (1932). ' 
Die von Crew, Fukui, Moore und anderen vertretene Meinung, daß das Scrotum 
ein Thermoregulator sei, wird durch diese Untersuchung bestätigt. Verf. weist im ein- 
zelnen darauf hin, daß man bei solchen Messungen die Lage der Thermometers, ob 
dicht am Hoden, unter der Scrotalhaut, in der Bauchhöhle, unter der Bauchhaut usw., 
berücksichtigen müsse. Mit Hilfe eines besonders empfindlichen thermoelektrischen 
Apparates wurde die Temperatur im Rectum, im Scrotum, in der Bauchhöhle und unter 
der Bauchhaut miteinander verglichen. Sie bleibt bei der Ratte im Hoden 1—2° unter 
der rectal gemessenen Wärme. Die Abkühlung der Hoden durch das Scrotum wird 
durch das Fehlen der Fettschicht, besonders aber durch eine erhebliche Perspiratio 
insensibilis bewirkt. Die Flüssigkeitsabsonderung wurde mit Hilfe eines besonderen 
dazu konstruierten Apparates bestimmt und mit der anderer Hautstellen verglichen. 
Es wird daraus geschlossen, daß die Schweißdrüsen allein für die Absonderung nicht 
verantwortlich gemacht werden können, da das Scrotum deren viel weniger besitzt 
als die Fußsohle und die Flüssigkeitsabsonderung an beiden Hautstellen gleich ist. 
Im Kindesalter ist das Serotum noch nicht zu einer solchen großen Flüssigkeitsabgabe 
fähig, was wohl besonders mit der noch nicht voll ausgebildeten Durchblutung zusam- 
menhängt. Im 2. histologischen Teil versucht der Verf. für die physiologischen Daten 
anatomische Grundlagen zu geben, denn bisher ist eine erschöpfende Darstellung 
dieses Hautgebietes nicht gegeben worden. Auf das Epithel, in dem sich Chromato- 
phoren nachweisen lassen, folgt das Corium, das hier außer von Bindegewebe noch von 
vielen feinen Bündeln glatter Muskulatur zusammengesetzt ist. Solche finden sich auch 
ferner in der Subeutis, wo die Bündel dicker sind. Eine Tunica dartos gibt es nicht. 
Außerdem ist in dem Stratum reticulare und papillare des Corium ein reiches Lymph- 
gefäßnetz vorhanden, das zusammen mit den Blutgefäßen, dem elastischen und kolla- 
genen Bindegewebe eine sehr komplizierte Anordnung zeigt, die wohl in ihrer Gesamt- 
heit mit der speziellen Funktion dieses Hautteiles zu tun haben dürfte. Hett (Halle). 
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Stenar, Helge: Studien über die Entwieklungsgeschichte von Nothoseordum fra- 
grans Kunth und N. stritum Kunth. $v. bot. Tidskr. 26, 25—44 (1932). 

Zwei Arten aus der interessanten Gattung Nothoscordum, die mit Allium nahe 
verwandt ist, werden embryologisch untersucht. 1. Nothoscordum striatum. Die 
Archesporzelle gibt keine Schichtzelle ab. Sie wird direkt zur Embryosackmutterzelle. 
Da sich nur die untere Dyadenzelle in zwei Megasporen teilt, entsteht eine dreizellige 
„Tetrade“. Die chalazale Megaspore wird zum Embryosack. Es wird ein basales 
Endosperm gebildet, ein sog. „„Helobiae-Endosperm“. Die Samen enthalten im Gegen- 
satz zu N. fragrans nur einen Embryo. 2. Nothoscordum fragrans. Diese Art ist 
durch ihre Nucellarembryonie interessant. Auch hier gibt die Archesporzelle keine 
Schichtzelle ab. Die untere Dyadenzelle wird direkt zum Embryosack. Nach der Be- 
fruchtung wird die eine Synergidenzelle zerstört, die andere wächst heran. Schon im 
Vierkernstadium des Embryosackes wölben sich Nucelluszellen in den Embryosack 
hinein und werden zu Nucellarembryonen. Wahrscheinlich bildet die befruchtete Eizelle 
auch einen Embryo. Auch hier wird ein Helobiae-Endosperm entwickelt. Die Aus- 
wertung der embryologischen Studien für die Systematik ergibt, daß die Alloideae 
folgendermaßen zu gliedern sind: Agapanthieae, Agapanthus, Allieae, Nothos- 
cordum, Allium, Gagea. Walter Schwarz (Darmstadt). 


Pflugfelder, Otto: Über den Mechanismus der Segmentbildung bei der Embryonal- 
entwieklung und Anamorphose von Platyrrhacus amauros Attems. (Zool. Inst., Univ. 
Tübingen.) Z. Zool. 140, 650—723 (1932). 

Auf Grund histologischer Untersuchungen versucht Verf. im Rahmen einer Be- 
schreibung der embryonalen und postembryonalen Entwicklung des auf den Molukken 
lebenden diplopoden Tausendfüßlers Platyrrhacus amauros Attems im wesentlichen 
die Stufenfolge der Segmentierung festzulegen und ihren Mechanismus aufzuklären. 
Danach zerfällt der ganze Keimstreif zuerst in drei Makrosomite, das Archicerebrum, 
die Mittelregion und die Schwanzregion, welch letztere zunächst nur Proliferationszone 
ist. Die Makrosomite erster Ordnung werden später unterteilt in solche zweiter und 


dritter Ordnung, und wir finden schließlich hintereinander, hervorgegangen aus den 


beiden erstgenannten Makrosomiten erster Ordnung, 1. das Protocerebrum-Deutero- 
cerebrumsegment, 2. das Antennen-Mandibularsomit, 3. das erste bis zweite Maxillen- 
somit, 4. bis 6. die drei Thorakalsegmente. Von diesen Makrosomiten dritter Ordnung 
zerfallen das zweite und dritte vollständig in Mikrosomite: Antennensegment, Mandi- 
bularsegment, erstes und zweites Maxillarsegment. Die weiter vorn und hinten befind- 
lichen aber unterliegen nur einer teilweisen, von der Medianen ausgehenden Gliederung. 
Die abdominalen Somite entstehen und gliedern sich erst während der postembryonalen 
Entwicklung, in der sie unter teilweisem Zerfall der Makrosomite dritter Ordnung in 
Mikrosomite an jedem Segment je zwei Extremitäten ausbilden. — Die Differenzierung 
setzt ganz allgemein in der Gegend des Clypeus ein und entfaltet, sich von dort nach 
vorn und hinten fortsetzend, in dessen Nähe die größte Geschwindigkeit (vgl. die ent- 
sprechenden Verhältnisse bei Insekten; Ref.). — Der Beginn der Segmentierung ist zu- 
erst an der Art der Zellteilungen abzulesen. Tochterzellen schieben sich keilartig so 
ins Blastem ein, daß die peripheren Teile einer Dehnung unterliegen und die basalen 
Teile an der Stelle der späteren Segmentgrenzen zerreißen. An diesen Stellen entsteht 
zugleich das embryonale Mesoderm. Für die postembryonale Entwicklung stehen Seg- 
mentvermehrung und Häutung in zeitlicher Abhängigkeit. Das Mesoderm bildet sich 
ausschließlich an zwei eng umgrenzten Stellen unmittelbar hinter der Proliferations- 


stelle. Die Darmmuskulatur stammt von der peristomalen Mesodermanlage, die Ento- ° 


dermbildung selbst erfolgt durch unipolare Einwanderung von Blastodermzellen. — 
Die vom Verf. vertretene Auffassung über die Reihenfolge der Vorgänge beim Mechanis- 
mus der Segmentierung (Dehnung bestimmter Partien des Keimstreifs führte „‚schließ- 
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} lich in regelmäßigen Abständen zu Zerreißungen der basalen Teile des Keimstreifen- 


epithels‘; „die Segmentbildung erfolgt bei der Anamorphose durch die durch Platz- 


| mangel bedingte Einkrimmung und Faltung der Knospungszone und die damit in 


Zusammenhang stehende Bildung von Faserzellen in regelmäßigen Abständen“) bedarf 


allerdings einer Erhärtung durch das Experiment. Seidel (Königsberg i. Pr.). 


Nudi, R.: Osservazioni sullo sviluppo embrionale della Gambusia holbrooki. (Beob- 
achtungen über die Embryonalentwicklung von Gambusia holbrooki.) (Istit. di Anat. 


| Comp., Univ., Roma.) Arch. zool. ital. 17, 2831—287 (1932). 


Bei Gambusia — einem lebendgebärenden Knochenfisch — findet man während 
der Entwicklung eine besonders reiche Versorgung des Kopfgebietes mit Haargefäßen. 


“ Die Schwanzflosse erscheint bei noch nichtentwickelten Tieren bedeutend größer als 


bei entwickelten. Auch das Gebiet der Schwanzflosse ist durch seinen Capillarreichtum 


" auffallend. Da im Mutterleib die Bedingungen für die Kiemenatmung ungünstig sind, 


sind diese Gefäßgebiete vielleicht als Hilfseinrichtungen für die Atmung anzusehen. 
Der Dotter des Dottersackes ist durch besonderen Reichtum an Öltropfen ausge- 
zeichnet, wie dies auch von anderen lebendgebärenden Fischen bekannt ist. Nudi 
erscheint es nicht unmöglich, „daß die Öltropfen eine respiratorische Funktion haben“. 
Auf 1 Tafel 4 Entwicklungsstufen von Gambusia dargestellt. Jürg Mathis. 

Wintrebert, Paul: La ligne primitive des amphibiens, phase nouvelle du döve- 
loppement r&öv&l&e par les marques colorses. (Über eine neue durch Farbmarken auf- 
gedeckte Entwicklungsphase der Primitivrinne bei Amphibien.) C. r. Acad. Sci. Paris 
194, 2164— 2166 (1932). 

Die Primitivrinne der dorsalen Urmundlippe erscheint, wenn die Ventrallippe be- 
ginnt sich einzurollen. Gleichzeitig erfolgt eine Einwanderung des Ektoderms, das 
sich zu einem engen Bande zusammenschließt und den Hauptteil der Hypochorda 
bildet. Die seitliche Einrollung der Primitivrinne vollzieht sich nicht nur vor der dor- 
salen Urmundlippe und in ihrem hinteren Umkreis, sondern geht auch von dieser 
Hypochorda aus. In der Entwicklung der Primitivlinie kann man 2 aufeinander- 
folgende Phasen unterscheiden. Die erste, zwischen Ende der dorsalen Gastrulation 
und dem Auftreten der Neurulation, umfaßt die bilaterale Einrollung der dorsalen 
Urmundlippe, und zwar in den 3 Regionen: vor dem Blastoporus, in ihrer hinteren 
Umgebung und am Urmunddach. Die zweite, langsamer sich vollziehende Phase, 
gleichzeitig mit der Neurulation erfolgend, betrifft die Einrollung hinter und unterhalb 
der dorsalen Urmundlippe. Der rechte und linke Wulst, der bei der Einrollung entsteht, 
geht nicht ineinander über, sondern die Zellen der einen Seite verteilen sich nur auf der- 
selben Seite. Man kann daher nicht mehr von einer Fusion der seitlichen Urmund- 
lippen sprechen. An Transversal- und Sagittalschnitten wurden die cytologischen 
Verhältnisse eingehender untersucht. Es wird hingewiesen auf die Bedeutung, die 
die Verschiebungen des Ektoderms haben, insbesondere auch für die präzise Definition 
der einzelnen Entwicklungsstadien. M. Langendorff (Stuttgart). 

Reese, A. M.: The development of the snake’s tongue. (Die Entwicklung der 
Schlangenzunge.) Anat. Anz. 74, 207—218 (1932). 

Der Untersuchung liegen größtenteils Embryonen der Gattung Agkistrodon, 
und zwar A. piscivorus und contortrix zugrunde. Im frühesten Stadium (3—4 em 
langer Embryo) bezeichnet eine unpaare Erhebung (Tuberculum impar) die erste 
Anlage der Zunge. Allmählich hebt sich dieser Vorsprung deutlich hervor, das Epithel 
des Vorderendes verdickt sich merklich; von vorne her erfolgt dann die Loslösung 
von der Unterlage, so daß eine frei vorragende Spitze entsteht; die paarigen Mm. 
ceratoglossi treten als paarige Mesodermverdickungen in der Zunge hervor (6 cm langer 
Embryo). Erst nach stärkerem freien Vorspringen des Vorderendes beginnt seine 
Spaltung; der M. ceratoglossus reicht bereits in die gespaltenen Zungenhälften. Nachher 
erst tritt die erste Anlage der Trachea auf, die sich noch nicht in die Mundhöhle öffnet, 
und zwar dorsal von den nahe aneinanderliegenden beiden Zungenmuskeln. Im 6-cm- 
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Stadium — die Zunge springt immer weiter vor — ist der Basalansatz der Zunge 
vorn zu einem dünnen Septum verschmälert und am Zungengrund beginnt die 
Ausbildung der Zungenscheide vor der Trachea, die noch immer nicht zur Mund- 
höhle durchbricht. An Längsschnitten sieht man, daß die Dorsalwand der Zungen- 
scheide weniger weit nach vorn reicht als die ventrale Begrenzung. Weiterhin sieht 
man, daß sich der Querschnitt der Scheide genau den beiden Zungenhälften angleicht; 
das dorsale Epithel der Zunge verdickt sich stark. Eine Dorsalfalte springt in die Furche 
zwischen die Zungenhälften ein. Ein Längsschnitt durch einen 16 cm langen Embryo 
zeigt das Auftreten einer Ringfalte am Beginn des caudalen Drittels im Innern der 
Zungenscheide, die wie diese aus dünnem Epithel und Submucosa besteht. Von diesem 
Stadium an beginnen die Körperschuppen sich zu sondern.. Im 20-cm-Stadium (fast 
schlüpfreif) konnten erst Blutgefäße in der Zunge festgestellt werden. Bis zu diesem 
Zustand war die Mundmembran geschlossen, die Trachea noch nicht durchgebrochen. 
In dieses Stadium fallen auch die ersten Anlagen der Unterzungendrüsen und der 
Lippendrüsen. Georg Haas (Wien). | 
Numers, Claös von: Über das Vorkommen von Chondriosomen in Deeiduazellen. 
(Pat.-Anat. Inst. och Gynekol. Klin., Uniw., Helsinki.) Finska Läk.sällsk. Hdl. 74, 
495—501 u. dtsch. Zusammenfassung 501 (1932) [Schwedisch]. 1 
Während bisher Chondriosomen in den Deciduazellen vergebens gesucht wurden, 


gelang es Verf. bei Färbung der Decidua des Menschen nach der Methode von Kull 


solche in allen untersuchten Fällen nachzuweisen. Sie bilden bei dieser Tinktion schön 
rot gefärbte Körnchen und Stäbchen. Erstere sind oft durch feine Fäden zu zarten 
Zickzacklinien und Netzen verbunden, die in dem Cytoreticulum liegen, und zwar 
hauptsächlich in dem zentralen Teil der Zelle nahe dem Kern, spärlich in dem peri- 
pheren Teil. Die Körnchen liegen in den Knotenpunkten, die Stäbchen in den Fäden 
des Reticulums. In älteren, regressiv veränderten Deciduazellen verlieren die Chondrio- 
somen ihre netzförmige Anordnung und ballen sich zu Klümpchen und ringförmigen 
Bildungen zusammen. Alex. Luther (Helsingfors). 

Caponnetto, Andrea: Sullo sviluppo delle fibre elastiche nella cartilagine dell’oreechio 
esterno dell’uomo. (Über die Entwicklung der elastischen Fasern im Knorpel des 
äußeren Ohres des Menschen.) (Istit. dw Anat. Umana, Univ., Catania.) Arch. 
ital. Anat. e di Embriol. 30, 94—101 (1932). 

Zur Untersuchung gelangten 10 menschliche Feten in der Größe von 30—210 mm 
(was etwa der Zeit vom 56. bis 120. Tag der intrauterinen Entwicklung entspricht). 
Der Vorläufer des Ohrknorpels wird durch eine synecitiale Gewebsplatte dargestellt, 
die sich im Laufe der Entwicklung allmählich in Vorknorpelgewebe umwandelt. Die 
Reihenfolge, in der der Umwandlungsprozeß im Syneitium einsetzt, ist etwa folgende: 
Helix, Anthelix, Tragus, Antitragus, äußerer Gehörgang, Muschelhöhle, unteres Helix- 
ende. Schon in der 1. Woche des 4. Monates findet man im Vorknorpelgewebe elastische 
Fasern. Sie treten in derselben Reihenfolge auf, in der das Vorknorpelgewebe entsteht. 
Die elastischen Fasern sind zunächst im Innern der Knorpelanlage zahlreicher als in 
den Randgebieten. Sie sind im allgemeinen senkrecht zur Oberfläche eingestellt. 
Im Perichondrium erscheinen die ersten elastischen Fasern erst später; sie sind haupt- 
sächlich parallel zur Knorpeloberfläche angeordnet. Die elastischen Fasern des Ohr- 
knorpels dürften unabhängig von den Knorpelzellen selbst entstehen. (4 Mikrophoto- 
gramme auf 2 Tafeln.) Jürg Mathis (Innsbruck). 

Wischnewezkaja, L. J.: Beitrag zur Entwieklungsgeschichte der Lymphdrüsen. 
(Morphol. Laborat., Kindergesundheitsamt, Moskau.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 31, 
175—192 (1932). 


Untersuchung des Inhaltes der Achselhöhle und Leistengegend von menschlichen 


Keimlingen und der Lymphdrüsengruppen des Halses der Leistengegend und der Achsel- 
höhle von Kindern von 0—17 Jahren. Färbung mit Hämatoxylin-Eosin, Van Gieson, 
May-Grünwald und Giemsa. Zunächst entwickelt sich in der 7. bis 8. Embryonal- 


ee nn 
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woche in der von vielen Lymphspalten durchzogenen Adventitia der Blutgefäße ein 
4 Lymphgefäßgeflecht, in dem etwas später zellreiche, untereinander zusammenhängende 


Mesenchymstränge auftreten. Aus diesen allgemeinen Lymphdrüsenanlagen grenzen 


} sich im 3. Embryonalmonat die Anlagen der Einzellymphdrüsen ab, und zwar gehen 


aus einer allgemeinen Anlage 3—5 Einzelknoten hervor. Erst während des extrauterinen 


) Lebens bis zum Alter von 12—13 Jahren erreichen die Lymphdrüsen ihre volle Ent- 
4 wicklung. Aus der Struktur einer Lymphdrüse läßt sich ihr Alter ziemlich genau fest- 
Ü stellen. Wischnewezkaja teilt den ganzen Entwicklungsgang in 4 Perioden ein. 
1. Embryonalperiode: Vermehrung und Differenzierung der Mesenchymzellen. 
" 2. Periode nach der Geburt bis zum 3. bis 4. Jahre: Lymphoides Stadium mit Über- 
) wiegen Iymphoider Elemente und lymphoider Keimzentren. 3. Periode vom 4. bis 
' 8. Jahre: Entfaltung des reticulo-endothelialen Apparates mit deutlichem Überwiegen 
' des Wachstums der reticulo-endothelialen Zellen, Bildung von Lymphsinus und retieu- 
 lären Keimzentren. 4. Periode vom 8. bis 12. Jahre: Entwicklung der bindegewebigen 
? Anteile. v. Schumacher (Innsbruck). 


Liegner, B.: Studien zur Entwicklung des Pankreas, besonders der Langerhansschen 


Inseln. Z. mikrosk.-anat. Forsch. 30, 494—529 (1932). 


So wie die ausgebildeten Bauchspeicheldrüsen vom Menschen und vom Meer- 


| schweinchen eine große Ähnlichkeit in struktureller Hinsicht zeigen, ist auch in der 
‘ Entwicklung ein deutlicher Parallelismus zu erkennen, der die Bilder gewisser Stadien 
" zu identifizieren gestattet. (Dies ist beispielsweise im Hinblicke auf Maus und Kaninchen 
nicht der Fall und dürfte in embryonalen Stoffwechselvorgängen und daraus folgernden 


Entwicklungsimpulsen begründet sein.) Das bindegewebige Substrat des Organes ist 
bereits frühzeitig so entwickelt, daß im ersten Drittel der Tragzeit die Organform 
völlig definiert ist. Erst später beginnt die Ausfüllung und Verdrängung des Binde- 
gewebes durch die eigentliche entodermale Pankreasanlage. Ungefähr in der 6. Gravi- 
ditätswoche beim Menschen (8. bis 12. Tag beim Meerschwein) treten die ersten Gänge 
auf, die sich verästeln und Sprosse bilden. Letztere nehmen oft die Gestalt von Knäueln 
mit spiralig angeordneten Zellreihen an, wobei auch auffallende bindegewebige Ele- 
mente mit umschlossen werden können. Diese Zellen dürfen nicht mit Inselanlagen 
verwechselt werden. In der 13. Woche (bei Cavia 26. bis 28. Tag) sind die ersten Insel- 
anlagen zu erkennen. Doch scheint, auch laut früherer Angaben, dieses Datum nicht 
fix zu sein infolge noch unbekannter, vielleicht im Stoffwechsel bedingter Differenzen 
im Entwicklungsimpuls. So berichtet der Verf. selbst über einen Fall verzögerter 
Differenzierung der Inseln, in welchem die Mutter an einem schweren Vitium mit 
Kreislaufstörungen litt. Die ersten Inseln treten im Schwanzteil auf, und es bleibt 


: ja auch diese Stelle bis in den erwachsenen Zustand hinein in dieser Hinsicht bevorzugt. 


Gleichzeitig mit den ersten Inselanlagen bemerkt man auch die durch ähnliche Färb- 
barkeit gekennzeichneten ersten zentroacinären Zellen. Von der 13. Woche an ist 
das exokrine und endokrine Drüsengewebe in steter Entwicklung. Und zwar scheint 
das exokrine Gewebe stärker zu wachsen, von der 17. Woche an aber das endokrine, 
vielleicht im Zusammenhang mit einer besonderen Ausbildungsstufe des Gefäßsystems, 
das dem Inselgewebe besondere Wachstumsimpulse zuführt. Es wachsen nicht nur 
die bereits vorhandenen Inselanlagen, sondern auch neue entstehen. Stielartige Zu- 
sammenhänge mit den Gängen lassen sich vielfach nachweisen, ob deren Durchtrennung 
durch das wachsende Bindegewebe oder dadurch erfolgt, daß die Insel mit der Aus- 
bildung ihres Capillarsystems nutritorisch von dem Muttergewebe unabhängig wird, 
bleibt offen. Der Höhepunkt der Inselbildung ist etwa in der 21. bis 23. Woche erreicht. 
Oft liegen die Inseln dicht aneinandergedrängt, so daß das exokrine Parenchym 
gewissermaßen dazwischen zusammengedrückt erscheint. Es kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß ein großer Teil der vorhandenen Inseln, nämlich die morphologisch 
ausgereiften, schon funktionieren, ja vielleicht ist dies in gewissem Grade auch bei den 
noch nicht ausgereiften der Fall. Dieser Annahme einer bereits ausgesprochenen 
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Funktion bietet der Nachweis einer deutlichen Innervation der Inseln (Silberimprä- 


gnation nach Bielschowsky) eine wesentliche Stütze. Im weiteren Verlaufe nimmt 


die Zahl der morphologisch reifen Inseln gegenüber den unreifen immer mehr zu, ohne 
daß letztere ganz verschwinden. Daß in den ersten Lebensjahren (bis etwa zum 4.) 
noch unreife Inseln zu finden sind, beweist nicht, daß deren Bildung post partum 
erfolgt sei und daß überhaupt solche Neubildungen anzunehmen sind. Das Gegenteil 
hat die hohe Wahrscheinlichkeit für sich. Trotz der gemeinsamen Abstammung aus 
den Ganganlagen des Pankreas sind Parenchym und Inselbildungen sui generis. Ihre 


Spezifität und morphologische und funktionelle Verschiedenheit kann nicht angezweifelt 


werden. Weder eine acino-insuläre, noch eine insulo-acinäre Umwandlung ist erwiesen. 


H.Joseph (Wien). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Horn, Walther: Bedenkliche Anzeichen in den Gedanken der Nomenklatur-Kom- 
mission. (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 
1482—1496 (1932). 

Enriques, Paolo: Saggio di una elassificazione dei radiolari. (Versuch einer Klassi- 
fikation der Radiolarien.) (Staz. Zool., Napoli.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 
4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 978—994 (1932). % 

Die Mitteilung wurde als ein Vortrag am 11. Internat. Zool. Kongreß in Padua 1930: 
gehalten und bildet eine Art Zusammenfassung der Gedanken, welche Verf. bei verschiedenen 
Gelegenheiten über das System der Radiolarien äußerte, hauptsächlich am 9. Internat. Zool. 
Kongreß in Monaco 1914. Verf. überblickt kritisch das gegenwärtige System der Radiolarien 
und kommt zum Resultat, daß dessen Hauptmängel darin zu suchen sind, daß Haeckel 
und seine Nachfolger sozusagen nur einige morphologische Eigenschaften des Skeletes bei 
der Grundlage des Systems berücksichtigten, nicht aber den allgemeinen Bau sowie die Ent- 
wicklungsgeschichte des ganzen Organismus. Wenn wir diese zwei so wichtigen Grundpfeiler 
unserer systematischen Kenntnisse in Betracht ziehen, können wir konstatieren, daß von 
den Protozoen — ausgenommen den Ciliophoren — alle sich aus einer Gruppe, den Zooflagel- 
laten ableiten lassen, welche er als Zooflagelloida zusammenfaßt, diese sind die 1. Rhizopoda, 
2. Foraminifera, 3. Radiolaria, 4. Heliozoa, 5. Sporozoa. — Die Klassifikation der Radiolaria 
kann auf Grund der allgemeinen Morphologie und Entwicklungsgeschichte durch Eigenschaft 
des Skeletes in die I. Gruppe Monorifrangentia und die II. Gruppe Birifrangentia eingeteilt 
werden, in welche letztere nur die Klasse der Acantharia gehört. In die Gruppe der Birifrangentia 
gehören 2 Klassen, die Polycystina und Phaeodaria, deren nähere Einteilung im Text begrün- 
det und in einer Tabelle zusammengestellt ist. Literatur wird nicht mitgeteilt, Figuren sind 
nicht beigelegt. Entz (Tihany). 


Hofker, J.: Notizen über die Foraminiferen des Golfes von Neapel. III. Die Forami- 
niferenfauna der Ammontatura. Pubbl. Staz. zool. Napoli 12, 61—144 (1932). 


MeGuire, Isabelle P.: Pelomyxa carolinensis in Great Britain. Nature (Lond.) 
1932 IL, 168—169. 


Gelei, 3. v.: Beiträge zur Ciliatenfauna der Umgebung von Szeged. I. Nassula 
trieirrata nov. sp. Acta biol. (Szeged), Sect. A 2, 162—164 (1932). 


© Steinecke, Fritz: Die Phylogenie der Algophyten. Versuch einer morphologischen 
Begründung des natürlichen Systems der Algen. (Schr. Königsberg. gelehrte Ges., Natur- 
wiss. Kl. Jg. 8, H.5.) Halle/Saale: Max Niemeyer 1931. IX, 1728. u.54 Abb. RM. 18.—. 

Die vorliegende Arbeit will nach des Verf. eigenen Worten versuchen, die ver-: 
wandtschaftlichen Beziehungen innerhalb der Algen auf Grund morphologischer Be- 
trachtungen, und zwar aus eigener Anschauung an selbstgesammeltem und kultiviertem 
Material darzulegen, wobei die gefundenen Eiweißverwandtschaften nur das Gerüst 
bilden sollen, das die in dieser Arbeit niedergelegten Befunde trägt und experimentell 


stützt. Das rein Systematische soll zugunsten des rein Phyletischen völlig zurück- 


treten. Von größerer Wichtigkeit als die Morphologie des Thallus erscheint dem Verf. 
hierbei die Morphologie der Zelle (Kern, Bau und Chemismus der Membran, Bau und 
Zahl der Chromatophoren), ganz besonders aber die Ontogenie der Zelle (Teilungs- 


sn. 
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” vorgänge, Wandbildung, Fortpflanzung). Zu den allgemeinen Prinzipien, welche für 
) den ‚Verf. bei seinen Studien maßgebend waren, zählt er: 1. das Gesetz des Un- 
{| spezialisierten (Coope), wonach die weniger spezialisierten Formenkreise diejenigen 


sind, welche die Entwicklung weitertragen. 2. Das Gesetz der Irreversibilität (Dollo), 
demzufolge kein innerhalb der Onto- und Phylogenie ausgeführter Entwicklungsschritt 


; wieder rückgängig gemacht werden kann. 3. Das ontogenetische Gesetz Haeckels und 
‚ 4. das Gesetz der monophyletischen Entwicklung (Einführung der Begriffe von Haupt- 
“ und Nebenstamm, von Ast und Zweig für die phyletischen Einheiten). Im Gegensatz zu 


den meisten Algologen betrachtet Steinecke nicht die Flagellaten als Ausgangspunkt, 
welche vielmehr als „neotaene‘“ Bildungen aus der Deszendenz bereits „gefestigter‘‘ 


" Algen gelten. Als Hauptstütze für diese seine Theorie führt er die Erkenntnis der 


Heterokonten als Reduktionsreihe an. Als phyletische Progressionsreihen (die natür- 
lich zunächst theoretisch die gleiche Wahrscheinlichkeit besitzen) seien für die Algen 


" die besonders durch Pascher herausgearbeiteten Reihen nur dann anzuerkennen, 
‘ wenn 1. zwischen den den Anfang bildenden Flagellatengruppen wirklich genetische 
J Beziehungen festzustellen sind; 2. zwischen den höchsten, fädigen Gruppen solche Be- 


ziehungen fehlen und wenn 3. keine zweifellos niedrigere Algengruppe existiert, die 
mit irgendeiner der vorgezeichneten Gruppen durch Übergänge in genetischer Ver- 
bindung stehen kann. Diese Forderungen sieht er nun für die Flagellaten in keiner 
Weise erfüllt. Der Schluß, daß die Urorganismen unbewegliche, einzellige, be- 
häutete Formen gewesen sein müssen, erscheint ihm daher viel näher liegend. Diese 
und eine Reihe anderer Überlegungen machen für ihn daher die Annahme wahrschein- 
lich, daß eine Progressionsreihe von den Bakterien über die Cyanochloridinen zu den 
Cyanophyceen führt. Sie wird von den Chroococcalen zu den niederen Protococcalen 
fortgesetzt, die ihrerseits die progressive Entwicklung nach den Ulotrichalen weiter- 
leiten. An diese allgemeinen Erörterungen anschließend wird dann weiter gezeigt, wie 
diese Anschauungen mit weiteren Einzeltatsachen in Einklang zu bringen seien. Das 
System Steineckes, das nicht auf praktische Bedürfnisse zugeschnitten ist, sondern 
den Ausdruck der wahrscheinlichen Phylogenie darstellen will, unterscheidet zunächst 
Protophyta und Metaphyta. Zu den ersteren rechnet er die Bakteriophyten und Cyano- 
phyten; die erste Abteilung der Metaphyten hingegen sind die „Eualgophyten‘, also 
alle Algen mit Ausschluß der Cyanophyceen. Unter den Algen im engeren Sinne um- 
fassen die Chlorophyceen einen Teil des Hauptstammes mit den Untergruppen Proto- 
coccoideae, Ulotrichoideae, Conjugatae und Polyergideae (zu welch letzteren die Siphono- 
cladoales, Siphonales und Charales zählen). Rhodophyceen, Phaeophyceen und Hetero- 
konten bilden Nebenstämme. Den Heterokonten angeschlossen sind auch alle „Zoo- 
phyceen“ (also: Chrysophyceen, Diatomeen, Pyrrophyceen, Eugleninen und — Myceto- 
zoen!). Begründet wird dieses System durch ausführliche Untersuchungen, die durch 
eine Reihe von Stammbäumen, Tabellen und schematischen Zeichnungen von Reduk- 
tionsreihen er-äutert werden. Leider würde die Wiedergabe auch nur einiger Punkte 
weit über den Rahmen eines Referates hinausgehen. Gleichviel, ob man die theore- 
tischen Anschauungen des Verf. nun in allen Punkten teilt oder nicht, enthält seine 
Darstellung ebenfalls eine Fülle interessanten Materials und von Einzelbeoabchtungen, 
welche das Buch zu einer (für den algologisch Interessierten) anregenden Lektüre ge- 
stalten. Nicht vergessen darf natürlich werden, daß immer wieder auch der augenblick- 
liche Stand der serologischen Durchforschung für den Verf. maßgebend war. 
E. Esenbeck (München). 

Steinecke, Fr.: Untersuehungen über die phyletische Stellung der Mierosporaceen. 
Bot. Archiv 34, 216—229 (1932). 

Vergleichende Untersuchungen über die Merkmale einiger Microspora- und Tribonema- 
arten führten den Ver . zu dem Ergebnis, daß die Grenze zwischen diesen beiden Familien, 
ebenso wie die zwischen Chlorophyceen und Heterokonten überhaupt sehr stark durch Über- 


gänge verwischt seien. So gestaltet sich denn auch die Bestimmung gerade dieser Formen 
je nach ihrem Ernährungszustande äußerst unsicher, da eigentlich keines der für die beiden 
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Gruppen gewöhnlich angegebenen Merkmale absolut konstant sei. So kann der Schachtel- | 
bau, welcher gewöhnlich als besonderes Charakteristikum der Tribonemaceen gilt, unter | 
Umständen fehlen, dagegen aber sehr häufig bei den Microsporaceen vorhanden sein, — An- 
fänge dazu sind ja sogar schon bei einigen Ulotrichaceen nachweisbar. Auch die eigenartigen 
Pectosekappen der Keimpflanzen kehren bei allen drei Gruppen wieder. Was die Membran- 
substanz betrifft, so besteht die Zellmembran bei Microspora zwar vorwiegend aus Cellulose, 
aber keineswegs immer, — es finden sich sowohl Amyloide in den jungen „H‘“-Stücken, wie ı 
auch Pectine in den Keimlingen. Andererseits ist die Pectinmembran für die Heterokonten 
durchaus nicht so charakteristisch, wie dies — besonders in Bestimmungswerken — immer 
wieder angegeben wird. Nicht viel besser bestellt ist es mit dem Chromatophorenbau: 
An Stelle der zahlreichen scheibenförmigen Heterokontenchromatophoren können auch ein- 
zelne treten und andererseits können bei den Microsporaceen neben einem ganzen oder auf- 
gelösten Plattenchromatophor auch viele Scheibehenchromatophoren vorkommen. Bei dieser 
Aufteilung des Chromatophors von Microspora kann auch das Pyrenoid in Wegfall kommen, 
wie es im anderen Falle bei den Heterokonten gelegentlich auftreten kann. Ein weiteres, 
immer wieder für die Zugehörigkeit zur Gattung Tribonema vorgebrachtes Kriterium ist das 
Überwiegen der Carotine; es läßt sich zeigen, daß die bekannte HCI-Reaktion bei Micro- 
spora und sogar bei anderen Grünalgen infolge Stickstoffmangels sehr gut gelingen kann, 
während sie bei Tribonema nach Nährlösungskultur unter Umständen völlig verschwindet. 
Auch das Vorhandensein von Öl als sekundäres Assimilationsprodukt ist nicht auf die 
Heterokonten beschränkt, sondern kann Hand in Hand mit vermehrter Carotineinlagerung 
auch bei Microspora auftreten. Ein letztes Merkmal der Tribonemen, die „heterokonte 
Begeißelung‘“ konnte durch den Verf. nun auch bei den Gameten von Microspora tumidula 
nachgewiesen werden, wogegen andererseits auch Heterokonten bekannt sind, welche die 
vorschriftsmäßige Heterokontie gar nicht aufweisen. Am wenigsten veränderlich scheint 
noch der feinere Geißelbau zu sein, der somit unter Umständen als einziges durchgreifendes 
Merkmal zur Unterscheidung von Microspora und Tribonema bleiben würde. Jedenfalls aber 
sind die Reihen: Ulotrichales — Microsporales — Tribonemales durch gleitende Übergänge | 
miteinander verbunden, worin der Verf. eine neue Bestätigung seiner Theorie erblickt, daß | 
die Tribonemaceen die Basis der Heterokonten darstellen, welche als eine mit fädigen Formen 
beginnende Reduktionsreihe aufzufassen seien. Damit wäre aber die Ansicht, daß die Ulo- 
trichaceen und die Tribonemaceen sich als fädige Endglieder der Chlorophyceen bzw. Hetero- 
konten aus verschiedenen Flagellatengruppen entwickelt hätten, nicht mehr haltbar. An 
die Eiweißverwandtschaft der drei Gruppen wird hier in diesem Zusammenhang nur anhangs-- 
weise erinnert. E. Esenbeck (München). 


Hülsbruch, Walter: Beiträge zur Kenntnis der Gattung Dysophylla und einiger 
anderer Labiaten. Flora (Jena), N. F. 26, 329—362 (1932). 


Dysophylla verticillata, eine in Ostasien sehr verbreitete Labiate, die zudem Sumpf- 
pflanze ist, wurde vom Verf. an lebendem Material sehr eingehend untersucht. Sie gehört 
zu den Labiaten, die mehrgliederige Blattwirtel bilden. Durch die verschiedenartigsten Ver- 
suche und Kulturbedingungen bemühte sich der Verf. die Wirtelbildung zu beeinflussen bzw. 
normale Decussation herbeizuführen, was nur in sehr wenigen Fällen gelang. — Anatomische 
Merkmale, wie innere Haare von Deckblattform, hält der Verf. für eine Systematik der Gat- 
tung eventuell entscheidend. — Unterwasserkulturen von Dysophylla und vier anderen Sumpf- 
labiaten wurden auf die dadurch hervorgerufenen Veränderungen zur Normalpflanze unter- 
sucht und miteinander verglichen. Carl Carstens (Westerstede). 


Rozanova, Marie: Versuch einer analytischen Monographie der conspeeies Ranun- 
eulus auricomus Korsh. Trudy petergof. estestv.-nauön. Inst. Nr 8, 19—138 u. dtsch. 
Zusammenfassung 139—148 (1932) [Russisch]. 


Die Konspezies Ranunculus auricomus _L. em. Korsh., bestehend aus den vier poly- 
morphen Arten oder Unterarten „R. typicus“ Korsh. (alle angeführten Namen sind nach 
der Originalarbeit zitiert. D. Ref.) (= R. auricomus L.), R. cassubicus (L.) Korsh., R. 
sibiricus (Gl.) Korsh. und R. anadyriensis Ovczinn, wurde auf experimentell-morpho- 
logischer Grundlage untersucht. Die Verf. studierte zunächst die individuelle und die Gruppen- 
variabilität. Bei der individuellen Variabilität wurde die lokale und die Altersvariabilität 
berücksichtigt. Die lokale Variabilität wurde durch Kulturversuche festgestellt; hervorzu- 
heben ist, daß Formen mit schmalen Stengel- und vielteiligen Grundblättern bei Kultur im 
feuchten Treibhaus breitere Stengel- und nierenförmige Grundblätter bekommen. Daraus 
zog die Verf. den Schluß, daß die betreffenden Wildformen Modifikationen sind. Beim Kultur- 


versuch entstanden zwei ökologische Formenreihen: 1. R. typicus Korsh. — R. t. v. reni- | 
formis Kittel — R. t. var. incisifolius Rcehb. — R. t. v. pseudocassubicus (Sprib.) 
Roz.; 2. R. cassubicus v. fallax Wimm. et Grab. — R. cassubicus v. elatior Fr. — Be- 


züglich der Altersvariabilität ist zu bemerken, daß im allgemeinen zu Beginn der Blütezeit 
vorwiegend + stark handförmig zerteilte, zur Fruchtzeit nierenförmige, ungeteilte oder schwach 
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geteilte Grundblätter gebildet werden. — Die Gruppenvariabilität wurde an Freilandpflanzen 
und im Kulturversuch studiert. Es wurden die „mittleren Isorea genten‘, d.h. die häufigste 


| Merkmalskombination innerhalb jeder Gesellschaft, bei 10 ökologisch verschiedenen Popula- 


tionen der Umgebung Leningrads ermittelt. Die Verf. fand bei R. typicus und R. cassu- 
bicus drei parallele Ökotypen: Oecot. umbrosus, subumbrosus und illuminatus, außer- 
dem bei R. typicus noch Oecot. alluvialis auf überschwemmten Wiesen. Die Verf. be- 
schäftigte sich weiter mit den Übergangsformen zwischen R. typicus, sibiricus und cassu- 
bieus, mit denen Kultur- und Kreuzungsversuche angestellt wurden. Es ergab sich, daß 
R. sibiricus in R. cassubicus unmittelbar übergeht, von R. typicus aber deutlich ge- 
schieden ist. Bei der Kreuzung zwischen zweien der drei Arten glichen F, und F, stets der 
Mutterpflanze; Bestäubungsversuche mit Pollen anderer Ranunculus-Arten blieben erfolglos. 
Die Verf. schloß darauf auf eine durch artverwandten Pollen induzierte Parthenogenese (Pseu- 
dogamie). — Die Übergangsformen sind demnach keine rezenten Bastarde. — Die Pollen- 
analyse ergab bei R. cassubicus, typicus und den Übergangsformen 50%, bei R. sibiricus 
durchschnittlich gegen 25% anormalen Pollens. — Die mittleren Isoreagenten der geographi- 
schen Provinzen wurden an Hand von Herbarmaterial ermittelt. Daraus ergaben sich sieben 
von der Verf. als Klimatypen bezeichnete Formen, von denen vier mit bisherigen Arten 
und Varietäten zusammenfallen: R. typicus Korsh. (= R. auricomus L.), R. incisifolius 
(Rchb.) Roz., R. cassubicus (L.) Korsh., R. sibiricus (Gl.) Korsh.; neu: R. dahuricus 
Roz. (Dahurien und Amurgebiet), R. ochotensis Roz. (Ochotsk und Kamtschatka), R. 
altaicus Roz. (Altai). Bei jedem Klimatypus kommen die drei obigen parallelen Ökotypen 
vor. — Alle Klimatypen sind durch Übergänge verbunden. — Die einzelnen Merkmale lassen 
sich in zwei Typen gliedern: ökologisch-geographische, die Öko- und Klimatypen charakteri- 
sieren, und indifferente. Diese sind entweder sporadisch (nur in einzelnen Gebieten, z. B. 
Verschmelzung der Stengelblätterteile), oder gleichmäßig verbreitet (in allen Gebieten in 
gleicher Anzahl, z. B. verschiedene Blütenformen). — Bei drei Klimatypen wurde der Prozent- 
satz der Zahl der wirklich vorkommenden Kombinationen im Vergleich zu den theoretisch 
möglichen (‚„Koeffizient des Rassenpolymorphismus‘) berechnet. Er ergab für R. 
typicus 54, für R. cassubicus 5l und für R. sibiricus 58%, es liegt also ein gleichmäßig 
verteilter Polymorphismus vor. — R. auricomus erwies sich als ein sehr komplizierter Formen- 
kreis mit zahlreichen Übergängen; die Ursache des Polymorphismus scheint nach Ansicht 
der Verf. in Kreuzungsprozessen der Vergangenheit zu liegen, wobei einer der Vorfahren 
den heutigen sibirischen Klimatypen nahe stand, der andere den westeuropäischen (R. typicus 
und incisifolius). — 4 Tafeln, 18 Texttab., 13 Tab., reiches Quellenverzeichnis. 
Max Onno (Wien). 

Mehrlich, F. P.: Pseudophthium phytophthoron a synonym of Phytophthera ein- 
namoni. (Exp. Stat., Assoc. of Hawarian Pineapple Canners, Univ. of Hawar, Honolulu.) 
Mycologia (N. Y.) 24, 453—454 (1932). 

Evans, Alexander W.: A new Plagiochasma from Texas. (Osborn Botan. Laborat., 
Yale Univ., New Haven.) Amer. J. Bot. 19, 627—631 (1932). 

Guillaumin, A.: Especes et localit6s nouvelles de Symploeos d’Indo-Chine. Bull. 
Soc. bot. France 78, 169—177 (1932). 

Baxter, Edgar: Eine neue Spezies von Opuntia in Niederkalifornien. (Caecteen.) 
An. Inst. Biol. 3, 181—182 (1932) [Spanisch]. 

Gagnepain, F.: Orchidacdes nouvelles d’Indo-Chine. Bull. Soc. bot. France 78, 
162—168 (1932). 

Marsden-Jones, E. M., and W. B. Turrill: Researches on Silene maritima and 
Silene vulgaris. IX. Bull. miscell. Informat. bot. Gard. Kew Nr 6, 271— 276 (1932). 

Airy-Shaw, H. K.: Two new species of Dentella. (Dieotyl.) Bull. miscell. Informat, 
bot. Gard. Kew Nr 6, 289—292 (1932). 

Eig, A., und N. Feinbrun: Bellevalia dessertorum sp. n. (Monocotyl.) Beih. z. bot. 
Zbl. II 49, 666—668 (1932). 

Mordvilko, A.: Supplementary note on Anoeeiinae. Bull. Acad. Sci. URSS, VI. s. 
Nr 10, 1313—1316 (1931). 

Mordvilko, A.: Heteroecious and anoloeyelie Anoeeiinae anoloeyelie Lachninae. 
Bull. Acad. Sci. URSS, VII.s. Nr 6, 871—880 (1931). 

Honda, M.: Nuntia ad Floram japoniae. XVI. Botanie. Mag. (Tokyo) 46, 371 
bis 374 (1932) [Lateinisch]. 
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Guillaumin, A.: Matöriaux pour la flore de la Nouvelle-Calödonie. XXVII. Pa- | 


paveraedes. Bull. Soc. bot. France 78, 225—226 (1932). 


Henderson, $. M. K.: Notes on lower old red sandstone plants from Callander, | 


Perthshire. Trans. roy. Soc. Edinburgh 57, 277—285 (1932). 

Mägdefrau, Karl: Über Nathorstiana, eine Isoötacee aus dem Neakom von Quedlin- 
burg a. Harz. Beih. z. bot. Zbl. II 49, 706—718 (1932). 

Jordan, K. H. (.: Beitrag zur Kenntnis der Eier und Larven von Aradiden. Zool. 
Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 63, 283—299 (1932). 

Der Verf. gibt eine ausführliche Beschreibung und Abbildungen von den bisher 


nicht genügend bekannten Eiern und dem 1. Larvenstadium der Kiefernrindenwanze, 


Aradus cinnamomeus, und der Buchenrindenwanze, A. crenatus, und erörtert an- 


schließend die systematische Stellung der Aradiden an Hand des Eibaus. Von Aradus | 
depressus werden alle 5 Larvenstadien beschrieben und einige biologischefBeobachtungen 


mitgeteilt. E. Ries (Utrecht). 


Degner, Eduard: Zur Kenntnis der Gattung Rhysotina Ancey (= Thomeonanina 


Germain) (Gastrop. Pulm.). Zool. Anz. 99, 225—230 (1932). 


Verf. hat die auf die Insel S. Thome beschränkte Gattung Rhysotina Ancey | 


in den Arten Rhysotina welwitschi Mor. und Rhysotina hepatizon Gould 
anatomisch untersucht, um die Verwandtschaftsbeziehungen dieser zu der Land- 
schneckenfamilie Ariophantidae gehörigen Gattung zu klären, die in der heutigen 
westafrikanischen Fauna isoliert dasteht und schalenmäßig keine Beziehung zu afrika- 
nischen Festlandsformen aufweist. Erst jenseits des Erdteils finden sich auf den 


Maskarenen in der Gattung Plegma Gude Tiere, die in der Allgemeinerscheinung 
der Schale Ähnlichkeiten aufweisen. Der Befund an Radula und Geschlechtsorganen 


der beiden untersuchten Arten zeigt einmal ihre Gattungszusammengehörigkeit. 


Weiterhin rechtfertigen die anatomischen Verhältnisse die durch die Schale gewonnene | 
Vermutung, daß die Gattung Rhysotina Ancey innerhalb der Ariophantiden am 


besten den Ereptinen angeschlossen wird, zu denen ja auch die Gattung Plegma 
Gude gehört. In der Verbreitung dieser Schnecken wird also heutigentags das afrika- 
nische Festland anscheinend übersprungen; dennoch ist anzunehmen, daß solche 
früher dort gelebt haben. Caesar R. Boetiger (Berlin). 

Odhner, Nils Hj.: Zur Morphologie und Systematik der Fissurelliden. Jena. Z. 
Naturwiss. 67, 292—309 (1932). 

Verf. hat die äußere Morphologie und die Anatomie einer Reihe von Vertretern der 
Prosobranchierfamilie Fissurellidae untersucht und beschreibt dabei eine neue Art, Fissu- 
rellidea annulus Odhner von Melinca auf den zu Chile gehörigen Guaiateca-Inseln. Die 
systematische Auswertung ergibt, daß die Zusammenfassung der Gattungen Fissurella, 
Amblychilepas und Macroschisma als besondere Subfam. Fissurellinae berechtigt 
erscheint, was durch Radulacharaktere, mediane Lage der Oesophagusmündung in den Magen, 
Ausbildung des Mantelrandes und des Schalenmuskels gut begründet ist. Die dieser Unter- 
familie als Subfam. Emarginulinae gegenübergestellten übrigen Fissurelliden sind dagegen 
wohl nicht einheitlich, und Verf. teilt die hierzu gehörigen Gattungen in 2 getrennte Sub- 
familien auf, Emarginulinae und Diodorinae, bei denen sich hauptsächlich der Kropf 
in zwei durchaus verschiedenen Richtungen differenziert hat. Emarginula hat einen stark 
gedrehten und ausgezogenen, im allgemeinen glattwandigen Kropf, Diodora dagegen einen 
kurzen, stark durchblätterten Kropf; an diese beiden Typen lassen sich die anderen Gattungen 
gut angliedern. Tugalia und Scutus schließen sich mehr an Emarginula an; auch die 
noch nicht anatomisch untersuchten Gattungen Rimula und Zeidora gehören wahrschein- 
lich zu den Emarginulinae. Fissurellidea wird durch Cosmetalepas mit den typischen 


Diodorinae verbunden, zu denen sie entschieden gehört, obgleich durch einige Charaktere | 


auch Beziehungen zu den Fissurellinae vorhanden sind. Caesar R. Boettger (Berlin). 


Gee, N. Gist: More Philippine Islands fresh-water sponges. (Rockefeller Found., 


Peiping.) Biochemic. J. 26, 525—543 (1932). 


Yabe, Hisakatsu, and Motoki Eguehi: Report of the biological survey of Mutsu bay. | 


XXI. Rhizopsammia minuto van der Horst var. mutsuensis, nov., an Eupsammid 
eoral. (Koralle.) Sci. Rep. Töhoku Univ., IV, 7, 207—209 (1932). 
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of a wild duek. (Div. of Exp. Surg. a. Path., Mayo Found., Rochester.) J. of Parasitol. 
18, 291—293 (1932). 
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(Zool. a. Oceanogr. Laborat., Univ. of Washington, Washington.) J. of Parasitol. 18, 
232—239 (1932). 
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atelophora n. g. n. sp. in the red spider monkey, Ateles geoffroyi. (Parasitol. Laborat., 
Dep. of Trop. Med., Tulane Univ., New Orleans.) J. of Parasitol. 18, 295—302 (1932). 

Caroli, Angelo: Nuovi tomopteridi del golfo di Napoli. Nota prelim. (Würmer.) 
Boll. Zool. 3, 159—160 (1932). 

Kiefer, Friedrich: Eine neue Cyelops-Art (Copepoda) aus Ostafrika. Zool. Anz. 
100, 1—3 (1932). 

Monod, Th.: Sur un Asellus aberrant (A. Remyi nov. sp.) du lae d’Ohrid (Albanie). 
Bull. Soc. zool. France 57, 206—217 (1932). 

King, W. V.: Three Philippine Anopheles of the funestus-minimus subgroup. Bio- 
chemic. J. 26, 485—523 (1932). 

Borehmann, Fritz: Erster Nachtrag zu die Lagriiden-Fauna der Philippinen. 
(Coleopt.) Philippine J. Sci. 48, 383—388 (1932). 

Emden, Fritz van: Einige neue Carabinae des Staatlichen Museum für Tierkunde 
zu Dresden. Neue Beitr. system. Insektenkde (Sonderbeil. d. Z. Insektenbiol. 26) 
3, 62—69 (1932). 

Light, S. F.: Contribution toward a revision of the American species of Amitermes 
Silvestri. Univ. California Publ. Entomol. 5, 355—414 (1932). 

Womersley, H.: A preliminary account of the protura of Australia. (Hymenopt.) 
Proc. Linnean Soc. N. S. Wales 57, 69—76 (1932). 

Mareu, E. 0©.: Beiträge zur Kenntnis der Rhynehotenfauna der Bucovina. Bul. 
Bect. sci. Acad. roum. 15, 95—100 (1932). 

Ancona, L.: Los jumiles de taxco (gro.) Atizies taxcoensis spec. noV. (Hemiptera.) 
An. Inst. Biol. 3, 149—162 (1932) [Spanisch]. 

Hoffmann, William E.: Notes on the bionomies of some oriental Pentatomidae 
(Hemiptera). (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 
16, 1010—1027 (1932). 

Holdhaus, Karl: Über die Insektenfauna der Insel Süd-Georgien. Zool. Jb. Abt. 
System., Ökol. u. Geogr. 63, 163—182 (1932). 

Grimpe, 6: Studien über die Cephalopoden des Sundagebietes. I. Zur Kenntnis. 
der Gattung Loliolus Steenstrup 1856. Jena. Z. Naturwiss. 67, 469—487 (1932). 

Farkas, B.: Beiträge zur Kenntnis der Wirbeltierfauna von Szeged. I. Der ameri- 
kanische Zwergwels in der Tisza. Acta biol. (Szeged), Sect. A 2, 94—103 u. dtsch. 
Zusammenfassung 104—105 (1932) [Ungarisch]. 

Meise, W., und W. Hennig: Die Schlangengattung Dendrophis. (Museum f. Tier- 
kunde, Dresden.) Zool. Anz. 99, 273—297 (1932). 

Gudger, E. W.: The whale shark, Rhineodon typus, among the Seychelles islands. 
Nature (Lond.) 1932 II, 169. 

Green, Morris M.: An unrecognized shrew from New Jersey. Univ. California 
Publ. Zool. 38, 387—388 (1932). 
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Grinnell, Joseph: A relief shrew from Central California. Univ. California Publ. 
Zool. 38, 389390 (1932). 


Hall, E. Raymond: A new shrew of the Sorex merriami group from Arizona. J. 
Mammal. 13, 259—262 (1932). 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 
Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 


Schreiber, Bruno: Esperimenti per lo studio dell’assorbimento intestinale nelle 
oloturie. (Experimente zum Studium der Darmabsorption bei den Holothurien.) (Istit. 
di Zool. e Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Padova.) (11. congr. internaz. di zool., Padova,, 
4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 865—870 (1932). 

Als Versuchstiere dienten Holothuria stellati und H. tubulosa. Die Tiere 
wurden in Meerwasser gehalten und mit isotonischer Traubenzuckerlösung gefüllt. 
In einzelnen, nach Zeit und Temperatur verschiedenen Versuchsserien wurde die Art 
der Resorption nachgeprüft, um evtl. Gründe für das Fehlen der Semipermeabilität 
zu finden. Es zeigte sich, daß die Absorption zum einfachen Diffusionstyp zu rechnen 


ist. Wahrscheinlich ist nur der geschädigte Holothuriendarm semipermeabel, der | 


normale und tote dagegen permeabel. Offen bleibt die Frage, ob die beobachtete 
Diffusion eine wirkliche physiologische Absorption ist. Fr. Weyer (Tübingen). 

Wladimirow, Miliza, und Eugen Smirnov: Experimente an Wasserinsekten, die 
sieh von Culieidenlarven ernähren. (Inst. f. Tropenkrankh., Moskau.) Zool. Anz. 99, 
192—206 (1932). 


Die Untersuchung bringt auf Grund von Laboratoriumsversuchen quantitative Angaben 
über die Vernichtung von Culex- und Anopheleslarven durch Wasserwanzen und Dytisciden. 
Es war festzustellen, daß die Gefräßigkeit der Räuber abhängig ist von der Menge der ange- 
botenen Futtertiere. Verschiedene Arten von Wasserwanzen und Dytisciden zeigten eine 
verschieden starke Vorliebe für die Mückenlarven. Von einigen Versuchstieren wurden Culex- 
larven den Anopheleslarven vorgezogen. — Eine Reihe von Tabellen und Kurven läßt die 
Abhängigkeit der Nahrungsaufnahme von dem Futterangebot und die Bevorzugung der 
Culexlarven gegenüber Anopheleslarven erkennen. E. Ries (z. Z. Utrecht). 


Montalenti, Giuseppe: Gli enzimi digerenti e l’assorbimento delle sostanze solubili 
nell’intestino delle termiti. (Die Verdauungsenzyme und die Absorption löslicher Sub- 
stanzen im Darm der Termiten.) (Istit. di Zool., Univ., Roma.) (11. congr. interna. 
di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 859—864 (1932). 

Es wurden aus Vorder-, Mittel- und Enddarm von je 100 Termiten (Calotermes 
und Termes) Extrakte hergestellt, um die Verteilung der Enzyme auf die einzelnen 
Darmabschnitte festzustellen. Im Mitteldarm fanden sich Amylase und Invertase. 
Desgleichen scheint ein proteolytisches Enzym vorhanden zu sein. In der Enddarm- 
ampulle werden in geringer Menge die gleichen Fermente, abgesehen von dem proteo- 
lytischen, angetroffen. Eine Cellulase ist in keinem Teil des Darmes vorhanden. Diese 
Tatsache ist in Zusammenhang mit der Anwesenheit der symbiontischen Flagellaten 
zu bringen. Der Vorderdarm enthält keine Enzyme, er absorbiert auch keine gelösten 
Substanzen. Die Absorption erfolgt im Mittel- und zu einem kleinen Teil im Enddarm. 
Die peritrophische Membran ist als eine Art Filter aufzufassen, die gewissen Substanzen 
den Übertritt in die Darmzellen verwehrt. Fr. Weyer (Tübingen). 

Kfizenecky, J., und M. Nevalonnyj: Verdaulichkeit der Eiweißstoffe in einigen 
Futtermitteln beim Geflügel. (Sekt. f. Züchtungsbiol., Zootechn. Landes-Forschungsinst., 
Brünn.) Vestn. Geskoslov. Akad. zemed. 8, 613—614 (1932). 


Die Hennen, teils leichte Rasse (Leghorns- und rebhuhnfarbige Italiener), teils schwere 
Rasse (Plymouths), wurden, in Käfigen eingehängt, in Gruppen von 2—4 Exemplaren zwei- 
mal täglich durch 6 Tage hindurch künstlich gefüttert. Die Ausscheidungen wurden sofort 
gesammelt, konserviert und mittels der Lösslschen Methodik untersucht. Durch 10proz. 
Tanninlösung wurden die reinen Eiweißstoffe aus dem Kote gefällt, im Reste der Stickstoff 
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festgestellt und durch dessen Abzug vom Gesamtstickstoff das N der reinen Eiweißstoffe 
erhalten. Verfüttert wurde Blutmehl, Fleischmehl, Fischmehl, getrocknete Buttermilch, 
Bohnenmehl, Topfen, Erbsenmehl, Weizen, Hafer, Gerste, Mais und Futtermischung, be- 
stehend aus 45 Teilen Fischmehl, 15 Weizenschrot und 30 Teilen Erbsenmehl. Weizen wurde 
(90 g bei schweren, 80 g bei der leichten Rasse) ohne jedweden Zusatz verfüttert, die übrigen 
Futtermittel unter Zugabe von immer 40 g Weizen als Grundfutter. Bei der Berechnung 
wurden aber die für den Weizenzusatz berechneten Werte abgezogen. Der Verdaulichkeits- 
koeffizient einzelner Futtermittel wurde als Anteil der im Kote ausgeschiedenen Eiweißstoffe 
von den mit dem Futter aufgenommenen reinen Eiweißstoffen bestimmt. Die Verdaulich- 
keit der Eiweißstoffe betrug in Prozenten: Bei Blutmehl 78,84 bei der leichten, 56,42 bei der 
schweren Rasse, bei Fleischmehl II 83,22 resp. 82,02, bei Fleischmehl I 79,04 resp. 76,91, 
bei Fischmehl 84,06 resp. 64,06, bei Futtermischung 47,58 resp. 38,68, bei getrockneter Butter- 
milch 52,71 resp. 49,56, bei Bohnenmehl 26,24 resp. 34,28, Topfen 70,29 resp. 68,10, Erbsen- 
mehl 44,05 resp. 33,71, bei Weizen 37,60 resp. 33,02, bei Hafer 22,74 resp. 21,28, bei Gerste 
19,85 resp. 16,99 und bei Mais 28,10 resp. 28,19. Je weniger Eiweißstoffe das Futter enthält, 
um so geringer ist seine Verdaulichkeit. Eine scheinbare Ausnahme bildet der Topfen, der 
reich an Wasser (73,25%), daher arm an Eiweiß trotzdem eine hohe Verdaulichkeit aufwies. 
Bei der Umrechnung des Eiweißgehaltes auf die durchschnittliche Trockensubstanz der übrigen 
Futtermittel (837%) enthält aber der Topfen 82,47% an Eiweiß und kommt so zwischen 
Blut- und Fleischmehl zu stehen. Bei den schweren Rassen ist der Verdaulichkeitskoeffizient 
niedriger als bei der leichten und dies bei Blut- und Fischmehl ziemlich bedeutend; nur bei 
Mais ist kein Unterschied merklich, und das Bohnenmehl ist für Plymouthhühner verdau- 
licher als für die leichte Rasse. O. V. Hykes. 

Trautmann, A.: Beiträge zur Physiologie des Wiederkäuermagens. I. Mitt. Der 
Einfluß der Nahrung auf die Ausbildung der Vormägen beim jugendlichen Wiederkäuer. 
(Physiol. Inst., Tverärztl. Hochsch., Hannover.) Arch. Tierernährg u. Tierzucht 7, 
400—420 (1932). 

Die Ansicht über die motorische Untätigkeit von Pansen und Haube während der Säuge- 
periode ist durch die experimentellen Untersuchungen zu Grabe getragen worden. Aus struk- 
turellen Veränderungen in diesen beiden Magenabschnitten konnte diese Tatsache einwandfrei 
gefolgert werden. Ebenso verhält es sich mit der überlieferten Anschauung über die Aus- 
bildung der beiden Vormägen, die erst nach der Aufnahme von Rauhfutter ihre vollkommene 
Entwicklung erfahren sollen. Ziegenlämmer, über die Säugeperiode hinaus bis zum Alter 
von 8 Monaten ohne jegliches Rauhfutter, nur mit Milch ernährt, zeigten in der Ausbildung 
von Pansen und Haube fast denselben histologischen Aufbau wie Pansen und Haube der mit 
Rauhfutter ernährten Kontrolltiere. Auch die Größenentwicklung dieser Vormägen setzt 
sich während der Milchernährung fort. Selbst die rein mechanische Bedeutung besitzenden 
Zotten, Wärzchen und Leisten von Pansen und Haube wurden bei Milchtieren funktions- 
tüchtig entwickelt. Die Entwicklung der dritten Magenabteilung (Psalter) des Wiederkäuers 
hängt dagegen nur von der Rauhfutteraufnahme ab. Der während der Säugeperiode kaum 
an Umfang zunehmende Psalter wächst bei Tieren, die nach der Säugeperiode bis 7 Monate 
post partum mit Milch allein ernährt wurden, nur ganz unwesentlich. Ma- und mikroskopisch 
konnte eine mechanische und motorische Tätigkeit des Psalter unzweifelhaft ausgeschlossen 
werden. 2 Ziegen, im Alter von 84 Tagen getötet, von denen die eine dauernd nur Milch- 
nahrung erhalten hatte, während die andere die ersten 42 Tage nur mit Milch ernährt, die 
letzten 42 Tage aber auf Rauhfutter umgestellt worden war, lieferten für die Psalterfunktion 
einen sehr schönen Beweis. Es mag nur erwähnt werden, daß der Psalter des die letzten 
42 Tage auf Rauhfutter umgestellten Lammes denjenigen des gleichaltrigen Milchlammes 
um das Fünffache an Größe übertraf. Die Schlundrinne bildet sich nach der Säugeperiode 
allmählich zurück. Auch die nach der Säugeperiode noch stattfindende reine Milchfütterung 
hält diese Rückbildung nicht auf, die hauptsächlich in einer Verminderung der Muskulatur 
des Rinnenbodens und der Rinnenlippen besteht. Trautmann (Hannover)., 


Hukuhara, Takesi: Die Bewegung und Innervation des Dünndarmes. (Experimente 
mit Hilfe der Bauchfenstermethode und Kinematographie.) (Physiol. Laborat., Med. 
Fak., Nvigata.) Pflügers Arch. 229, 311—335 (1932). 


Versuche an Kaninchen mit Hilfe der Bauchfenstermethode und Kinematographie, unter- 
stützt durch Untersuchungen mit der Ballon- und Röntgenmethode, ergaben folgende Befunde: 
Im Verlauf der einzelnen Einschnürungen der rhythmischen Segmentation kann man 2 Formen 
unterscheiden, nämlich Kontraktion und Erschlaffung in einem eng begrenzten Abschnitt 
oder sehr kurzes Fortschreiten der einzelnen Einschnürungen in analer Richtung, wobei oft 
die Ruhepause verschwindet. Bei der Pendelbewegung entsteht zunächst an einem Punkte 
des Darmes eine Kontraktion einer Längsmuskelgruppe, die sich gleichzeitig auf die“anal 
und oral liegenden Längsmuskelgruppen ausbreitet; diese Kontraktionen gehen, von der An- 
fangskontraktionsstelle ausgehend, wieder zurück. Hierauf folgt eine Ruhepause. Auf die 
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Reizung des peripheren Stumpfes des durchschnittenen Halsvagus hört zuerst nach Verlauf 
einiger Sekunden die rhythmische Segmentation und die Peristaltik auf; gleichzeitig zeigt 
sich eine Verkürzung der Längsmuskulatur des Darmes allein, die von lebhaften Pendel- 
bewegungen begleitet wird. Wird die Reizung weiter fortgesetzt, dann verkürzt sich auch 
der Querdurchmesser, schließlich machen sich lebhafte rhythmische Segmentationen und 
peristaltische Bewegungen geltend. Die ersteren verlaufen ohne Ruhepause und die einzelnen 
Einschnürungen schreiten schneller anal fort, so daß der Eindruck einer trägen Peristaltik 
entsteht. Die Einschnürungen werden immer größer und kräftiger und ihre Ablaufszeit wird 
erheblich verkürzt. Die sog. ‚„initiale Hemmung“ ist eine anfängliche Tonussteigerung oder 
Kontraktion der Längsmuskulatur des Dünndarms, wodurch der normale Verlauf der rhythmi- 
schen Segmentierung und der Peristaltik gestört wird. Die Vagusreizung wirkt stets fördernd 
sowohl auf den Tonus der beiden Muskelsysteme des Dünndarms, als auch auf die Bewegung 
derselben ein. Durch die Reizung des peripheren Stumpfes des durchschnittenen Splanchnicus 
werden alle 3 Bewegungen des Dünndarms stets hemmend beeinflußt: der Ablauf wird ver- 
langsamt, die Kontraktionen geschwächt, die analwärts gerichtete Erregungsleitung verzögert; 
werden die Reizungen weiter fortgesetzt, so steht die Bewegung diastolisch still. Der Tonus der 
beiden Muskelsysteme des Darmes wird dabei stets herabgesetzt, Krzywanek (Leipzig).°° 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Seybold, A.: Weitere Beiträge zur Transpirationsanalyse. IV. Über die Transpira- 
tion der Hutpilze. Planta (Berl.) 16, 518—525 (1932). \ 
Braunholz hatte aus seinen Versuchen geschlossen (vgl. diese Ber. 9, 675), die’ 
relative Transpiration der Hutpilze zeige, daß die Oberhaut des Pilzhutes keine Transpi- 


rationshemmung darstelle (5 nn ı) Der Verf. prüft dieses Ergebnis nach und verwendet 


dabei wohl erstmalig ein Evaporimeter, welches dem transpirierenden Objekt an Ober- 
flächengröße und -gestalt völlig entspricht. ‚In einem Vorversuch ist die Verdunstungs- 
gleichheit einer freien Wasseroberfläche und einer gleich großen wassergetränkten 
Gipsfläche mit einer für die folgenden Versuche hinreichenden Genauigkeit festgestellt 
worden.‘ Es wird zu jedem Pilzhut (als Objekt wird ausschließlich Psalliota cam- 
pestris verwendet) sein eigenes Modell als Evaporimeter hergestellt. Das Negativ 
wird durch Abdruck in Glaserkitt erhalten und in diese Form der Gipsbrei eingetragen. 
Die nicht nachgebildeten Flächen der Pilzhutunterseite und des Stieles werden am 
Objekt und Modell gleichermaßen paraffiniert. Die Versuche werden im Dunkelzimmer 
in ruhiger und bewegter Luft angestellt. In ruhender Luft ist der Wert für die „relative 
Transpiration“ . = 1. Bei einer Windgeschwindigkeit von 3,5 m/sec werden aber am 
ersten Tage z. B. Werte von = 0,6, E= 0,5 gefunden, und nachdem Pilz und Modell 


über Nacht in Wasser gestanden hatten, fand der Verf. am nächsten Tage in ruhender 
T B : e : : 
Luft ETF 0,8 und im Winde = — 0,4 und = —= 0,5. — Es wird noch ein zweiter Versuch 


beschrieben, in dem in Abständen von 5 Minuten abgewogen wird. Es wechseln Ver- 
suchszeiten, in denen ruhende Luft einwirkt, mit Windperioden. Im Winde steigt 
die Transpiration des Modells stets erheblich stärker als die des Pilzes. In ruhender 


Luft ist E*” 1. Bei jeder neuen Windperiode kann sich die Transpiration des Pilzes 


immer schlechter erheben. Die Werte für das Modell gehen zwar auch zurück, aber 
längst nicht in dem Maße, theoretisch sollte das Modell stets den gleichen Wert erreichen. 
Der Verf. erklärt die Abnahme der Pilztranspiration aus dem Abnehmen des Dampf- 
drucks an der Pilzoberfläche, und diese Dampfdruckerniedrigung führt er auf die 
Entquellung der Oberhaut und der obersten Plektenchymschichten zurück. — Es ist 
also gezeigt, daß der Pilzoberhaut wenigstens im Winde und wahrscheinlich auch im 
Alter, denn dann tritt auch eine Entquellung der Membranen aus inneren Gründen 
ein, eine Transpirationshemmung zugeschrieben werden muß. — Zum Schluß diskutiert 
der Verf. noch einmal die Frage der Brauchbarkeit der Werte der „relativen Transpira- 
tion“ und stellt sich auf den Standpunkt, daß nur Evaporimeter, wie sie für diesen 
Fall von ihm konstruiert werden konnten, brauchbare Werte liefern. Die Werte der 
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Verdunstung beliebig geformter freier Wasseroberflächen möchte er nur zur qualitativen 
Charakterisierung der meteorologischen Verhältnisse während ökologischer Experimente 
gelten lassen. (III. vgl. diese Ber. 20, 67.) @. Melchers (München-Nymphenburg). 

Marineseo, Neda: L’influence d’une atmosphere leetrique artifieielle sur Paseension 
de la seve. (Der Einfluß eines künstlichen elektrischen Feldes auf das Saftsteigen.) 
C. r. Acad. Sci. Paris 195, 178—181 (1932). 

Eine Topfpflanze wird auf eine Plattenelektrode gestellt, die andere Platte 3 cm 
über ihrem Gipfel angebracht. Wird zwischen diesen beiden Platten keine Spannung 
angelegt, dann besteht zwischen zwei in den Stamm in verschiedener Höhe eingesteckten 
Nadelelektroden eine Potentialdifferenz von 0,010 Volt. Wird dann auch eine Spannung 
an die beiden Elektrodenplatten angelegt, und zwar oben +, unten —, so wächst 
auch die innere Potentialdifferenz zentripetal geradlinig mit dem äußeren Felde. Wird 
die Richtung dieses Feldes umgekehrt, also zentrifugal angesetzt, so sinkt auch die 
innere Differenz, die Kurve geht durch den Nullpunkt, um dann auch in der entgegen- 
gesetzten Richtung, jetzt aber nicht geradlinig, weiter zu gehen. Der Verf. sieht in 
diesem Versuch einen Beweis dafür, daß der Auftrieb des Saftes eine elektrische Er- 
scheinung ist, indem die Flüssigkeit negativ wird, die positiven Ladungen aber an den 
Gefäßwänden zurückbleiben. Auf Grund dieser Annahme ist dem Verf. die innere 
Potentialdifferenz ein Ausdruck für die Menge des aufsteigenden Saftstromes. 

R. Stoppel (Hamburg). 

Evans, H.: The physiology of suceulent plants. (Die Physiologie der sukkulenten 
Pflanzen.) (Dep. of Botany, Univ. Ooll. of North Wales, Bangor.) Biol. Rev. Cambridge 
philos. Soc. 7, 181—211 (1932). 

Da die vorliegende Mitteilung nur referierend die Ergebnisse und Ansichten über 
Untersuchungen mit Sukkulenten, ohne eigene Messungen, enthält, kann nur eine 
Inhaltsangabe der behandelten Fragen erfolgen. Erörtert wird der Wasserhaushalt 
der Sukkulenten, ohne jedoch die neuen Arbeiten zu berücksichtigen. Im folgenden 
Kapitel diskutiert Verf. die Theorien der Sukkulenzbildung, vornehmlich die Pentosan- 
theorie von MceDougalund Spoehr (1918; Sukkulenz ergibt sich durch Umwandlung 
von Polysacchariden in Pentosane oder Schleime und Xerophytismus durch Umwand- 
lung von Polysacchariden in Anhydride oder Zellwandsubstanz. Die Umbildungen 
werden durch gehemmte oder verminderte Wasserversorgung hervorgerufen). Die 
Ergebnisse über den Pentosangehalt verschiedener Pflanzen werden einander gegen- 
übergestellt. Daran anschließend bespricht Verf. die Säurebildung der Sukkulenten 
und diskutiert die theoretischen Ableitungen der Säurebilanz. Außerdem widmet 
der Verf. der Atmung und dem Gasaustausch der Sukkulenten einen Abschnitt, um 
im letzten Teil die Ansichten über die Wasserstoffionenkonzentration und über das 
Puffersystem des Zellsaftes bei Sukkulenten zu diskutieren. - Seybold (Köln). 

Whitfield, Charles J.: Eeologieal aspeets of transpiration. I. Pike’s peak region: 
Climatie aspeets. (Ökologische Aspekte der Transpiration. I. Pike’s Peak Region: 
Klimatische Aspekte.) (Hull Botan. Laborat., Univ. of Ohicago, O'hrcago.) Bot. Gaz. 
93, 436—452 (1932). 


Verf. untersuchte die Transpiration eingetopfter Pflanzen in den Klimaxgesellschaften 
verschiedener Höhenlagen in der Pike’s Peak Region, Colorado und in der Gegend von Santa 
Barbara, Kalifornien. Versuchspflanzen waren: Helianthus annuus, Triticum sativum, Merten- 
sia sibirica, M. alpina und Chamaenerion angustifolium. Sämlinge dieser Pflanzen mit vier 
Blättern wurden in kleine mit einem durchbohrten Deckel versehene Eisenzylinder (23 cm 
hoch und 14 cm breit), die mit einer Durchlüftungs- und Bewässerungseinrichtung versehen 
waren, eingepflanzt. Diese Apparate werden als Kurzzeit-Phytometer bezeichnet. Durch 
Wägen unter gleichen Bedingungen wurde die Transpirationsintensität bestimmt und die 
Pflanzen standardisiert. Darauf wurden sie 2—3 Tage an den Versuchsstellen exponiert. 
Gleichzeitig wurden Hygrothermographen, Psychrometer, ‘Thermometer, Evaporimeter, 
schwarze und weiße Atmometer, Anemometer und Regenmesser an diesen Stellen aufgestellt. 
Ein Vergleich der Klimate der ebenen, montanen und alpinen Stufe ergibt, daß mit steigen- 
der Höhe die Luft- und Bodentemperaturen, das Sättigungsdefizit und die Evaporation ab- 
nehmen, die Strahlungsenergie, relative Feuchtigkeit und Niederschläge nehmen dagegen zu. 
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Die Winde sind in der alpinen Stufe am stärksten, in der montanen Stufe dagegen am schwäch- 
sten. Die Transpirationsintensität und die Zuwachsgröße nimmt ebenfalls mit steigender 
Höhe ab. Die Transpirationskurven zeigen größere Ähnlichkeiten mit den Kurven der Luft- 
temperaturen und relativen Feuchtigkeit als mit irgendeinem anderen gemessenen Faktor, 
Die Evaporation war in allen drei Regionen etwa 5mal so hoch als die Transpiration. 
0. H. Volk (Würzburg). 
Stanfield, J. Fisher: Osmotie pressure of leaves of Pinus scopulorum, and certain 
environmental faetors. (Über den osmotischen Wert von Pinus scopulorum-Blättern 
in Beziehung zu einigen Umweltfaktoren.) (Biol. Laborat., Knox Coll., Galesburg, Il. 
a. Botan, Laborat., Univ. of Colorado, Boulder.) Bot. Gaz. 93, 453—465 (1932). 
Während man früher vielfach der Ansicht war, daß die Zellsaftkonzentration 
in den Blättern im umgekehrten Verhältnis zum Feuchtigkeitsgehalt des Bodens stehe, 
erfährt diese Theorie heute eine ziemlich allgemeine Ablehnung. Nun führte der 
Autor in Boulder (Colorado) eine Reihe von Versuchen an Pinus scopulorum aus, 
die über den Einfluß verschiedener Umweltfaktoren auf den osmotischen Wert des 
Zellsaftes in den Blättern Aufschluß geben sollten. Für die Versuche wurden 2jährige 
Nadeln verwendet, die nach dem Sammeln bei —10° F durchgefroren, dann auf- 
getaut, zerkleinert und gepreßt wurden, Der osmotische Druck des Saftes wurde 
aus der Gefrierpunktserniedrigung nach der Formel von Harris und Gorter be- 
rechnet. Wie die Untersuchungen ergaben, besteht erstens ein gewisser Zusammen- 
hang zwischen dem osmotischen Druck und der Transpiration, und zwar so, daß einer - 
größeren Verdunstungsmenge ein höherer osmotischer Druck entspricht. Zweitens 
ergab sich ein Zusammenhang zwischen der mittleren Monatstemperatur und dem 
Monatsmittel des osmotischen Wertes, und zwar treten niedere Drucke zusammen 
mit niederen Temperaturen, hohe Drucke mit hohen Temperaturen auf, Im Verlauf 
eines Jahres wurde der höchste Druck im Juli und der niedrigste im Januar fest- 
gestellt. Zwischen dem osmotischen Wert der Blätter und der Bodenfeuchtigkeit 
wurde kein Zusammenhang gefunden, Stasser (Wien). 


Biekenbach, Karl: Zur Anatomie und Physiologie einiger Strand- und Dünen- 
pflanzen. Beiträge zum Halophytenproblem. Beitr. Biol. Pflanz. 19, 334—370 (1932). 

Der Wasserhaushalt der Halophyten ist trotz der zahlreichen Arbeiten, die zu sehr 
gegensätzlichen Ergebnissen führten, noch wenig geklärt. Die vorliegende Unter- 
suchung, die mit in Nährlösungen gezogenen Pflanzen (Aster Tripolium, Elymus are- 
narius, Ammophila arenaria, Agryopyrum junceum) ausgeführt wurde, erhärtet 
einerseits manche ältere Auffassung, widerlegt andererseits manche Meinung aus 
jüngster Zeit. Die meisten Messungen sind an Aster Tripolium mit folgenden Ergeb- 
nissen angestellt worden. Die Keimung erfolgt am besten in 0—0,25 proz. Seesalzlösung. 
In 3% erfolgt allerdings noch Keimung. Im Wachstum verhält sich Aster Tripolium 
als „wahrer Halophyt“. Das optimale Wurzelwachstum liegt bei 2% Seesalzlösung 
(etwa 5mal größer als im Süßwasser), das optimale Sproßwachstum hingegen bei 1%. 
Die anatomisch-histologische Struktur der Wurzel und der Blätter verändert sich mit 
wachsendem Salzgehalt der Lösung. Das Rindenparenchym der Wurzel wird dichter, 
die Intercellularen kleiner. Die Verholzung wird gefördert. Ähnlich verhält sich der 
Sproß. Die Veränderung der Blätter ist jedoch am auffallendsten. Bei stärkerer Salz- 
zufuhr werden die Blätter succulenter, die Oberflächenentwicklung geringer, außerdem 
sinkt der prozentuale Wassergehalt. Das Intercellularsystem der Blätter wird ver- 
mindert, die Epidermisaußenwände und die Cuticula werden dicker. Die Verzahnung 
der Epidermisantiklinen wird mit steigendem Salzgehalt geringer, so daß in etwa 
3% Seesalzlösung die Antiklinen nahezu gerade werden. Mit steigendem Salzgehalt 
tritt auch Verringerung der Stomatazahl pro Flächeninhalt ein. Besonders wichtig 
sind die Transpirationsmessungen mit bewurzelten Pflanzen in verschiedenen Salz- - 
lösungen, die auf 24 Stunden bei 2stündiger Wägung ausgedehnt wurden. Die Ober- 
flächentranspiration ist bei dem „ungesalzenen‘“ Exemplar mindestens doppelt so hoch 
als bei dem Exemplar in 3proz. Seesalzlösung. Dies gilt für den Blattzustand mit 
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geöffneten und geschlossenen Stomata! Wurden Pflanzen aus Süßwasser in Seesalz- 
lösungen übertragen, so war ein Abfall der Transpiration zu erzielen. Die osmotischen 
Werte bei Grenzplasmolyse sind recht hoch. Sie wachsen mit ansteigender Konzen- 
tration der Lösung. Die Epidermiszellen können Grenzplasmolysewerte bis 50 Atmo- 
sphären haben. „Die osmotischen Werte bei Grenzplasmolyse und die Saugkraft in 
Wurzeln und Blättern lagen immer höher als die osmotischen Werte der Lösungen, 
aus denen die Pflanzen saugten.‘“ Eine Analyse des Chloridgehaltes ergab, daß von 
0—0,6% Seesalzlösung der Chloridgehalt des Blattsaftes höher ist als der der Lösung, 
bei höheren Konzentrationen wird jedoch der Chloridgehalt des Blattsaftes gegenüber 
dem der Lösung geringer (1,76% Cl’ der Lösung zu 1,3% des Blattsaftes). An der 
Bildung des osmotischen Wertes der Blätter müssen sich demnach noch andere Sub- 
stanzen (Zucker?) beteiligen. Die Messungen an den 3 halophytischen Gramineen 
ergaben im wesentlichen dasselbe. Die Arbeit bestätigt somit die Halophytentheorie 
von Schimper! Seybold (Köln). 

Oppenheimer, H. R.: Zur Kenntnis der hochsommerlichen Wasserbilanz medi- 
terraner Gehölze. (Sekt. f. Physiol. u. Anat. Botanik, Univ. Jerusalem.) Ber. dtsch. 
bot. Ges. 50%, Festschr. 185—245 (1932). 

An den laubwechselnden Gehölzen Amygdalus communis und Ficus carica und 
an den immergrünen ÖOlea europaea, Ceratonia Siliqua, Pinus halepensis, Arbutus 
Andrachne, Laurus nobilis und Rosmarinus offieinalis, die am Ölberg bei Jerusalem 
wuchsen, wollte Verf. untersuchen, ob während der Sommerdürre der Wasserstoff- 
wechsel eingeschränkt wird und welche Veränderungen dabei an den Pflanzen auf- 
treten. Transpirationsmessungen mit abgeschnittenen Blättern wurden nach der 
Momentanmethode ausgeführt, Infiltrationen sollten über die Weite der Stomata 
Aufschluß geben. Mit „Kochsalzhygrometern‘ wurde die Bodenfeuchtigkeit, mit der 
kryoskopischen Methode die osmotische Konzentration von Preßsäften bestimmt. 
Außerdem suchte Verf. das Wassersättigungsdefizit der Blätter zu ermitteln, vor allem 
das subletale Wasserdefizit, worunter derjenige Anteil des Gesamtwassergehaltes bei 
voller Wassersättigung eines Organs oder Gewebes verstanden wird, dessen Entziehung 
eben hinreicht, um die empfindlichsten oder im Wassernachschub am meisten benach- 
teiligten Zellen abzutöten. Die Tiefe und Ausdehnung des Wurzelsystems, die Mechanik 
des Welkens und andere Fragen werden bei der physiologischen Prüfung der Wasser- 
beziehungen, die mit den oben erwähnten Arten angestellt wurden, mit erörtert, unter 
Berücksichtigung der meteorologischen Standortsverhältnisse. Die ökologische Arbeit 
gibt für die einzelnen Pflanzen interessante Aufschlüsse, die jedoch bei der angewandten 
Versuchsmethodik nur qualitativer Natur sein können. Ob man dem ‚Weassersätti- 
gungsdefizit die Palme unter den Indicatoren für die Wasserverhältnisse“ zuerkennen 
will, bleibt Geschmackssache. Das Ergebnis, daß es am Ölberg Pflanzen mit dauernder 
physiologischer Tätigkeit während des ganzen Sommers gibt (Fieus und Amygdalus) 
und solche, deren Tätigkeit zu gewissen Zeiten infolge Wassermangels aufgehoben wird, 
ist sehr beachtenswert, weil die Pflanzen mit dauernder Tätigkeit tiefgehende Wurzeln 
haben. Die absoluten Transpirationsraten liegen bei diesen Arten auch am höchsten, der 
Wert 1000 mg Transpiration pro Gramm Frischgewicht pro Stunde wird vom Mandel- 
baum nahezu erreicht. Hinsichtlich der osmotischen Leistungen scheinen keine durch- 
greifenden Unterschiede zwischen den beiden ökologischen Gruppen zu bestehen. 
Einzelheiten sind in der Arbeit zusammenfassend dargestellt. Seybold (Köln). 

Gradmann, Hans: Untersuchungen über die Abhängigkeit der Transpiration und 
des Welkens von den Wasserverhältnissen des Bodens. (Botan. Inst., Univ. Erlangen.) 
Jb. Bot. 76, 558—663 (1932). 

Verf. berichtet über Versuche, die vor allem der Aufklärung der Frage dienen 
sollen, ob bzw. inwieweit die statischen oder die dynamischen Widerstände ım Boden 
für die Wasserversorgung der Pflanze begrenzend sind, ob eine Verminderung der 
Transpiration, ein Welken erst dann eintritt, wenn die wachsenden Saugwerte des 
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Bodens von der Pflanze nicht mehr überwunden werden können oder ob nicht schon 
früher die Geschwindigkeit des Wassernachschubes zur Pflanzenwurzel zu gering wird. 
Fast alle in der letzten Zeit geäußerten Vermutungen wiesen auf den letzteren Faktor 

hin — wenn von den Salzböden abgesehen wird —; es fehlte jedoch bisher eine ver- 
gleichende experimentelle Überprüfung. — Die Versuche wurden im Glashaus mit 
Hafer, der in hohen Kulturgefäßen aus Glas gezogen wurde, während zweier Vege- 
tationsperioden durchgeführt. Verwendung fanden ein Sandboden, ein Lehmboden 
und mit Sand gemischte Lauberde. Zum Abschluß der Kulturgefäße gegen Verdun- 
stungsverluste diente ein Gemisch aus Paraffin und Vaseline. Ein dünnes, bis auf den 


Grund des Gefäßes reichendes Glasrohr diente zur Erneuerung der Bodenluft und zur 


eventuellen Zufuhr von Wasser. Bestimmt wurden die tägliche Transpiration, die Eva- 
poration, Temperatur und Luftfeuchtigkeit, Wassergehalt, Saugwert und Nachleitver- 
mögen des Bodens, Wurzel- und Sproßausbildung (Wassergehalt und Trockengewicht). 
— Als Hauptergebnis kann festgestellt werden, daß der — jäh auftretende — dauernde 
Rückgang der Transpiration bei zu geringem Wassergehalt des Bodens (im Sandboden 
bei 1%, im Lehmboden bei 8 und in der Lauberde bei 12%) durch eine zu geringe 
Wassernachleitung zur Wurzel bedingt ist; die Bodensaugwerte dagegen sind bei Be- 
ginn dieses dauernden Transpirationsabfalles in den drei Böden ganz verschieden (im 
Sandboden doppelt so hoch als in der Lauberde), können daher nicht der begrenzende 
Faktor sein. Mit dem weiteren Rückgang der Transpiration steigen die Bodensaugwerte. 
aber durch immer weitergehende Abnahme des Wassergehaltes sehr stark an (75 Atmo- 
sphären). Die Arbeit bringt auch sonst eine Reihe wertvoller Details zur Transpirations- 
analyse: Auch bei reichlichem Wassergehalt des Bodens tritt im Laufe der täglichen 
Transpiration unter extremen Bedingungen ein Abfall der Transpiration ein, der wenig- 
stens teilweise durch erschwerte Wasseraufnahme aus dem Boden zu erklären ist. 
Anderseits betont der Verf. in Übereinstimmung mit — angezweifelten — Resultaten 
Livingstons, daß eine stark gesteigerte Verdunstung auch die Transpirationswider- 
stände in der Pflanze selbst erhöht. Einzelne Detailfragen sind in weiterer Bearbeitung. 
H. Wenzl (Wien). 

Tiemann und Fritz Roeder: Beobachtungen an Lungencapillaren. 1. TI. (Med. Unw.- 
Klin., Kiel.) Z. exper. Med. 80, 540—561 (1932). 

Bei Fröschen, welche leicht mit Avertin narkotisiert oder durch Eingriffe an Gehirn 
und Rückenmark immobilisiert waren, wurde die Lunge freipräpariert und nach Entfaltung; 
durch Lufteinblasung über den Brustrand vorgezogen. Die Mikroskopie der Lungengefäße 
wurde durch die Pleura nicht behindert. Die Capillargebiete der verschiedenen Arteriolen 
hängen eng zusammen. Grenzen sind nicht zu ziehen. Bei Ausfall einer Arteriole bleibt nur 
ein kleines, kegelförmiges Capillargebiet undurchblutet. Die zu einer Arteriole gehörigen 
Capillaren werden bei gleicher Weite völlig gleichmäßig durchströmt, sind also nur vom 
Druck und der Weite der Arteriole abhängig. Aktive Veränderungen im Capillargebiet wurden 
auch bei mehrstündiger Beobachtung vermißt. Auch die nicht durchströmte Capillare ist nicht 
kontrahiert. Bei Sinken des arteriellen Druckes können die gestauten, passiv gedehnten 
Capillaren ihr Blut rückläufig entleeren. Die einzelnen Erythrocyten gingen nie auf direktem. 
Weg, sondern im Ziekzack durch ein Capillargebiet hindurch, wobei sie sich ständig über- 
schlugen. Dadurch wird die Strombahn etwa aufs 10Ofache verlängert. Die Länge der Capil-. 
laren war außerordentlich verschieden. Die Blutverteilung in der Lunge wird nur von den 
Arteriolen geregelt, das Capillargebiet ist passiv. Beobachtungen über den Einfluß des Luft- 
gehaltes der Lunge auf die Durchblutung ergaben bei völligem Kollaps Verschluß der Arteriolen, 
mit zunehmender Inspiration Verstärkung der Durchströmung und Ausgleich von Niveau- 
differenzen zwischen Alveolarwand und Capillaren, bei starker Überdehnung wieder Nach- 
lassen der Durchblutung. Größenveränderungen der Alveolen spielen sich im Querdurch- 
messer ab. Das Durchblutungsoptimum ist bei voller Entfaltung der Lunge vorhanden; durch 
die Dehnung wird das Capillarsystem erweitert und seine Oberfläche zur Alveole vergrößert. 
Dazu kommt die regulierende Wirkung der Arteriolen. R. Schoen (Leipzig). 

Foä, Carlo: La regolazione neuro-umorale della eircolazione del sangue. (Die 
neuro-humorale Regulation des Blutkreislaufes.) (Istit. di Fisiol., Unw., Milano.) 
Scientia (Milano) 52, 17—38 (1932). 

Nach einer Beschreibung der anatomischen Grundlagen der Gefäßinnervation und der 
bisher ausgeführten Versuche mit künstlich hergestellten Gefäßanastomosen kommt der 
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Autor zu dem Ergebnis, daß die Kreislauferscheinungen, welche bisher als mechanische Reflexe 
betrachtet wurden, als Reflexe, welche durch humorale Mechanismen zustande kommen, 
angesehen werden müssen. Nervöser Mechanismus und humoraler Mechanismus sind zu- 
sammengeschalten, so daß ein geschlossener Kreislauf besteht: Die Reizung der Nerven löst 
die Bildung eines Hormons aus oder verhindert die Abgabe desselben, wodurch eine Reizung 
oder Hemmung in einem anderen Nervengebiet zustande kommt. Man kann demnach von 


; neuro-humoralen autoregulatorischen Reflexen sprechen. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Blane, Helöne, M. Chambon, A. Jullien et G. Morin: Observations sur Pautematisme: 
du ec@ur isol& en milieu sterile. (Beobachtungen über die Automatie des isolierten 
und steril gehaltenen Herzens.) (Laborat. de Physiol. et Inst. de Chim. Organ. et Toxicol., 
Uniwv., Lyon.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 839—841 (1932). 

Versuche, die sich über 2 Jahre erstreckten, am isolierten Herzen von Helix 


‚ pomatia. Die Herzen wurden in einer Lösung untersucht, die im Liter 1,06 g Na, 
0,17 gK,0,3 g Ca, 0,3 g Mg enthielt. Herzen von gedeckelten Winterschnecken konnten 
‚ bei steriler Haltung 9—9!/, Tage schlagend erhalten werden. Die Durchschnitts- 


frequenz betrug 15 Schläge in der Minute. Wird die Operation (Herausnahme des 
Herzens aus dem Tier) nicht steril vorgenommen, dann schlägt das Schneckenherz 


in steriler Zuchtlösung 7, in nicht steriler Lösung nur 5 Tage lang. Im Frühjahr 
| (Februar— Juni) behielten isolierte Helixherzen nur 2—3 Tage lang ihre Schlag- 
‘ fähigkeit. Die durchschnittliche Frequenz betrug am 1. Tag 14, am 2. Tag nur noch 


ee; 


BEE na 0 


5 Schläge pro Minute. In allen Fällen erfolgte der Herzstillstand in der Systole. — 
“ Bringt man nach Stillstand Schneckenblut in das Zuchtschälchen, so beginnen die 


Herzen von Winterschnecken schon nach 2 Minuten wieder zu schlagen; nach 2 bis 


3 Stunden ist eine Frequenz von 12 Schlägen pro Minute erreicht. Bringt man nun 


die Herzen wieder in die rein mineralische Zuchtlösung zurück, so bleiben sie augen- 
blicklich wieder stehen; doch kann durch erneutes Zugeben von Schneckenhämolymphe 
die Schlagfähigkeit wiederum hervorgerufen werden. Durch abwechselnde Behandlung 


‘ mit Hämolymphe und steriler Zuchtlösung kann die Schlagdauer der explantierten 


Herzen um 3 Tage, also auf 12 Tage verlängert werden. Auch bei diesen Versuchen 
reagierten die Helixherzen im Sommer ganz anders. Bei vielen blieb die Zugabe von 
Hämolymphe ohne Wirkung, bei anderen trat nach !/,—1 Stunde wieder Herzschlag 
ein, doch war die Schlagfolge gering und von kurzer Dauer. — Das Wiedereinsetzen 
des Herzschlages könnte darauf beruhen, daß den Herzen durch die Hämolymphe 
die verbrauchten Betriebsstoffe wieder ersetzt werden. Dagegen spricht allerdings 
der rasche Wiederbeginn des Herzschlags bei den Winterschnecken. Um die Bedeutung 
der Betriebsstoffe für den Schneckenherzschlag kennen zu lernen, bestimmten die 
Verff. die in den Helixherzen vorhandene Glykogenmenge. Sie fanden bei frischen 
Herzen von Winterschnecken, die zu keinem Versuch verwendet worden waren, 1,35 g 
Glykogen pro 100 g Herzgewebe; bei Herzen, die in steriler Lösung bis zum Stillstand 
geschlagen hatten, 1,04g Glykogen in der gleichen Gewebsmenge. Daraus wird ge- 
folgert, daß der Herzstillstand bei den explantierten Präparaten nicht durch den 
Verbrauch der Reservestoffe bedingt sein kann. @. Koller (Kiel). 
Minamikawa, Kinji: Über die Wirkung der Jod- und Bromsalze auf das isolierte 
Froschherz. (Pharmakol. Inst., Univ. Bern.) Jap. J. Obstetr. 15, 129—137 (1932). 
Versuche an dem nach Straub präparierten Froschherzen (Rana esculenta und 
temporaria). Jod in einer Verdünnung 1 : 10000 bewirkt allgemeine Depression des 
Herzens, die durch Ringerspülung zum großen Teil wieder aufgehoben werden kann. 
Bei Jod 1 : 5000 irreversible Schädigung des Herzmuskels. — Jodkalium: Schwächste, 
eben noch wirksame Konzentration 1 : 1000. Bei 1: 500 Verminderung der Hubhöhe 
um ein Drittel, bei 1: 250 reversibler Ventrikelstillstand. — Jodnatrium: 1: 250 
Zunahme des Herztonus; 1:50 und 1:25 reversible Depressionen. — Eisenjodid: 
Grenze der Wirksamkeit 1 : 5000. Bei 1: 200 reversibler Stillstand. — Bromkalium: 
Wirksam bei 1:1000 und stärkeren Konzentrationen (Herabsetzung der Gipfel- 
punkte). Reversibler Stillstand bei 1 : 125. — Bromnatrium: Von 1: 250 bis 1: 125 
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Steigerung der Hubhöhe. Herzstillstand erst bei 1: 12,5. — Bromammonium: Niemals | 


Steigerung der Hubhöhe. Stillstand bei 1: 100, @. Koller (Kiel). 
Atmung (als Organfunktion). 


Chen, Tse-Yin: The effeet of oxygen tension on the oxygen eonsumption of the | 


Chinese fresh-water erab, Eriocheir sinensis. (Der Einfluß der O,-Spannung auf den 
O,-Verbrauch bei der chinesischen Süßwasserkrabbe Eriocheir sinensis.) (Dep. of Zool., 
Univ., Amoy.) Chin. J. Physiol. 6, 1—10 (1932). 

Der Sauerstoffverbrauch von Eriocheir sinensis wurde titrimetrisch an zahlreichen 
Einzeltieren über 5 Stunden stündlich bestimmt und für das gleiche Tier im wesent- 


lichen konstant gefunden. Auf die Gewichtseinheit bezogen haben kleinere Tiere und 
Weibchen höheren Sauerstoffverbrauch als größere und Männchen. Verringerte Sauer- 


stoffspannung wurde durch allmähliche Erschöpfung erzielt. Der Sauerstoffverbrauch 


aller untersuchten Tiere sank mit sinkendem Partialdruck des Mediums. Die Beob- 
achtung kann 5—6 Stunden fortgesetzt werden, dann tritt Asphyxie ein. Bei 10% 
der Sättigung eingetretene Asphyxie kann durch Überführung in O,-reiches Milieu 


noch behoben werden, von 5% an abwärts ist dies nicht mehr der Fall. Harnisch. 


Brocher, Frank: Le m&canisme de la respiration et celui de la eirculation du sang 


chez les inseetes. Rösultats de mes recherches pendant ces vingt dernieres annees. (Der 


Mechanismus der Atmung und Blutzirkulation bei den Insekten. Ergebnisse meiner 


Untersuchungen während der letzten 20 Jahre.) Archives de Zool. 74, 25—32 (1931). 


Verf. gibt eine Übersicht über die von ihm in den letzten 20 Jahren in verschiedenen | 


Zeitschriften publizierten Arbeiten über die Mechanismen des Gaswechsels und über 


die Blutzirkulation bei verschiedenen Insekten. Es wird betont, daß die Atem- 


bewegungen bei Hydrous und Dytiscus (ähnlich wahrscheinlich auch bei anderen 


Käfern) thorakaler Natur sind. Die Anschauung, daß die bei tauchenden Käfern unter | 
den Elythren befindliche Luft Exspirationsluft ist, wird begründet und verteidigt. — | 
Die Hämolymphe der Insekten steht nach der Ansicht des Verf. im Gegensatz zum | 
Blut der Vertebraten unter negativem Druck. Das Herz der Insekten soll als Saug-, | 
nicht als Druckpumpe funktionieren. In gleichem Sinne werden die verschiedenen bei | 
verschiedensten Insekten an den wechselndsten Körperstellen auftretenden herzähn- 


lichen, contractilen Organe aufgefaßt. Harnisch (Köln). 


Raffy, A., et P.-H. Fischer: Eehanges respiratoires d’eseargots soumis & P’influenee 
prolongee de Poxygene. (Gasaustausch der Weinbergschnecke unter langdauerndem ' 


Einfluß von Sauerstoff.) (Laborat. de Physiol. Comp., Sorbonne et Inst. Ocdanogr., 
Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 461—464 (1932). 


In kurzfristigem Versuch zeigt Helix pomatia bei Erhöhung des Sauerstoffpartial- ) 


drucks des Mediums über den der Atmosphäre auch Erhöhung des Sauerstoffverbrauchs. 


In einem langfristigen Versuch (6.1. bis 11. II.) folgte auf anfängliche erhebliche 


Erhöhung starke Abnahme, dann weiter abwechselnd Zu- und Abnahme. Verff. lehnen 


die Deutung, daß dies durch die Menge der jeweils dem Organismus zur Verfügung | 
stehenden oxydierbaren Substanzen bedingt sei, ab. Es wird festgestellt, daß — ab- | 


gesehen von der anfänglichen Erhöhung — etwa der Luftwert gewahrt wird. Schädi- 


gung der Tiere wurde selbst bei langem Aufenthalt in reinem Sauerstoff nicht be- | 


obachtet. Harnisch (Köln). 


Fontaine et A. Raffy: Sur le mö&canisme des modifications de la consommatien | 
d’oxygöne observ&es chez la eivelle au eours des changements de salinite. (Über die 


Bedingtheit der Veränderung des O,-Verbrauchs beim Jungaal beim Wechsel der Sali- 


nität.) (Laborat. de Physiol. Comp., Sorbonne et Laborat. de Physiol. des Etres Marins, 


Inst. Oceanogr., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 538—540 (1932). 

Der Übergang der Jungaale vom Meer ins Sueen ist von einer Erhöhung 
des Sauerstoffverbrauchs begleitet, Nach den Versuchen der Verff. sind aktuelle 
Reaktion und Sauertorpehah des Wassers hierfür nicht verantwortlich. Dagegen 
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scheint die im Süßwasser zunächst erhöhte Hydratation der Gewebe einen erhöhenden 
Einfluß auf die Atmungsgröße auszuüben.  Harnisch (Köln). 
Ozorio de Almeida, Miguel, et Arnoldo Rocha: Sur la composition de Pair de la 
poche mammaire du gamba (Didelphus). (Über die Zusammensetzung der Luft in der 
mütterlichen Tasche des Gamba [Didelphus].) (Zaborat. de Physiol., Inst. Oswaldo Oruz, 
‚Rio de Janeiro.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 131 (1932). 
In der Tasche von Beutelratten-Muttertieren, in der neugeborene Junge leben und die 


gegen die Außenwelt fast verschlossen ist, fanden Verff. eine Luft mit 2,77—4,8% CO, und 


16—19,3% O,. Die chemische Atemregulation der Neugeborenen hat zweifellos diesen Ver- 
hältnissen angepaßte Besonderheiten. Hecht (Elberfeld). 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Artundo, A,, et E. Aubel: Oxydabilit& et vitesse de eroissance. (Oxydierbarkeit 
und Wachstumsgeschwindigkeit.) (Inst. de Biol. Physico-COhim., Univ., Paris.) C. r. 
Soc. Biol. Paris 108, 1111—1112 (1931). 

Wird einem Organismus eine einzige organische Substanz zugeführt, auf deren Kosten 
er wachsen soll, so muß eine Beziehung zwischen der Oxydierbarkeit des Mediums und der 
Wachstumsgeschwindigkeit des Organismus bestehen. In der vorliegenden Arbeit wurde die 
Geschwindigkeit des Wachstums von Sterigmatocystis nigra auf Czapeks Nährlösung, 


‚ zu der Glykose, citronensaures oder bernsteinsaures Natrium als organische Substanz hinzu- 


gesetzt wurden, untersucht, und zwar bei pr = 2, 3, 4, 5, 6, 7, 10. Bei der Citronensäure, 
deren Oxydierbarkeit vom p„ stark abhängig ist, läßt sich ein deutlicher Zusammenhang 
zwischen Oxydierbarkeit und Mycelgewicht feststellen. Bernsteinsäure und Glykose sind in 


| ihrer Oxydierbarkeit weniger abhängig vom p, und liefern daher innerhalb eines bestimmten 


Pu-Bereiches ziemlich konstante Wachstumswerte. Bernstein- und Citronensäure zeigen zwi- 
schen pr = 4 und 5 einen starken Abfall in der Wachstumsgeschwindigkeit, da bei diesem Pu 
die Autoxydationsgeschwindigkeit dieser Verbindungen sich verringert. Erwin Chargaff.° 
Deleano, N. T., und M. I. Andreesceo: Beiträge zum Studium der Rolle und Wir- 
kungsweise der Mineral- und organischen Stoffe im Pflanzenleben. I. Mitt. Der quan- 
titative Stoffwechsel der Mineral- und organischen Substanzen in den Salix fragilis- 


| Blättern während ihrer Entwieklung. Beitr. Biol. Pflanz. 19, 249—286 (1932). 


Eine Vegetationsdauer von 211 Tagen wird von den Verff. in 25 Proben erfaßt. 
Die Analysenwerte werden auf 100 Individuen (Einzelblätter) absolut berechnet. Diese 
„biometrische Methode“ ist nach den Verff. die einzige, welche bei solchen Unter- 
suchungen zuverlässige und vernünftige Ergebnisse liefert. Die Berechnung auf Frisch- 
oder Trockengewicht wird verworfen. Wenn man die übersichtlichen Kurven, in denen 


‘ die Analysenresultate dargestellt sind (Abszisse = Zeit; Ordinate = g-Substanz 


pro 100 Blätter) vergleicht, so fällt die große Ähnlichkeit der meisten Kurven sofort auf. 
Während der ersten 25% der Vegetationszeit steigen alle Kurven + steil an. Die Verff. 
nennen diesen Abschnitt die „‚Entwicklungsperiode“. Im nächsten Abschnitt, welcher 
die Hälfte der ganzen Vegetationszeit enthält, laufen die Kurven parallel zur Abszisse. 
Diese Zeit wird in der Arbeit als „Assimilationsperiode‘ oder auch als „Protoplasma- 
konstanzperiode“ bezeichnet. Im letzten Viertel der Vegetationszeit sinken die meisten 
Kurven bis auf 50-—-30% des Höchstwertes ab. Die Verff. nennen diesen Abschnitt die 
„negative Wanderungsperiode‘“‘. Dieses Kurvenbild gibt — selbstverständlich mit 
quantitativen Modifikationen — die Analysenresultate für folgende Stoffe wieder: 
Frischsubstanz, Trockensubstanz, Asche, Gesamt-Organische-Stoffe, SiO;, Mg0, 
Fe,0,, P,0,, Stärke, Gesamtstickstoff, löslicher (Amino-) Stickstoff, koagulier- 
barer Stickstoff, Abweichungen von diesem Verhalten zeigen folgende Kurven: 
der Wassergehalt der Blätter ist nicht so lange konstant wie der der übrigen Sub- 
stanzen. Daraus schließen die Verff., daß die mineralischen Substanzen in der 
„negativen Wanderung“ nicht einfach mit dem Wasser hinausgespült werden. — 
Calcium zeigt keine „negative Wanderung“, die Kurve bleibt bis zum Absterben der 
Blätter der Abszisse parallel. Das Calcium wird als Oxalat im Blatt festgehalten. — 
Die Kurve für Monosaccharide steigt in der „negativen Wanderungsperiode“ sogar 
noch an. Die Verff. machen den stärkeren Stärkeabbau in dieser Periode dafür ver- 
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antwortlich. — Interessant ist das Verhalten des Glykosids Salicin. Die Kurve steigt 
während der Entwicklungszeit stark an, fällt dann aber ohne jeden parallelen Zwischen- 


abschnitt ganz stetig bis zum Absterben der Blätter auf ungefähr 10% des Höchst- 
wertes. (Es wird ein Salicinpräparat von 99,76—99,85% Reinheit dargestellt und das 
Verfahren beschrieben.) Die Kurve für den Ammoniakstickstoff liegt während der 


ganzen Assimilationsperiode noch sehr tief. Erst während der ‚negativen Wanderungs- 


periode‘‘ werden durch den lebhaften Eiweißabbau größere Mengen produziert. — Aus 
der Tatsache, daß in der ‚negativen Wanderungsperiode“ die K.H.-spaltenden Enzyme 


noch funktionieren (Abbau der Stärke, Zunahme der Monosaccharide bei eingestellter 
Photosynthese), schließen die Verff., daß die Zellen noch nicht vernichtet sind, sondern | 


die Rückwanderung der meisten Stoffe noch erleben. @. Melchers. 

e Handbuch der Ernährung und des Stoffwechsels der landwirtsehaftlichen Nutz- 
tiere als Grundlagen der Fütterungslehre. Hrsg. v. Ernst Mangold. Bd. 4. Energie- 
haushalt. Besondere Einflüsse auf Ernährung und Stoffwechsel. Berlin: Julius Springer 
1932. XVII, 930 8. u. 210 Abb. RM. 94.—. 


Mangold, Ernst: Der Einfluß des Lichtes auf Ernährung und Stolfwechael der 


landwirtsehaftliehen Nutztiere. 8. 804—908 u. 21 Abb. 
Über dieses besonders in der Tieraufzucht immer mehr an Bedeutung gewinnende 


Gebiet wird eine klare und erschöpfende Darstellung gegeben. Der vorangestellte | 
allgemeine Teil enthält die chemischen und physikalisch-chemischen Wirkungen des 


Lichtes, die Bestrahlungstechnik mit Anführung der für Ultraviolett durchlässigen 
Glasarten und die Einflüsse des Lichtes auf die physiologischen Organfunktionen 
(Haut und Blutung) und besonders auf das Wachstum und auf den Stoffwechsel der 
Tiere. Im speziellen Teil ist ein umfangreicher Abschnitt der Bedeutung des Lichtes 
für das Geflügel gewidmet. Ultraviolettbestrahlung der Legehennen kann die Bi- 
produktion und die Schlupffähigkeit beträchtlich steigern; auch der antirachitische 
Vitamingehalt der Eier erfährt eine Zunahme. Ähnliche Ergebnisse wurden natürlich 
auch mit direktem Sonnenlicht und zum Teil mit für kurzwellige Strahlen durchlässigem 
Fensterglas erzielt. Ob durch die künstliche Stallbeleuchtung eine höhere Jahresproduk- 
tion an Eiern zu erzielen ist, darüber stehen sich noch verschiedene Erfahrungen 
gegenüber. Interessanterweise haben auch die Farben des Lichtes einen Einfluß 
auf die Futteraufnahme; so wird bei roter und gelber Beleuchtung mehr, bei grüner 
und blauer weniger gefressen als bei normaler Tagesbeleuchtung. Verf. leitet aus diesen 
Versuchen wertvolle Vorschläge für die Praxis der Geflügelfütterung ab. Durch Ultra- 
violettbestrahlung der Eier ist ebenfalls eine Erhöhung der Schlupffähigkeit möglich. 
Trotz zahlreicher Versuche ist hinsichtlich der Wirkung der Bestrahlung auf wach- 
sende Küken noch kein einheitlicher Schluß möglich. In einem besonderen Kapitel 
wird die antirachitische Wirkung des Lichtes beim Geflügel behandelt. Der folgende 
Abschnitt über den „Einfluß des Lichtes auf Wiederkäuer und auf die Milch“ 
ist von besonderer Bedeutung für die Veterinärmedizin und in nicht geringem 
Maße für die Kinderheilkunde; er gibt ein aufschlußreiches Bild über den Einfluß. 
des Lichtes auf den Kalk- und Phosphorstoffwechsel von Milchkühen und -ziegen, 
auf die Milchleistung und auf die antirachitische Vitaminwirkung der Milch. Auf 
die Technik der Milchbestrahlung wird auch kurz eingegangen. Eingehend wird weiter 
die Bedeutung des Lichtes für die Schweinezucht behandelt. Die weiteren 
Kapitel berichten über Lichtwirkungen auf Kaninchen, Bienen und Fische, das 
letzte Kapitel über die Fütterungs-Lichtkrankheiten der Haustiere. Lenkeit.°° 


@ Handbuch der Ernährung und des Stoffwechsels der landwirtschaftlichen Nutz- | 
tiere als Grundlagen der Fütterungslehre. Hrsg. v. Ernst Mangold. Bd. 4. Energie- 
haushalt. Besondere Einflüsse auf Ernährung und Stoffwechsel. Berlin: Julius Springer 


1932. XVII, 930 8. u. 210 Abb. RM. 94.—. 
Wöhlbier, Werner: Der Einfluß des Wachstums auf die Ernährung. $. 661-713. 


In diesen allgemein bedeutenden Ausführungen wird zunächst auf die Änderungen | 


I 
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in der chemischen Zusammensetzung der wachsenden Tiere eingegangen und dann 


die Rolle der einzelnen Nährstoffe, insbesondere von Eiweiß, Wasser und Mineralstoffe, 
beim Wachstum dargelegt. Die Organveränderungen während des Wachstums werden 
besonders erörtert. Eingehend behandelt wird in einem umfangreichen Kapitel die 
Beziehung zwischen Wachstum und Zusammensetzung der Milch. In dem Schluß- 
kapitel wird noch auf „Unterernährung und Hunger beim Wachstum“ und auf die 


) Versuchsanstellung eingegangen. Lenkeit (Berlin).°° 


Smith, Arthur H.: Some biochemical aspeets of growth. (Biochemische Gesichts- 


" punkte zum Wachstumsproblem.) (Laborat. of Physiol. Ohem., Yale Univ., New 
; Haven.) Yale J. Biol. a. Med. 4, 551—562 (1932). 


An Hand zahlreicher Beispiele aus der Literatur wird die große Bedeutung der chemischen 


‚ Zusammensetzung der Nahrung für die Wachstumsintensität, das funktionelle Verhalten 
, sowie die Gewebsstruktur der Tiere dargetan. Gottschalk (Stettin). , 


Pelseneer, Paul: Croissance dysharmonique ehez les mollusques. (Disharmonisches 
Wachstum bei den Mollusken.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) 
Arch. zool. ital. 16, 1122—1126 (1932). 

Verf. erläutert an einigen Tabellen, daß bei Mollusken die Wachstumsgeschwindig- 
keit verschiedener Organe während der Entwicklung ungleich ist und auch nicht mit 
der durchschnittlichen Wachstumsgeschwindigkeit des Gesamtkörpers übereinstimmt. 
Langsamer als letzterer wachsen das Zentralnervensystem und die Kopfregion, rascher 


; dagegen die Flossen der Cephalopoden, die Tentakel der Cephalopoden, die Siphonen 


der Muscheln, die Schließmuskeln der Muscheln und die Schale. Es wird angenommen, 


‚ daß die erste Gruppe, die auch ontogenetisch frühzeitig angelegt wird, phylogenetisch 


ältere Organe enthält. Caesar R. Boettger (Berlin). 


Kfizenecky, Jaroslav: Das Jod in der Tierproduktion. Shborn. Geskoslov. Akad. 
zemed. B 7, 1--44 (1932) [Tschechisch]. 

Eine zusammenfassende Darstellung der Ergebnisse der in dieser Frage bis zum Jahre 
1931 durchgeführten Messungen und Experimente. Berücksichtigt werden ausschließ- 
lich Haustiere (Rind, Pferd, Schwein, Ziegen und Geflügel). Behandelt wird und 
durch Tabellen ergänzt zuerst der Gehalt an Jod im tierischen Körper und in den 
Produkten, dann der Jodgehalt der Schilddrüse, weiter die Störungen, welche aus 
Jodmangel entstehen, und schließlich wird von dem Einfluß der Jodfütterung auf die 
Nutzbarkeit der Haustiere gesprochen. Bei dieser Jodfütterung muß man aber vor 
allem die normalen Verhältnisse berücksichtigen. Der Gehalt an Jod ist nämlich von 
vielen Faktoren bedingt. So vor allem von der Jahreszeit, welche bei den einzelnen 
Tierarten bedeutende Schwankungen hervorruft. Unter dem Einfluß der Jahreszeit 
schwankt auch der Gehalt an Thyroxin und dessen chemischer Charakter. Weiter 
hängt der Jodgehalt von der geographischen Lage, von dem Vitamingehalt des Futters 
und von dem Geschlecht der Tiere ab. Durch Nichtberücksichtigung dieser Verhältnisse 
läßt sich die Verschiedenheit der bisherigen Versuchsergebnisse und ihre verschiedene 


‚ Interpretation erklären. Die Jodfütterung ist nur da am Platze, wo Jod im Normal- 
‘ futter unter dem optimalphysiologischen Niveau gereicht wird. Es scheint, daß der 
Bedarf an Jod um so größer ist, je abweichender die Zuchtverhältnisse von den normalen 


Lebensverhältnissen der Tiere sind. O. V. Hykes. 


Kaufman, L.: Expöriences sur P’effet des injeetions d’extraits et de serum d’animaux 
äges et d’extraits d’embryons sur la eroissance des souris. (Untersuchungen über die 
Wirkung von Injektionen der Extrakte und des Serums erwachsener Tiere und der 
Embryonalextrakte auf das Wachstum der Mäuse.) (Dep. de Morphol. Exp., Inst. 
Nat. Polonais d’Economie Rurale, Pulawy.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 1094—1096 (1932). 

Die Injektionen der Organextrakte und des Serums erwachsener Tiere sowie des 


Embryonalextraktes bleiben ohne jegliche Wirkung auf den Wachstumsprozeß bei 
Mäusen. L. Doljanski (Berlin). 
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Collin, R., et P.-L. Drouet: Le lobe anterieur de la glande pituitaire et la r6action 


des mölanophores. (Der Vorderlappen der Hypophyse und die Melanophorenreaktion.) 


(Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Nancy.) C.r. Soc. Biol. Paris 110, 1151—1153 (1932). | 


Teile von Meerschweinchenhypophyse wurden in den Lymphsack von Fröschen 
eingebracht. 6 Tiere mit Implantation des Vorderlappens zeigten Dunkelfärbung für 
6, 24, 48 (je 1 Tier) und 96 Stunden (3 Tiere). Bei Einpflanzung von Hinterlappen 
(einschließlich Pars intermedia) dauerte die Reaktion je lmal 24 und 48, 2mal 72 Stun- 


den. Um auszuschließen, daß die Wirkung des Vorderlappens auf Diffusion der wirk- 


samen Substanz aus der Pars intermedia — bei den zur Isolierung des ersteren erforder- 
lichen Eingriffen — zurückzuführen sei, wurden von der in situ befindlichen Drüse 
nur Seitenteile des Vorderlappens ohne die anderen Teile zu berühren, weggenommen. 
Auch hier war das Ergebnis der Transplantation positiv und hielt 48 Stunden an. Ähn- 
lich waren die Erfolge mit Rinderhypophyse. — Die Aktivität der Vorderlappen von 


Meerschweinchen gleicher Größe erwies sich aber als ungleich, und auch bei den Rinder- | 


drüsen war dies festzustellen, hier wirkten auch Teile aus verschiedenen Stellen des 


Vorderlappens verschieden stark. Dieses ungleichmäßige Verhalten hängt mit dem 


histologischen Zustand der Drüse, d. h. wahrscheinlich mit dem individuellen Zustand 
des Tieres im Augenblick der Operation, zusammen, was auch bei Titrierung in physiolo- 
gischen Einheiten zu berücksichtigen ist. Giersberg (Breslau). 


Thiel, Wolfgang: Versuche über das Vorhandensein des Wachstumshormons in 


verschiedenen Hypophysen-Vorderlappen-Präparaten und über seine Wirkung auf das | 


Längenwachstum der langen Röhrenknochen. (Chir. Univ.-Klin., Marburg.) Marburg: 
Diss. 1932. 27 8. 


Es wurde die Wirkung verschiedener Hypophysenpräparate (Präphyson, Prähormon, 


Prolan) auf das Wachstum der Versuchstiere (Kaninchen, Hund, Ratte) untersucht. 
Das Prolan war nicht imstande, entwicklungsfördernd zu wirken, dagegen haben andere 


Hormonpräparate des Hypophysenvorderlappens das Wachstum der langen Röhren- ' 
knochen besonders beim Hund beschleunigt. Am ausgeprägtesten erschien diese wachs- ' 
tumsfördernde Wirkung des Hypophysenvorderlappens, wenn die Tiere mit solcher ' 
Hypophysensubstanz behandelt wurden, welche von den im Wachstum stehenden ' 


Kälbern stammte. Hasskö (Budapest). 


Sehour, I., and H. B. van Dyke: Changes in the teeth following hypophyseetomy. 


I. Changes in the ineisor of the white rat. (Veränderungen der Zähne nach Exstirpation 


der Hypophyse. I. Veränderungen am Schneidezahn der weißen Ratte.) (Dep. of | 


Dent. Histol., Univ. of Illinois a. Dep. of Anat. a. Pharmacol. Laborat., Univ. of Chicago, 
Chicago.) Amer. J. Anat. 50, 397—433 (1932). 
Die Untersuchungen wurden an 23 Ratten durchgeführt, denen die Hypophyse 


mit Erfolg exstirpiert worden war. Eine Operation wurde dann als erfolgreich betrach- | 
tet, wenn nach der Operation kein spontanes Wachstum und kein spontaner Oestrus- | 


cyclus in den nächsten Wochen und Monaten auftrat. Die Tiere wurden 63—459 Tage 
nach der Operation untersucht. Makroskopisch wurde an den Zähnen beobachtet 
l. progressive Verzögerung und schließlich Aufhören des Zahndurchbruchs, 2. Ver- 


zerrung der Form besonders in der Basalzone, 3. geringere Größe der Zähne. Histo- | 


logisch ergab sich folgendes: am Schmelzepithel vollziehen sich regressive Veränderun- 
gen, die zu abortiver oder hypoplastischer Schmelzbildung führen. Die Ganoblasten 


flachen sich ab und degenerieren schließlich. Der Schmelz ist in der vorderen Zone 
gewöhnlich normal, während er in der Basalzone zahlreiche Abweichungen zeigt oder | 
gänzlich fehlt. Das Dentin, welches im vorderen Abschnitt die Pulpa fast gänzlich 
ausfüllt, ist in normalem Umfange vorhanden. Der verbleibende Pulpaschlitz zeigt | 
ein nekrotisches Aussehen, während die Pulpa in ihrem basalen Abschnitt normal 
erscheint. Der Zement ist dicker als normal. Die Versorgung mit Blutgefäßen ist | 
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d gegenüber den Kontrollen stark reduziert. Die Annahme liegt nahe, daß die regres- 


siven Veränderungen infolge der Hypophysenexstirpation zuerst in dem Blutgefäß- 
netz einsetzen und dadurch die übrigen Veränderungen am Zahn zur Folge haben. 


F. E. Lehmann (Bern). 


Evans, Herbert M., Karl Meyer and Miriam E. Simpson: Relation of prolan to the 
anterior hypophyseal hormones. (Beziehungen zwischen Prolan und den Hypophysen- 


4 vorderlappenhormonen.) (Inst. of Exp. Biol., Univ. of California, Berkeley.) Amer. 
U J. Physiol. 100, 141—156 (1932). 


Die Keimdrüsen hypophysektomierter Tiere (Hund, Ratte) werden im Gegensatz zu 


‚ den Hypophysenvorderlappenhormonen von Prolan nicht beeinflußt. Zur Ausbildung gleich- 
; starker Veränderungen am Ovarium eines normalen infantilen Tieres braucht man weniger 


Prolan als Vorderlappenhormon. Das Keimdrüsengewicht der mit Vorderlappen behandelter 
Tiere ist dabei jedoch höher als das der Prolantiere. Kombinierte Zufuhr von Wachstums- 


; hormon der Hypophyse und Prolan bedingt bei infantilen Tieren maximale Keimdrüsen- 


veränderung, obwohl die Konzentration der Einzelkomponenten nicht ausreicht, um eine 
sichtbare Veränderung herbeizuführen. Die Kombination kleiner Mengen von reinem Sexual- 


‚ hormon der Hypophyse mit Prolan löst keine Steigerung der Wirkung aus. Janssen.°° 


Wolfe, J. M.: The eifeet of eastration on the eapaeity of the hypophysis to induce 


“ evulation. (Der Einfluß der Kastration auf die Fähigkeit der Hypophyse, die Ovulation 


zu induzieren.) (Dep. of Anat., Vanderbilt Univ. School of Med., Nashville.) Amer. J. 


" Anat. 50, 351-357 (1932). 


Werden die Ovarien bei weiblichen Ratten entfernt, so erfolgt Hypertrophie des 
Hypophysenvorderlappens zusammen mit einer Steigerung seiner Fähigkeit, die 
Ovulation beim Kaninchen zu induzieren. Bei dem weiblichen Kaninchen erfolgt 
keine nennenswerte Hypertrophie des Hypophysenvorderlappens nach der Kastration, 


‘ und die Fähigkeit des Vorderlappens, die Ovulation zu induzieren, nimmt nicht zu. 
| Verf. macht darauf aufmerksam, daß das Kaninchen nur nach der Kopulation Ovulation 
| zeigt, während die Ratte einen spontanen Ovulationsmechanismus besitzt. Es wird 


angenommen, daß diese Verschiedenheiten in der Ovulation mit der Verschiedenheit 


' der Reaktion der Hypophyse auf die Kastration zusammenhängen. F. E. Lehmann. 


Aron, Max: Existe-t-il une hormone prehypophysaire de maturation follieulaire 
et une hormone pröhypophysaire de lutöinisation? (Existiert im Hypophysenvorder- 
lappen ein Follikelreifungs- und ein Luteinisierungshormon?) (Inst. d’Hrstol., Univ., 
Strasbourg.) Ü. r. Soc. Biol. Paris 108, 1218—1220 (1931). 

Ganz junge, unreife Meerschweinchen bis zu einem Gewicht von 150 g zeigten nach 
wiederholter Zufuhr großer Mengen von Hypophysengeschlechtshormon (Gonadostimulin) 
keine Beschleunigung ihrer ovariellen Entwicklung gegenüber ihren Kontrolltieren. Hat aber 
die Entwicklung der Ovarien einen bestimmten Grad erreicht, so kann man durch die Zufuhr 
des Gonadostimulin eine Beschleunigung der Reifung raschestens herbeiführen. Verf. kommt 
auf Grund seiner Versuche zu der Anschauung, daß die Unterscheidung in ein Follikelreifungs- 
hormon und ein Luteinisierungshormon wahrscheinlich nur auf quantitativen Differenzen ein 
und derselben Substanz beruhe, Janssen (Freiburg i. Br.).° 


Loeb, Leo: The speeifieity in the action of the anterior pituitary of different mammals 


' as well as of urine of pregnant women on the sex organs and thyroid glands of immature 
' female guinea pigs. (Die Spezifität in der Wirkung des Hypophysenvorderlappens 
' von verschiedenen Säugern und Schwangerenharn auf die Sexualorgane und Schild- 
“ drüsen junger weiblicher Meerschweinchen.) (Dep. of Path., Washington Univ. School 
‘ of Med., St. Louis.) Endocrinology 16, 129—145 (1932). 


Implantation kleiner Vorderlappenteile von verschiedenen Tieren (Meerschweinchen, 


‘ Kaninchen, Katzen) wie auch die Injektion von Schwangerenharn ruft bei jungen weiblichen 
‚ Meerschweinchen im Gewicht von 170-200 g sowohl an den Sexualorganen wie auch an der 


Schilddrüse ganz verschiedene Wirkungen hervor. Diese Veränderungen sind nach den Beob- 
achtungen des Verf. für jede Tierart spezifisch. Einzelheiten im Original. Janssen. 


Girard, A., 6. Sanduleseo, A. Fridenson et Ir. 3. 3. Rutgers: Sur une nouvelle 
hormone sexuelle cristallis6e retirde de Purine des juments gravides. (Über ein neues 
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krystallisiertes Sexualhormon aus dem Harn gravider Stuten.) C. r. Acad. Sci. Paris 


194, 909—911 (1932). 


Der Harn gravider Stuten wurde im wesentlichen nach den von Butenandt und von 
Doisy angegebenen Verfahren extrahiert. Die erhaltenen Krystallisate zeigten eine nahezu 
gleich hohe biologische Wirksamkeit, wie das aus dem Harn gravider Frauen dargestellte 


reine Follikulin, unterschieden sich aber von ihm durch einen sehr unbestimmten Schmelz- 
punkt und besonders durch ein bedeutend höheres optisches Drehungsvermögen. Durch 
eine große Reihe von fraktionierten Krystallisationen in Alkohol konnten 3 Gruppen von 
Fraktionen getrennt werden: 1. eine Hauptfraktion von sehr geringer Löslichkeit und einem 


Drehungsvermögen von etwa +170°; 2. besser lösliche Fraktionen, deren Drehungsver- - 


mögen zwischen +230° und +260° lag; 3. Restfraktionen von recht hoher Löslichkeit 
und einem Drehungsvermögen von etwa +140°. Die Hauptfraktion, die in weitaus größter 
Menge vorhanden war, bestand aus dem Follikulin selber, das in zwei verschiedenen Formen, 
einer des ortho-rhombischen und einer des monoklinen Systems, auskrystallisieren konnte, 
von denen die letztere mit dem von Doisy beschriebenen Theelin in krystallographischer 
Hinsicht genau übereinstimmte. Die Fraktionen mit Drehungsvermögen zwischen +170° 
und +240° konnten durch wiederholte, erschöpfende Extraktionen mit kaltem Ather an- 


gereichert werden; die vereinigten Ätherlösungen wurden destilliert und auf diese Weise aus 
7 Tonnen Stutenharn etwa 1g einer Fraktion gewonnen, deren Drehungsvermögen über || 
+250° lag, deren Schmelzpunkt aber noch sehr unbestimmt war. Auch durch wiederholte | 
Behandlung mit Äther konnte dieses Oxyketon nicht weiter gereinigt werden, wohl aber durch 


Behandlung mit Essigäther. Durch eine große Reihe von Umkrystallisierungen wurden etwa 
100 mg einer Substanz erhalten, deren Drehungsvermögen bei +308° lag (in lproz. Lösun, 

in Dioxan), mit einem Schmelzpunkt von 238—240° (korr.). Die physikalischen Eigenschaften 
dieses neuen Körpers sind denen des Follikulins sehr ähnlich, immerhin ist er in allen Lösungs- 
mitteln etwas besser löslich als dieses; er destilliert im Hochvakuum zwischen 170 und 200°, 
Die chemischen Eigenschaften stimmen mit denen des Follikulins durchaus überein, es lassen 


sich die gleichen Derivate bilden wie bei diesem. Die biologische Wirksamkeit scheint deutlich 
geringer zu sein als beim Follikulin. Um seine Herkunft aus Pferdeharn und gleichzeitig seine | 


Verwandtschaft mit dem Follikulin zu kennzeichnen, schlagen Verff. für diesen neuen Körper 
den Namen ‚‚Equilin‘ vor. Voss (Mannheim). 


Zahalka, Jan: Der Einfluß der Pinealdrüse (Corpus pineale, Epiphyse) auf die 


Entwieklung der sekundären Geschleehtsmerkmale. V£&stn. Ceskoslov. Akad. zemeöd. 8 
198—199 (1932) [Tschechisch]. 


Der Verf. hat die Epiphyse von 6 Hähnen und 5 Hennen der Perlhühner gewogen | 
und mit Gewichten der Epiphysen von 5 Hähnen und 6 Hennen des Haushuhnes (Rasse 
wird nicht angegeben) verglichen und die Perlhühnerepiphysen durchschnittlich um 
1,1 mg schwerer gefunden. Die histologische Untersuchung sollte bei den Perlhühnern 
ein Überwiegen der follikulären Parenchymstruktur mit den spezifisch differenzierten 
sog. Pinealzellen über die Bindegewebszellen ergeben haben. Daraus wird auf eine 
Hyperfunktion der Epiphyse bei den Perlhühnern gegenüber den Haushühnern ge- 
schlossen. Unter Berufung auf die klinischen Erfahrungen über Pubertas praecox bei | 
Epiphysentumoren erklärt Verf. den sexuellen Uniformismus der Perlhühner als Folge ' 


dieses Hyperpinealismus. Krizenecky (Brünn). 


Kfizenecky, Jaroslav: Zur Frage der Natur des Geschlechtsuniformismus bei Perl- | 


hühnern. (Sekt. f. Züchtungsbiol., Zootechn. Landes-Forsch.-Inst., Brünn.) Vestn. 
teskolav. Akad. zemed. 8, 512—514 (1932). 


Zahalkas Erklärung des sexuellen Uniformismus des Gefieders bei Perlhühnern | 
durch den angenommenen Hyperpinealismus dieser Tierart kann nicht zutreffen, da der | 


sexuelle Dimorphismus beim Geflügel anders entsteht als bei Säugetieren bzw. beim 


Menschen. Während das Hahnkleid von den Geschlechtsdrüsen unabhängig ist, ent- | 


wickelt sich das Hennenkleid unter der depressiven Wirkung des Eierstockhormons. 


Da sich die Epiphyse auf die Geschlechtsentwicklung — wie bekannt (Foa, Zoja, | 


Izawa) — auf dem Wege über die Geschlechtsdrüsen auswirkt (Hemmung der Go- 
nadenentwicklung), sollte der angenommene Hyperpinealismus der Perlhühner zu 
einer Unterfunktion der Gonaden führen, was aber wiederum das Erscheinen von Hahn- 


kleid zur Folge haben müßte, aber nicht das des Hennenkleides, welches tatsächlich ' 


bei den Perlhühnern vorhanden ist. Eigene Versuche des Verf. mit Kamenidek haben, 


| 
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| übrigens ergeben, daß der sexuelle Uniformismus der Perlhühner von den Geschlechts- 


drüsen völlig unabhängig ist und deshalb auch nicht mit der Funktion der Epiphyse, 
wie sich Zahalka vorstellt, zusammenhängen kann. Autoreferat. 


Kfizeneeky, Jaroslav, und L. F. Kamenitek: Warum unterscheiden sich die Hähne 
und Hennen des Perlhuhns nieht in ihrem Aussehen und was ist die Ursache der so- 


| genannten sekundären Geschleehtsmerkmale beim Geflügel im allgemeinen? Sborn. 


teskoslov. Akad. zemed. A 7, 147—185 u. engl. Zusammenfassung 186—187 (1932) 


" [Tschechisch]. 


5 Weibchen und 5 Männchen von Perlhühnern wurden im Alter von 5 Monaten 
kastriert und bis zum Alter von 10 Monaten weitergehalten. Bei 2 Männchen regene- 


{ rierten die Hodenreste teilweise, bei 2 Weibchen erschien Hypertrophie der rechten 


Gonaden, bei 1 Weibchen regenerierte teilweise der linke Eierstock und bei 1 Weibchen 
regenerierte an Stelle des Eierstockes ein Gebilde mit Hodenstruktur (Geschlechts- 


U umkehr!). Das nach der Kastration neu gebildete Gefieder unterschied sich bei keinem 


Tiere von dem typischen, geschlechtlich uniformen Gefieder vor der Operation. Das 
Gefieder der Perlhühner ist demzufolge als von den Geschlechtsdrüsen unabhängig 
zu betrachten. Die Ohrenlappen zeigten in Breite, Länge und Dicke eine Reduktion 
von durchschnittlich 25% sowohl bei den vollkommenen als auch bei den unvollkom- 
menen Kastraten im Vergleich mit 10 nicht operierten Tieren desselben Alters. Dem- 
gegenüber konnte in der Größe des Kammes kein Unterschied festgestellt werden, 
was darauf zurückgeführt wird, daß bei den Perlhühnern zum Unterschiede von Haus- 
hühnern der Kamm nicht aus Bindegewebe, sondern aus Knochengewebe gebildet wird. 
In der Unabhängigkeit ihres geschlechtlich uniformen Gefieders gleichen die Perl- 
hühner den Tauben und Truthühnern. Da hier das Gefieder im Vergleiche mit den 
Haushühnern den ‚‚Hennen“-Charakter aufweist, wird — mit Rücksicht auf die be- 
kannte depressiv umändernde Wirkung des Eierstockes — folgende Aufteilung der Ge- 
schlechtsdifferenzierung des Gefieders beim Geflügel vorgeschlagen: 1. primärer 
sexueller Uniformismus: Tauben, Truthühner, Perlhühner; der hennenartig 
einfache Gefiedercharakter ist rassentypisch und wird unabhängig von den Gonaden 
zein genotypisch determiniert; 2. sexueller Dimorphismus: Haushühner, Fasanen, 
Enten; das rassentypisch erreichte reichere und mehr differenzierte ‚Hahnen‘-Gefieder 
kann sich ontogenetisch nur im männlichen Geschlechte entwickeln, bei den Weibchen 
wird es durch die Ovarienhormone zum einfacheren Hennentypus gehemmt, d.h. die 
genotypisch gegebene Möglichkeit wird bei der Ontogenese limitiert; 3. sekundärer 
sexueller Uniformismus: Sebrights Bantams: das genotypisch gegebene, rassen- 
charakteristische Hahnengefieder wird sowohl bei Hennen als auch bei Hähnen infolge 
erhöhter Reaktionsfähigkeit zum Hennengefieder gehemmt. — Aus dieser Analyse 
wird weiter deduziert, daß der Geschlechtsdimorphismus des Gefieders beim Geflügel 
eigentlich nur auf einer Hemmung der genotypisch gegebenen Möglichkeiten bei einem 
Geschlechte während der Ontogenese zu einem Grade beruht, der entwicklungsgeschicht- 
lich älter ist. Da eine solche Hemmung auch durch unspezifische Faktoren verursacht 
werden kann, wird die Frage gestellt, ob diese Geschlechtsunterschiede als wirkliche 
sexuell spezifische Unterschiede betrachtet werden können. Dasselbe gilt auch von 
dem Kamme und den Bartlappen, bei denen die Geschlechtsunterschiede nur durch 
quantitativ verschiedene Stimulierung durch die Gonaden begründet sind, welche 
Differenz aber ebenfalls durch unspezifische Einflüsse verdeckt werden kann. 
KriXeneckj (Brünn). 
Kfizenecky, Jaroslav, und L. F. Kamenidek: Versuche mit der Kastration von 
Perlhühnern. Warum sind bei denselben keine sekundären Geschleehtsunterschiede vor- 
handen? V£stn. Geskoslov. Akad. zemed. 7, 928—930 (1931) [Tschechisch]. 


Vorläufige Mitteilung über die Resultate von Kastrationsversuchen an weiblichen und 


männlichen Perlhühnern, welche im vorstehenden Referat ausführlich beschrieben worden sind, 


Kiizenecky (Brünn), 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie, 23. 28 
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Zahalka, Jan: Zur Frage des Wesens des Geschlechtsuniformismus bei Perlhühnern. 
Beantwortung der Einwendungen des H. Doz. Ing. Dr. Kfizenecky. Vestn. Ceskoslov., 
Akad. zemed. 8, 618-620 (1932). 


Mey 


Auf die Einwendungen von KriZenecky (vgl. vorsteh. Referat) antwortet der Verf. 
wie folgt: 1. Es besteht kein prinzipieller Unterschied zwischen dem Geflügel und den Säuge- 
tieren im Zusammenhange der Geschlechtsmerkmale mit den Geschlechtsdrüsen, da bei einigen 
Säugetieren auch eine ähnliche, einfach depressive Wirkung einer Gonadenart auf die Haar- 
färbung wie beim Geflügel beobachtet wurde (Zawadowsky). 2. Die Ergebnisse der bis-, 
herigen Versuche über den Zusammenhang der Epiphyse und der Gonaden können nicht für 
eindeutig gehalten werden, da einige Forscher (Christea und Badertscher) nach Epiphysen- 
exstirpation bei Hühnern keine Hypertrophie der Gonaden erhalten haben. 3. Infolgedessen 
hält sich Verf. zu seiner Annahme des Hyperpinealismus bei Perlhühnern als Ursache ihres 
sexuellen Uniformismus berechtigt. Krizenecky (Brünn). 


Kfizenecky, Jaroslav: Ergebnisse der bisherigen Versuche mit Verjüngung und 
Erhöhung der Leistungsfähigkeit bei den landwirtschaftlichen Nutztieren durch Opera- 
tionen an den Geschleehtsdrüsen. Sborn. Geskoslov. Akad. zemed. B 7, 45—71 (1932) 
[Tschechisch]. B| 


In diesem zusammenfassenden Berichte (bis zum Jahre 1931) beschäftigt sich Krize- 
necky mit den verschiedenen Verjüngungsmethoden beim Rind, Pferd, Schaf, Schwein, 
Ziege und dem Geflügel, und mit der von Voronov inaugurierten „Hypergonadisierung‘“ ; 
endlich bespricht K. die Wiederherstellung und Normalisierung der Geschlechtsfunktion 
mittels Gonadenoperationen. Von der Fortsetzung dieser Experimente erwartet K. gute 
und auch für die Praxis wichtige Erfolge, und dies auch im Sinne der Voronovschen Ver- 
suche, obzwar die eigentlichen Experimente dieses Autors nicht immer mit der notwendigen 
wissenschaftlichen Genauigkeit durchgeführt worden waren. Bei weiteren Versuchen muß 
man aber die Aufmerksamkeit auch auf die Hypophyse richten und nicht einseitig die Funk- 
tion der Gonaden berücksichtigen. Es genügt nicht, durch irgendwelchen Eingriff die endo- 
krine Tätigkeit der Gonaden zu erhöhen, sondern man muß zugleich auch das Niveau der 
Hypophysenfunktion (durch Prolaninjektion, Röntgenstrahlen usw.) zu erhöhen versuchen. 
Ohne die Erhöhung der Hypophysenfunktion könnte man kaum erwarten, daß der Organis- 
mus die Funktion einer erhöhten Menge von Geschlechtsdrüsengewebe (besonders bei der 
Hypergonadisierung) ertragen würde, als sie ihm durch seine eigenen Gonaden gewährt wird. 


0. V. Hykes. 

Guyenot, Emile, W. Bärtschi et K. Ponse: La production des corps jaunes &tudiee 

par la methode des transplantations d’ovaires sur cobayes mäles. (Die Erzeugung gelber 

Körper, studiert durch die Methode der Ovarialtransplantationen auf männliche Meer- 
schweinchen.) ©. r. Acad. Sci. Paris 195, 198—200 (1932). 


Jungen, feminisierten $ Meerschweinchen implantierte Ovarienstücke von jugend- 
lichen Tieren haben nur die Fähigkeit der Ausbildung weniger Tertiärfollikel, nicht 
aber der echten oder auch nur angedeuteten Luteinisierung. Im Ovar zeigten sich 
nach zweimonatiger Überpflanzung weitgreifende allgemeine Degenerationsvorgänge. 
Die tägliche Injektion eines Harnextraktes einer ovariektomierten Frau bewirkt beim 
feminisierten & Meerschweinchen das reichliche Wachstum von Follikeln in allen 
Stadien, jedoch keine Spur von Luteıinisation. Die Injektion alkalischen Hypophysen- 
extraktes (ob Vorder- oder Hinterlappenextrakt wird nicht angegeben) ist nicht im- 
stande, das Follikelwachstum zu fördern. Nach Entnahme des Implantates zeigte 
dasselbe nur wenige Oocyten, ein Primordialfollikel und zwei gelbe Körper. Die beiden 
Injektionen nacheinander bei ein und demselben Versuchstier angewandt, bewirken 
sowohl reichliches Follikelwachstum wie auch Luteinisierung. Die Injektion eines 
Extraktes von Schwangerenharn hat ähnliche Wirkung. Aus den Versuchen der 
Verff. ergibt sich, daß ein in der Hypophyse sowie im Schwangerenharn enthaltener 
Stoff die Luteinisierung bewirken kann, daß aber zur Bildung und zum Wachstum 
der Ovarialfollikel ein Stoff nötig ist, der nicht im Ovar und nicht in der Hypophyse 


seinen Sitz hat. Die Luteinisierung kann nur dann vor sich gehen, wenn ein bestimmter ° || 


Reifezustand der Follikel erreicht ist. Da jedoch die Injektion von Harnextrakt 
einer ovariektomierten Frau trotz Anwesenheit einer ($) Hypophyse keine normale 
Luteinisierung hervorrufen kann, halten es Verff. für erwiesen, daß nicht irgendein 
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Hypophysenhormon spontan die Luteinisierung bewirkt, sondern daß es erst durch 
einen anderen Stoff aktiviert oder in entsprechender Richtung modifiziert wird. 
Krallinger (Tschechnitz b. Breslau). 

Mavromati, L.: Influence de P’extrait mammaire sur le eyele estral. (Einfluß des 
Brustdrüsenextrakts auf den Scheideneyclus.) (Inst. @H yg., Unw., Bucarest.) C.r. 
Soc. Biol. Paris 110, 1131—1132 (1932). 

Während 10Otägiger Behandlung mit Byla-Brustdrüsenextrakt keine oder ver- 
kürzte Schollenstadien bei 5 Ratten. Keine Nachwirkung. L. Marz (Karlsruhe). 

Lange, Carl: Experimentelle Untersuchungen zur Frage der hormonalen Steri- 
lisierung weiblicher Tiere. (Univ.-Frauenklin., Marburg a.d.L.) Marburg a.d.L.: 
Diss. 1931. 56 8. 

Zur Erzielung einer Sterilisation wurden weibliche Mäuse mit Hodensubstanz, 
Testikelextrakt und Diäthyl behandelt. In diesen Versuchen konnte mit Hodenbrei 
in 44%, mit Testikelextrakt in 60% und mit Diäthyl in 50% der Fälle eine Sterilisation 
der Tiere erzielt werden. Bei diesen Prozentzahlen wurden auch die Tiere aufgezählt, 
deren Sterilität infolge der Kachexie entstand, sowie diejenigen, deren Sterilisations- 
dauer sich von derjenigen normaler unbehandelter Tiere unterschied. Über eine rein 
hormonale Sterilisation kann diesmal keine Rede sein, denn außer der Wirkung spezi- 
fischer Hormone müssen wir mit dem Einfluß mitinfizierter Eiweißkörper und spermato- 
toxischer Substanzen rechnen. Die Allgemeinschädigung der Tiere führte auch nicht 
selten zur Herabsetzung der Fertilität. Hasskö (Budapest). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungslehre. 

Stolte, Hans-Adam: Analyse außergewöhnlicher Formen der Bewegung bei einigen 
bodenbewohnenden Polychäten. (Zool. Inst., Uni. Tübingen.) Jena. Z. Naturwiss. 
67, 199—220 (1932). 

Untersucht wurde Glycera in mehreren Arten und Polymnia nebulosa. Glycera 
zeigt erstens eine Kriechbewegung: diese kommt durch Zusammenwirken des Haut- 
muskelschlauches und der Hämolymphe zustande. Durch den Schwund der Dissepi- 
mente ist die Hämolymphe sehr beweglich geworden. Weiters kommt bei Glycera 
eine Schwimmbewegung vor. Sie erfolgt hauptsächlich durch Podien- und Muskel- 
bewegung bei völlig ausgeschalteter Hämolymphe, die sich in dem herabhängenden 
Vorderabschnitte sammelt und ihn zur Passivität verurteilt. Weiter wird die Mechanik 
der Atembewegungen beschrieben, von denen der Verf. eine schnelle und eine langsame 
Form unterscheidet. Die Bewegungen von Polymnia nebulosa bestehen in Tentakel- 
und Kletterbewegungen, die auf dem Antagonismus von Muskulatur und Leibeshöhlen- 
flüssigkeit beruhen, sowie in Kontraktionsbewegungen des Hautmuskelschlauches, 
die am Hinterende unter Zuhilfenahme von Cölomhohlräumen eine Bohrbewegung 
ermöglichen, am Vorderende dagegen bei kontrahierten Tentakeln eine Zirkulation 
des umgebenden Wassers erzielen und deshalb als Atembewegungen angesprochen 
werden müssen. O. Storch (Graz). 

Kempf, Günther, und Wolfgang Neu: Schleppversuche mit Hechten zur Messung 
des Waaserwiderstandes. (Schiffbau-Versuchsanst. u. Inst. f. Umweltforsch., Hamburg.) 
Z. vergl. Physiol. 17, 353—364 (1932). 

Um den Wasserwiderstand zu messen, den der Körper des Hechtes bietet, werden 
Versuche mit einer aufs feinste durchgearbeiteten Apparatur der Hamburgischen 
Schiffbau-Versuchsanstalt angestellt. Zum Teil finden dabei tote und fixierte Fische 
Verwendung, zum Teil jedoch werden lebende betäubte Hechte benutzt. Wichtig 
ist es, den Fischkörper in einer bestimmten Lage festzuhalten, während er mit ver- 
schiedener, nach Belieben veränderlicher Geschwindigkeit durchs Wasser gezogen wird. 
Es zeigt sich, daß der Wasserwiderstand derselben Fischart individuell verschieden ist 
und damit auch die Schwimmleistung des einzelnen Tieres. Fixierte Fische bieten einen 
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nur etwa !/, so großen Widerstand im Wasser, als frische. Der Reibungswiderstand 


des weichen Fischkörpers ist jedoch viel geringer als der Reibungswiderstand der 


gehärteten Form. Der Schleim der Fischhaut setzt den Reibungswiderstand nur 


unwesentlich herab, wie durch Versuche mit Fischen, denen der Schleim entfernt 
wird, nachgewiesen werden kann. — Es ist sehr schwierig, bei der großen Form- 
verschiedenheit der einzelnen Fische die Gründe für die Formänderung und Schleim- 
absonderung mit genügender Sicherheit zu ermitteln. Die Verff. machen darauf 
aufmerksam, daß wir bei einem Vergleich mit technischen Körpern immer daran 
denken müssen, daß die Hechte lebende Organismen sind, welche die verschiedensten 
Funktionen, wie Fortbewegung, Nahrungsaufnahme, Fortpflanzung usw. zu erfüllen 
haben, die in ihrer Gesamtheit den Bauplan des lebenden Tieres bestimmen. Zu 
einem vollen Verständnis der Versuchsergebnisse könnte man erst dann gelangen, 
wenn die Rolle genau bekannt ist, welche die einzelne Funktion im Gesamtplan des 
lebenden Organismus spielt. W. Wunder (Breslau). 
Kaufman, Laura, und Zygmunt Leyko: Morphologische Merkmale und Flug- 


fähigkeit bei Brieftauben. (Abt. f. Exp. Morphol., Landwirtschaftl. Staatsinst., Pulawy | 


u. Expositur, Abt. f. Tierfütterung, Staatl. Wiss. Inst. f. Landwirtschaft, Bydgoszez.) 
Biol. generalis (Wien) 8, 587—596 (1932). 

Untersuchungen über die morphologischen Grundlagen der Flugfähigkeit von 
90 Brieftauben (42 JS und 48 29) ergaben folgendes. Bei Tauben, die aus 124 km 
Entfernung zum Nest zurückkehrten, waren Körpergewicht, Brustbeinkammlänge und 
Rumpftiefe kleiner als bei Tauben, die bei dem Flug verloren gingen. Bei den heim- 
kehrenden Tieren waren die Flügel relativ zum Körpergewicht länger und der Kopf 
mehr länglich. Negative Korrelationen bestanden zwischen Flugfähigkeit, Körper- 
gewicht, Brustbeinkammlänge und Rumpftiefe, positive zwischen Flugfähigkeit, 
dunklem Gefieder, dem Verhältnis .._ 2 200 und dem Verhältnis Sn: x 

örpergewicht Kopfbreite 

Keine Korrelationen bestanden zwischen Gestalt des Kopfes und dem relativen Gehirn- 


gewicht. Die Männchen sind etwas schwerer und tiefer als die Weibchen, ihre Flügel 


sind länger, ihre Köpfe kürzer und breiter als bei den Weibchen. Groebbels (Hamburg). 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Kagiyama, $.: Über die geschleehtliehen Unterschiede des Oxydations- und Re- 
duktionsvermögens in den Geweben einiger Säugetiere. I. Mitt. (Physiol. Inst., Univ. 
Nagasakı.) Nagasaki Igakkai Zassi 10, 404—412 u. dtsch. Zusammenfassung 413 (1932) 
[Japanisch]. 

In der Muskulatur männlicher Tiere findet der Verf. ein stärkeres Oxydationsvermögen 
und ein schwächeres Reaktionsvermögen als in der Muskulatur weiblicher Tiere. Die ange- 
wandten Methoden sind nicht angegeben. H. A. Krebs (Freiburg i. B.)., 

Gellhorn, Ernst, and David Northup: Does physiological exeitation influence 
permeability in striated musele? (Beeinflußt die physiologische Erregung die Per- 
meabilität des quergestreiften Muskels.) (Dep. of Animal Biol., Uni. of Oregon, 
Eugene.) Amer. J. Physiol. 100, 173—177 (1932). 

Da eine Anzahl der Versuche, aus denen auf das Auftreten einer Permeabilitätsänderung 
des quergestreiften Muskeln bei der Erregung geschlossen worden war, bei direkter elektrischer 
Reizung des Muskels angestellt wurde, und fernerhin neuerlich das Auftreten einer solchen 
Permeabilitätsänderung bei der indirekten Reizung von einigen Autoren nicht beobachtet 
werden konnte, haben Verff. eigene Versuche zu dieser Frage unternommen. Als Nachweis 
für die Änderung der Permeabilität diente der Umfang der Kaliumkontraktur nach vorher- 
gehender indirekter elektrischer Reizung des Froschgastrocnemius. Die Reizung erfolgte 
mit Öffnungsschlägen oder Kondensatorentladungen im Tempo von 60—120 Reizen pro 
Minute und wurde 5 Minuten fortgesetzt. Die Muskeln wurden alternierend in Ringer-Lösung 


und ein Gemisch aus 3 Teilen isoton. KCl-Lösung und 5 Teilen Ringer-Lösung eingetaucht - l 


und während des Aufenthaltes in der KCl-Lösung die eintretende Kontraktur bestimmt, 
wobei abwechselnd die Muskeln nach und ohne vorherige Reizung untersucht wurden. Es 
ergab sich in den meisten Versuchen eine Zunahme der Kalikontraktur bei gleichzeitiger 
Reizung. In einer zweiten Versuchsreihe wurde die Kalikontraktur eines ruhenden Muskels 


437 


mit derjenigen des gereizten Parallelmuskels verglichen. In fast allen Versuchen zeigte der 

gereizte Muskel eine stärkere Kontraktur als der ruhende. — Aus den Versuchen geht hervor, 

daß auch die indirekte Reizung des Muskels zu einer Erhöhung seiner Permeabilität führt. 
Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 

Lasareff, P.: Etude mathömatique de la thöorie de Pactivit6 museulaire de Fick. I. 
(Mathematische Studie zur Fickschen Theorie der Muskeltätigkeit. I. Mitt.) (Inst. 
de Physique, Univ., Moscou.) Riv. Biol. 13, 362—366 (1931). 

Ableitung mathematischer Formeln 1. für die Arbeit des Muskels, der durch wachsende 
Gewichte gedehnt wird; 2. für die Arbeit der Muskeln im Verlaufe der isotonischen Kon- 
traktion; 3. für das Maximum an Arbeit, das von einem Muskel im Verlaufe einer isotonischen 
Kontraktion geleistet wird. Die Einzelheiten eignen sich nicht für ein kurzes Referat. 

Wachholder (Breslau). 

Lasareff, P.: Sur la loi d’elastieit6 des museles ä P’&tat de repos. (Über das Elastizi- 
tätsgesetz der Muskeln im Zustand der Ruhe.) (Inst. de Physique, Univ., Moscou.) 
Riv. Biol. 13, 321—323 (1931). 

Verf. leitet eine Formel ab über die Beziehungen zwischen Länge und Belastung ruhender 
Muskeln und vergleicht die daraus kalkulierten Werte mit den von Landois experimentell 
gewonnenen, wobei er eine gute Übereinstimmung findet. Wachholder (Breslau). 

Kraemer, Friedrich Karl: Reizphysiologische Untersuehungen an (oleopteren- 
Muskulatur. (Zool. u. Vergleich.-Anat. Inst., Univ. Bonn.) Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. 
Physiol. 51, 321—396 (1932). 

Verf. untersucht die Reaktionen von Muskeln von Lucanus cervus (Hirsch- 
käfer) und Dytiscus marginalis (Gelbrand). Die Muskulatur des 3. Thorakalsegmentes 
von Lucanus wird eingehend beschrieben. Ausführlich werden die Zuckungskurven 
von isotonischen Kontraktionen unter verschiedenen Bedingungen, bei verschiedener 
Belastung und im Zustande der Ermüdung dargestellt. Bei allmählicher Steigerung 
der Reizstärke steigt die Zuckungshöhe in wenigen Stufen auf den Maximalwert. 
Die Ergebnisse für direkte und indirekte Reizung werden getrennt besprochen. Elek- 
trische Reizung löst leicht Kontrakturen aus. Die zahlreichen Einzeltatsachen können 
im Referat nicht dargestellt werden. E. Bozler (Philadelphia). 


Shiba, Takeo: Über das parasympathische Endplättehen und Endigung der extra- 
pyramidalen Bahnen. (Med. Klin., Kais. Unw. Tokyo.) Mitt. med. Ges. Tokio 45, 
1932-1954, dtsch. Zusammenfassung 1932—1933 (1931) [Japanisch]. 

Der Autor, ein Schüler Kures, untersucht die von Boeke zuerst angegebenen 
sympathischen und parasympathischen Nervenendigungen in der Muskulatur. Er 
wählt zu dem Zweck die Muskulatur des Oesophagus und des Auges. Wie die Unter- 
scheidung zwischen sympathischen und parasympathischen Nerven durchgeführt 
wird, geht aus der Beschreibung nicht hervor. Nach Reizung oder Lähmung der Nerven 
oder Nervenendigungen durch Injektion autonomer Nervengifte (Atropin, Adrenalin, 
Pilocarpin, Curare) wurden die Untersuchungen angestellt. Nach diesen Injektionen 
zeigte es sich, daß die parasympathischen Nerven in der quergestreiften Oesophagus- 
muskulatur kleinmarkhaltig sind und hypolemmal endigen. Die sympathischen Nerven 
endigen analog unter Bildung hypolemmaler Endplättehen. Die Augenmuskeln wurden 
untersucht, nachdem der Halssympathicus vom Ganglion stellatum bis zum Ganglion 
cervicale superius exstirpiert und der Nervus oculomotorius oberhalb vom Ganglion 
ciliare durchtrennt war. Es wurden also die Fasern vernichtet, die ohne Zwischen- 
schaltganglien direkt zum Muskel ziehen (große motorische markhaltige, extrapyra- 
midale und sympathische Fasern). Die Nerven, die ihr Nutritionszentrum im Ganglion 
eiliare haben, bleiben verschont. Nach 3 Wochen werden die Augenmuskeln (M. rect. 
med. und inf. und M. obl. inf.) untersucht. Dabei zeigte sich, daß die parasympathischen 
Nerven kleinmarkhaltig sind und hypolemmale Endplättchen bilden. — An einer Reihe 
von Hunden wurden weiter Halssympathicus und Ganglion ciliare entfernt und außer- 
dem alle Trigeminusäste in der Augenhöhle durchtrennt. Auf diese Weise bleiben nur 
die motorischen markhaltigen und die extrapyramidalen Fasern zurück. Diese erweisen 
sich als kleinmarkhaltige Fasern, die mit großen markhaltigen zusammen verlaufen. 
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An einzelnen Stellen verlaufen diese Fasern jedoch in isolierten Bündeln unabhängig 
von den markhaltigen Nerven. Diese extrapyramidalen Fasern durchbohren die Sarco- 
lemma der Muskelfasern und endigen hypolemmal. Alle drei akzessorischen moto- 
rischen Nervenfasern (sympathisch, parasympathisch und extrapyramidal) können 
also in besonderen Bahnen verlaufen und endigen hypolemmal. Krause (Freiburg)., 

Tiegs, 0. W.: The innervation of the striated museulature in Python. (Die Inner- 
vation der quergestreiften Muskulatur des Pythons.) (Dep. of Zool., Univ., Melbourne.) 
Austral. J. exper. Biol. a. med. Sci. 9, 191—201 (1932). 

Die motorischen Nervenendigungen der quergestreiften Muskulatur der Schlangen 
stellen ein sehr günstiges Objekt fürs Studium der sympathischen Innervation dar. Wie 
bekannt, hat Kultschitzky 2 verschiedene Arten von Nervenendigungen in der 
quergestreiften Muskulatur des Pythons gefunden. Die Endigungen der 1. Art sind 
typische motorische Endplatten, während die Endigungen 2. Art sich als feine, mit 
Endösen versehene Büschel zeigen, die noch Tschiriew mit den Weintrauben ver- 
glichen und als ‚„terminaisons en grappe‘‘ beschrieben hatte. Kultschitzky behaup- 
tete, daß die Endigungen 2. Art sympathischer Natur sind und mit den ‚dünnen‘ 
Muskelfasern in Verbindung stehen, während die dicken Muskelfasern stets eine spinale 
Innervation bekommen. Von diesem Standpunkte ausgehend, begründete Hunter 
seine Theorie des Muskeltonus. Verf. hat die Nervenendigungen bei Python mittels 
Goldmethode und Bielschowsky-Methode studiert und die Existenz zweier Arten von 
motorischen Endigungen vollkommen bestätigt. Die dicken, markhaltigen Fasern hat 
Verf. bis zu ihren Endigungen verfolgt und stellte fest, daß solche Fasern immer ge- 
wöhnliche Endplatten bilden. Die letzten stehen wirklich mit den dicken Muskelfasern 
in Verbindung. Was die Endigungen der 2. Art anbetrifft, so kommen diese meistenteils 
von den dünnen, marklosen Fasern her. Die letzten lassen sich auf einer großen Strecke 
verfolgen und verlaufen oftmals in einer gemeinsamen Henleschen Scheide. In man- 
chen Fällen konnte man aber ihre Herkunft von den dicken markhaltigen Fasern fest- 
stellen. Diese Beobachtung spricht schon gegen ihre sympathische Natur. Außerdem 
sind auch solche Muskelfasern zu finden, deren Endigung von einer markhaltigen und 
gleichzeitig von einer marklosen Faser gebildet ist. Dies spricht gegen die Kult- 
schitzky-Huntersche Theorie. — Um die Frage über die sympathische oder spinale 
Natur der Endigungen der 2. Art endgültig zu lösen, unternahm Verf. folgende Experi- 
mente: Bei den Versuchstieren wurde das Ende des Schwanzes abgeschnitten und ein 
steriler Draht in den Canalis vertebralis hineingesteckt, so daß das Rückenmark im 
Gebiete des Schwanzes völlig zerstört wurde. 120 Tage nach der Operation wurde 
ein Teil des Schwanzes abgeschnitten und die quergestreiften Muskeln mittels der Biel- 
schowsky- und Gold-Methode untersucht. 165 Tage nach der Operation wurde auch 
der gebliebene Teil des Schwanzes mit derselben Methode studiert. Beim sorgfältigen 
Durchmustern der Nervenelemente und Muskeln auf dem operierten Material erwies 
es sich, daß alle motorischen Nervenendigungen vollkommen degeneriert sind. Da bei 
dieser Operation die sympathischen und spinalen Ganglien nicht zerstört wurden, 
blieben die feinen Gefäßnerven und sensible Endigungen intakt. Daraus schließt Verf., 
daß die quergestreiften Muskeln des Pythons nur von spinalen, aber nicht von sym- 
pathischen Nerven innerviert sind. Die Nervenendigungen der Muskelspindeln bestehen 
aus den sensiblen und gleichzeitig motorischen Endigungen, die letzten sind ausschließ- 
lich spinaler Natur, weil sie nach dem Zerstören des Rückenmarks degenerieren. Sen- 
sible Endigungen in dem Perimissium — sog. Golgi-Apparate — wurden gefunden. 

B. I. Lawrentjew (Moskau). 

Cuajuneo, Fidel: The plurisegmental innervation of neuromuseular spindles. (Die 
plurisegmentelle Innervation der neuromuskulären Spindel.) (Anat. Laborat., Johns 
Hopkins Univ., Baltimore a. Unw. of Philippines, Manila.) J. comp. Neur. 54, 205 
bis 235 (1932). 

Plurisegmentelle Innervation der quergestreiften Muskulatur, die von Agduhr 
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' festgestellt wurde, hat in letzter Zeit die Aufmerksamkeit mancher Neurologen und 
Physiologen angezogen. Es wurde von Agduhr gezeigt, daß nicht nur die motorischen 
| Endigungen, sondern auch die Nervenapparate der Muskelspindel von mehreren 

Segmenten versorgt werden können. Verf. hat die Innervation der Mm. flexor digitorum 
sublimis et profundus bei Katzen zwecks Bestimmung der plurisegmentellen Inner- 
vation der Muskelspindeln untersucht. Die Versuchstiere wurden im Laufe des Experi- 
mentes einer Reihe von nacheinanderfolgenden Operationen unterzogen. Erst wurden 
Ganglion cervicale inferius, die vorderen Wurzeln des C.7, C.8 und Th.1 und die 
hinteren Wurzeln des C.6 und Th. 2 durchschnitten. Diese zweckmäßig angestellte 
Operation ermöglichte: 1. die Ausschaltung aller motorischen Nervenbahnen, bei welcher 
die rein sensiblen Nervenendapparate dargestellt werden könnten, 2. die Ausschaltung 
der kranial und caudal liegenden Segmente, die in Anastomosen des Pl. brachialis 
verlaufen können, und 3. die Ausschaltung sympathischer Nervenfasern, die das Bild 
der echten Muskelspindelinnervation täuschen können. 5—10 Tage nach der Opera- 
tion wurde eine von den intaktgebliebenen Dorsalwurzeln (samt mit dem Spinalganglion) 
‚abgeschnitten und 3—5 Tage später eine andere. Es blieb nun die operierte Seite 
nur mit einem sensiblen Segmentnerv in Zusammenhang. 3—5 Tage nach der letzten 
Operation wurden die Tiere getötet. Die mit Formol fixierten Muskeln wurden nach 
Bielschowsky in Modifikation von Cuajunco bearbeitet. Es erwies sich, daß 
3 Typen der Muskelspindelinnervation zu unterscheiden sind: 1. Monosegmentelle 
Innervation. Solche Muskelspindeln konnte man z. B. bei Durchschneidung der C.7 
und C.8 nachweisen, da auf einer Schnittserie alle zu solchen Spindeln kommende 
Nervenfasern intakt blieben (monosegmentelle Innervation von Th. 1). 2. Bisegmentelle 
Innervation. Es wurden Muskelspindel gefunden, die gleichzeitig von C.7 und 0. 8 
oder von Ö©.8 und Th. 1 innerviert sind. Diese bisegmentelle Innervation ist immer 
konsequent, d. h. die Innervation verwirklicht sich immer von 2 benachbarten Seg- 
menten; nimmer wurde eine Innervation von ©. 7 und Th. 1 beobachtet (gegen Agduhr). 
3. Trisegmentelle Innervation. Da die Dorsalwurzeln in verschiedenen Fristen durch- 
schnitten wurden, konnte man auch verschiedene Stufen der Nervendegeneration in 
den Muskelspindelendapparaten entdecken. Es wurden solche Spindel gefunden, wo 
sich gleichzeitig intaktgebliebene, schwach degenerierte und stark degenerierte Nerven- 
fasern und ihre Endigungen zeigten, was für eine trisegmentelle Innervation spricht. 
Verf. will das Phänomen der plurisegmentellen Innervation mit der embryonalen 
Entwicklung der Muskelfasern und ihrer Innervationsmechanismen in Zusammenhang 
bringen. Wenn man eine Migration der Somitenzellen annimmt, so ist es leicht sich 
vorzustellen, daß solche in die Extremitäten migrierende Myoblasten schon vorher 
von verschiedenen Segmentnerven ihre Nervenendigungen bekommen. Bei nach- 
folgender Verschmelzung solcher Myoblasten (Godlewsky) entwickelt sich eine Ein- 
heit — die Muskelfaser, die eine plurisegmentelle Innervation besitzen kann. Nach 
‚der Ausschaltung der sensiblen Fasern wurde eine Verdickung der Muskelspindelkapsel 
beobachtet, die als eine Vermehrung der Bindegewebsfasern zu betrachten ist. Die 
Muskelfasern der Spindeln erleiden nach der Degeneration der sensiblen Apparate 
Änderungen, die sich in allmählichem Verschwinden der Querstreifung äußern. 

B. I. Lawrentjew (Moskau). 


Fischer, Hans: Die Bedeutung der anorganischen Ionen für die normalen und patho- 
logischen Lebensvorgänge (speziell für Erregung und Lähmung). (Pharmakol. Inst., 
Univ. Zürich.) Schweiz. Arch. Neur. 28, 73—99 u. 216—233 (1931). 


Die Mitteilung stellt ein für den Druck erweitertes Referat dar, das 1930 auf der Früh- 
jahrsversammlung der Schweizerischen Gesellschaft für Psychiatrie in Neuenburg gehalten 
wurde. Ihr Inhalt kann natürlich im Referat im einzelnen nicht wiedergegeben werden; 
doch geht er vielleicht am deutlichsten aus den eigenen, einleitenden Worten des Autors 
hervor: „Im folgenden soll der Versuch gemacht werden, zu zeigen, inwieweit Funktionen 
des tierischen Organismus von seinem anorganischen Ionengehalt abhängig sind und in welcher 
Weise gewisse Funktionen desselben durch Einwirkung anorganischer Ionen in spezifischer 
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Weise verändert werden können. Es handelt sich dabei weniger um eine Darstellung der 
physikalisch-chemischen Eigenschaften bestimmter Ionen, als vielmehr darum, zu erläutern, 
welche Bedeutung den anorganischen Ionen im Gesamtsystem der Lebensvorgänge als 
etwas Besonderem, Charakteristischem, zukommt, als etwas, das in alle Lebensprozesse 
und damit auch in die den Psychiatern und Neurologen speziell interessierenden Probleme 
von zentralnervöser Erregung und Lähmung bestimmend eingreift.‘‘ Die Basis des Referates. 
ist in allgemein biologischer Hinsicht sehr ausgedehnt, es werden nicht nur die Versuche an 
niederen Tieren, sondern auch an Pflanzen herangezogen. Daß die gesamte internationale 
Literatur ausgiebig verarbeitet und zitiert wird, braucht nicht besonders hervorgehoben 
zu werden. Die ausgezeichnete Arbeit wird nicht nur vom Chemiker, Physiologen, Pharmako- 
logen, sondern auch vom Kliniker vielfach zu Rate gezogen werden müssen. Scheminzky., 


Sinnesorgane. 


Steinhausen, Wilhelm: Über die Eigenbewegung der Cupula in den Bogengangs- 
ampullen des Labyrinths. Vorl. Mitt. (Physiol. Inst., Unw. Greifswald.) Pflügers Arch. 
229, 439—440 (1932). 

Die Eigenbewegung der Cupula kann man sichtbar machen, wenn man die Cupula 
beim Anhalten nach längerer gleichförmiger Drehung beobachtet. Während einer 
längeren gleichförmigen Drehung hat nämlich die Cupula, die beim Andrehen durch 
den kurzen Endolymphstoß abgelenkt wurde, Zeit, in ihre Ruhelage zurückzukehren. 
Wird das Präparat dann plötzlich angehalten, so wird die Cupula hierbei nach der 
entgegengesetzten Seite wie beim Andrehen durch den Endolymphstoß abgelenkt, 
und kehrt danach mit ihrer Eigenbewegung in die Ruhelage zurück. Es zeigt sich, 
daß die Eigenbewegung sehr lange (viele Sekunden) dauert. Die Direktionskraft der 
Cupulabewegung ist also sehr klein und die Reibung sehr groß. Der Ausfall des Ver- 
suchs spricht daher für eine periphere Entstehung der 1. Phase des rotatorischen 
Nachnystagmus. Steinhausen (Greifswald). °° 

Windle, William F., and Murland W. Fish: The development of the vestibular 
righting reilex in the eat. (Die Entwicklung der vestibulären Stellreflexe bei der 
Katze.) (Anat. Laborat., Northwestern Univ. Med. School, Chicago.) J. comp. Neur. 
54, 85—96 (1932). 

Bei 27 fetalen Kätzchen wurden nach operativer Geburt die Stellreflexe geprüft. 10 neu- 
geborene Tiere bzw. 1 Tag alte Tiere wurden zum Vergleich herangezogen. Um Narkose- 
effekte zu vermeiden, wurde die Eröffnung der Gebärmutter ohne Narkose an Muttertieren 
vorgenommen, die einige Stunden vorher decerebriert worden waren. Es wurde geprüft, 
ob die Tiere sich auf ebenem Boden in normale Lage bringen konnten und ob es ihnen mög- 
lich war, unter der Wasseroberfläche die normale Stellung des Körpers zu erreichen. Ferner 
wurde die Drehreaktion und der Effekt der Zerstörung eines oder beider Labyrinthe unter- 
sucht. Das Ergebnis war, daß etwa vom 50. Schwangerschaftstage an die Tiere sich auf ebener 
Erde in Normalstellung aufzurichten vermögen. Eine sichere Orientierung unter Wasser, 

die Drehreaktion des Kopfes und tonische Störungen nach Verletzung der Labyrinthe treten 
erst vom 54. Tage an auf. Diese Tiere verhielten sich zum großen Teil schon so wie neuge- 
borene Kätzchen (die Schwangerschaft der Katze dauert etwa 60 Tage). Die Stellreflexe 
entwickeln sich also, bevor die Labyrinthe zu funktionieren beginnen. @. Schaltenbrand.°° 


Wiley, L. E.: The funetion of the brain in audition. (Die Funktion des Hirns 
beim Hören.) (Behavior Research Fund, Chicago.) J. comp. Neur. 54, 109—141 
(1932). 

Ratten wurden darauf dressiert, in einem Tunnel umzukehren, wenn sie das 
Geräusch eines Summers hörten. Nachdem die Dressur beendet war, wurden ihnen 
symmetrische Verletzungen der Großhirnrinde beigebracht. Es ergab sich, daß die 
Fähigkeit, auf den Hörreiz des Summers zu reagieren, fast völlig verloren ging, wenn 
doppelseitig ein hinterer seitlicher Cortexabschnitt entfernt wird, der von Fortuyn 
bei der Ratte als Area p. bezeichnet wird. Nach Fortuyn soll diese Area den Brod- 
mannschen Feldern 20, 21 und 22 entsprechen. Bei einzelnen Tieren war auch eine. 
Störung der Hörreaktion vorhanden, wenn die davorliegende Area j. zerstört worden 
war. Doch war diese Störung wahrscheinlich darauf zurückzuführen, daß bei diesem 
Eingriff sehr leicht eine Schädigung der Faserstrahlung der Area p. entsteht. Zer- 
störungen anderer Hirnabschnitte haben keinen Einfluß auf das Festhalten der er- 


N 
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‚ lernten Hörerfahrungen. Die Leistungen der Tiere nach Entfernung der Area p. sind 


noch etwas besser, als sie bei reinem Zufallsverhalten sein würden. Dies weist darauf 
hin, daß vielleicht untergeordnete Zentren noch eine gewisse Rolle spielen. Der Autor 


| denkt dabei weniger an die benachbarten Hirnrindenabschnitte, als an die Zentren 
ji des Hirnstammes. @. Schaltenbrand (Hamburg). 


Pache, Johannes: Formensehen bei Fröschen. (Zool. Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) 


} Z. vergl. Physiol. 17, 423-463 (1932). 


Frösche (Hyla, Rana esculenta und R.temporaria) können auf verschiedene 


| Formen, wie Kreuz, Kreis, Dreieck usw. dressiert werden. Die Dressur auf bewegte 
| Figuren gelingt leichter als auf ruhende. Nicht mangelnde Sehschärfe, sondern un- 
} zulängliche Formauffassung führen zu Verwechslungen, z. B. zwischen Rhombus und 


Rechteck in horizontaler Lage. Als Minimalwerte für den morphologischen Sehwinkel 


) werden 6,8, 5’ (Stäbchen und Zapfen bei Rana esculenta) und 5’, 3,6’ (Stäbchen und 
) Zapfen bei R.temporaria) gefunden. Für den physiologischen Sehwinkel (R. escu- 


lenta) ergibt sich ein oberer Grenzwert von 29,4’. „Insgesamt ähnelt das Formunter- 
scheidungsvermögen der Frösche im Grade der Verwertung auch absoluter Merkmale 
und dem stärkeren Zurücktreten der relativen Wahltendenzen mehr demjenigen der 


" Fische und höheren Wirbeltiere als dem der Biene.“ Ernst Scharrer (München). 


Goodman, Louis: Effeet of total absence of funetion on the optie system of rabbits. 
(Der Effekt vollständigen Fehlens der Funktion auf das optische System des Kanin- 
chens.) (Anat. Laborat., Univ. of Oregon Med. School, Portland.) Amer. J. Physiol. 100, 
46—63 (1932). 


Um der interessanten Frage nachzugehen, was für einen Einfluß die Funktion auf die 


© morphogenetische Entwicklung eines Organs hat, untersuchte Verf. das ganze optische System 
| einer Reihe von Kaninchen, die im völlig Dunklen geworfen und dort 6 Monate lang gehalten 
“ wurden. Die sorgfältigen histologischen Studien zeigten an der Netzhaut, dem Sehnerven, 


dem Colliculus superior, dem Corpus geniculatum laterale, dem Pulvinar und der Hirnrinde 
keinerlei Unterschiede gegenüber von Tieren, die im Hellen aufgewachsen waren. Pupillen- 


' und Lidreflexe waren bei den Tieren gleich bei der ersten Belichtung auslösbar. Sie bewegten 


sich im Hellen zunächst unsicher und vermieden Hindernisse optisch anscheinend nicht. Inner- 
halb von 2 Wochen machten sie aber auch darin große Fortschritte und konnten dann von 


‚ normalen Tieren nicht mehr unterschieden werden. Kontrolltiere mit Enucleation eines Bulbus 
' wiesen die bekannten Degenerationserscheinungen auf, die angedeutet auch bei einigen Tieren 


mit vernähter Lidspalte auftraten. M. H. Fischer (Berlin-Buch).°° 

Maeleod, Robert Brodie: An experimental investigation of brightness constaney. 
(Eine experimentelle Untersuchung über Helligkeitskonstanz.) Arch. of Psychol. 
Nr 135, 1—102 (1932). 

Der Verf. geht von der Fragestellung Herings aus: Wie ist es möglich, daß 
die Dinge ihre Farben als eigentümliche, dauernde Eigenschaften besitzen, die Kreide 
stets weiß, die Kohle schwarz gesehen wird (obwohl die Variationskurven der Licht- 
stärken, die die Oberflächen der betreffenden Körper bei verschiedener Beleuch- 
tung reflektieren, sich weit überschneiden), und wieso ist es möglich, daß die helle 
Beleuchtung einer Oberfläche als solche, nicht als eine Farbveränderung des Gegen- 
standes wahrgenommen wird? Wie die übrigen modernen Beobachter auch, er- 
strebt der Verf. eine Versuchsanordnung, die das Phänomen klar zur Anschauung 
bringt, aber die Wirksamkeit der Faktoren Gedächtnis, Pupillenveränderung, Adap- 
tation und Simultankontrast, die Hering zunächst zur Erklärung heranzog, aus- 
schließt. Seine Versuche sind Variationen eines ‚„Fleckschatten‘-Experiments von 
Kardos. Die Versuchspersonen haben Gleichungen herzustellen zwischen einem Grau- 
kreisel in konstanter Beleuchtung, also einer definierten Helligkeit, und einer anderen 
Grauscheibe, die unter variierten Bedingungen geboten wird. Variiert werden die 
Größe des Schattenfeldes, von dem als Hintergrund sich die Scheibe abhebt, die Klar- 
heit der Schattenkontur, die Zusammensetzung des Schattens, der Abstand zwischen 
Scheibe und Hintergrund und der Abstand des Beobachters vom Objekt; zuletzt wird 
zwischen den Wirkungen eines „zwei-“ und „dreidimensionalen‘“ Schattenfeldes 
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unterschieden. Das nicht sehr umfangreiche Ergebnis wird ausführlich diskutiert | 
und mit den Beobachtungen und Anschauungen anderer Untersucher in Zusammenhang | 
gebracht. Die 63 Nummern umfassende Bibliographie läßt erkennen, wie wenig das so 
gar nicht behavioristische Problem bisher in Amerika beachtet worden ist. M. Hertz. 
Fischer, M. H.: Elektrobiologische Erscheinungen an der Hirnrinde. I. (Physiol. 
Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch., Berlin-Buch.) Pflügers Arch. 230, 161—178 | 
1932). 
rs hat an curarisierten Kaninchen und Katzen und an einigen Hunden und 
Affen die Hirnrinde bloßgelegt (sorgfältige Temperaturkontrolle) und mit Wollfäden 
und ZnZnS0O, Elektroden von verschiedenen Stellen der Rinde (‚‚differente Elektrode‘) | 
und von der Cornea zu einem Saitengalvanometer abgeleitet (Empfindlichkeit bei 
eingeschaltetem Tier 1—1,5 cm pro 1mV). Unter diesen Bedingungen werden immer 
unabhängig von nachweisbaren Sinnesreizen unregelmäßige, relativ träge verlaufende 
„Spontanschwankungen“ des elektrischen Potentials beobachtet (Bergers Elektren- 
cephalogramm). Diese Schwankungen scheinen ja nach der Lage der differenten | 
Ableitungselektrode verschieden zu sein, und Verf. ist der Ansicht, daß sie wenigstens 
teilweise als Ausdruck corticaler Erregungsvorgänge anzusehen seien. Sie sind an- 
scheinend je nach der Lage der differenten Elektrode auf der Hirnrinde verschieden. 
Es wurden auch rhythmisch wiederkehrende Perioden beobachtet, deren Zusammen- 
hang mit gleichzeitig vorhandenen, rhythmisch einsetzenden Muskelkontraktionen 
wahrscheinlich ist. Die ‚„Spontanschwankungen“ zeigen unter Umständen den Charak- 
ter von „Anfällen‘“. Solche lassen sich durch Gifte (Strychnin, Morphin usw.) be- 
günstigen. Bei Belichtung eines Auges wurde von einem bestimmten Bezirke der 
kontralateralen Hemisphäre (der Area striata) typische Aktionsströme abgeleitet. 
Sie bestehen aus einem rhythmischen Anfangseffekte beim Beginne der Belichtung 
und einem ähnlichen Endeffekt am Ende der Belichtung. Anfangs- und lindeffekt 
können sich superponieren. Dasselbe ist bei rasch aufeinanderfolgenden periodischen 
Belichtungen der Fall. Die Größenordnung der abgeleiteten Potentialdifferenzen 
beträgt 1—2 mV. Diese typischen Aktionsströme bei Belichtung eines Auges sind auf 
die Area striata beschränkt, also lokalisiert. Sie sind ein Ausdruck der Rindentätig- 
keit und fehlen bei Ableitung vom Marklager. Auch bei Einwirkung von Geräuschen 
und Tönen entstehen an bestimmten Stellen der Hirnrinde rhythmische Aktionsströme. 
Nur nebenbei wird auf Versuche hingewiesen, in denen an Hunden durch Bestreichen 
der Fußsohlen Aktionsströme auf der Hirnrinde erzeugt werden konnten. Auf eine 
eingehendere Diskussion wird zunächst verzichtet. Brücke (Innsbruck). 


Färbung und Farbwechsel. 


Root, Clinton W.: The relation between respiration and light intensity of luminous 
bacteria, with special reference to temperature. I. Temperature and light intensity. 
(Die Beziehungen zwischen Atmung und Leuchtintensität von Leuchtbakterien mit 
besonderer Berücksichtigung der Temperatur. I. Temperatur und Leuchtintensität.) 
(Physvol. Laborat., Uniwv., Princeton.) J. cellul. a. comp. Physiol. 1, 195—208 (1932). 

Zu den Versuchen wurde eine Süßwasserform von Vibrio phosphorescens benutzt, 
die auf großen Agarplatten gezüchtet und in einer Mischung von 90% Leitungswasser 
und 10% Seewasser aufgeschwemmt wurde. Das Maximum der Leuchtintensität 
(Messung mit einem Photometer) dieses Stammes lag bei 27°, sowohl bei 18 wie bei 
24 Stunden alten Kulturen, bei — 6° hörte das Leuchten auf. Die Q,,-Werte nach 
van’t Hoff-Arrhenius sind größer als 2—3, die u-Werte nach Arrhenius liegen 
bei 20000 über und 27000 unter einem charakteristischen Knick in der logarithmischen 
Kurve. Am günstigsten erscheint Verf. die Darstellung der Lichtreaktion im Ver- 
hältnis zur Temperatur, wenn der Logarithmus des reziproken Wertes der Leucht- 
intensität als Ordinate und die Logarithmen der Temperatur auf — 6° als Nullpunkt 
bezogen, als Abszisse aufgezeichnet werden, es entsteht dann eine schöne gerade Linie. | 
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Der nach der empirischen Formel von Belehradek y= — zu errechnende Tempe- 


raturkoeffizient b beträgt 3,43 für die 18 Stunden alten und 3,21 für die 24 Stunden 
alten Kulturen. D ist konstanter und die Schwankungen sind geringer als wenn das 
Verhältnis in Q,0-Werten ausgedrückt wird. Meissner (Breslau). 

Wunder, W.: Untersuehungen über Pigmentierung und Eneystierung von Cercarien. 
(Zool. Inst., Univ. Breslau.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 25, 336—352 (1932). 

Die Pigmentbildung von Cere. monostomi von Linst. beginnt innerhalb der Re- 
dien mit der Anlage der paarigen Augenflecken und schreitet vom vorderen Körper- 
viertel in Strängen nach hinten, nicht nach rückwärts, wie ein boshaftes Verschreib- 
teufelchen will, bis zur Bildung eines feinen Netzwerkes über die gesamte Rückenfläche 
und einer unpaaren Melaninanhäufung um das Cerebralganglion allmählich fort. Da 


% diese Trematodenlarve positiv phototaktisch ist, liegt der Zusammenhang ihrer Pig- 


mentierung mit ihren Lebensbedingungen nahe; zumal andere Cercarien, die das Licht 
meiden oder sich im Innern von Wirtstieren einkapseln, niemals Pigmentierung zeigen. 
Was die Cystenbildung betrifft, tritt das Cystensekret in den Zellen bei Cerc. tuber- 
eulata zunächst in einer stäbchenförmigen Vorstufe auf; diese Stäbchen gehen in die 
Parenchymzellen der dorsalen Körperseite über und unmittelbar vor der Eneystierung 
in die Cuticula, wo sie zerbröckeln und unter Wasseraufnahme zur Cystenmasse ver- 
quellen. Ähnlich spielen sich die Vorgänge bei Cerc. coranata, jedoch hier im Innern 
eines Wirtstieres ab. Verf. vergleicht diese Vorelemente der Cystenbildung mit den 
Triehocystenstäbchen der ciliaten Infusorien und den Rhabditen der Turbellarien und 
sieht in ihnen eigentümlich geformte Sekretmassen. F.Querner (Wien). 

Hughes, A. W. MeKenny: Induced melanism in Lepidoptera. (Experimentell er- 
zeugter Melanismus bei Schmetterlingen.) Proc. roy. Soc. Lond. B 110, 378—402 (1932). 

Die bekannten Experimente von H. Harrison, in denen bei der Geometride 
Selenia bilunaria nach Fütterung mit Blei- und Mangansalzen Melanismus auftrat, 
machen zwar eine Entstehung des Melanismus durch Mutation während des Experi- 
mentes sehr wahrscheinlich; das versteckte Vorhandensein eines recessiven Melanismus- 
faktors im Ausgangsmaterial läßt sich aber nicht völlig ausschließen, wie I. B. S. Hal- 
dane in einem Anhang zu der vorliegenden Arbeit zeigt. Verf. wiederholte daher 
die Versuche an dem gleichen Material in einem solchen Maßstabe mit genügenden 
Kontrollen, daß ein etwa im Material vorhandener recessiver Faktor sich unbedingt 
hätte zeigen müssen. Es wurden insgesamt über 3000 Individuen in bis zu 6 inge- 
züchteten Generationen von 1928—1930 gezogen, wobei jeweils in der 3. Generation 
die Behandlung einsetzte. Das Resultat war völlig negativ: Weder in den be- 
handelten Bruten (kis zu 4 behandelte Generationen nacheinander — Harrison 
bekam schon in der 2. behandelten Generation Melanismus), noch in den Kontrollen 
traten melanistische Individuen auf. Technik: Die Fütterung der Versuchstiere 
erfolgte mit Weißdornzweigen, die mindestens 24 Stunden in einer Lösung (l gauf 11 
Wasser) von Bleinitrat oder Mangansulfat gestanden hatten. Die chemische Analyse 
der so behandelten Blätter ergab einen gegenüber dem normalen um das Vielfache 
erhöhten Gehalt an Blei bzw. Mangan. F. Süffert (Freiburg i. Br.). 

Kishitani, Teijiro: Studien über Leuchtsymbiose von japanischen Sepien. (Biol. 
Inst., Univ. Hiroshima.) Fol. anat. jap. 10, 315—418 (1932). 


Der Verf. gibt in dieser Arbeit eine abgerundete Zusammenfassung seiner Untersuchungen 
über die Leuchtorgane von Tintenfischen. Auf die histologische Untersuchung der Leucht- 
organe von 7 Tintenfischen aus der Gruppe der Oegopsiden und Myopsiden folgt eine aus- 
führliche bakteriologische Bearbeitung; weniger eingehend werden darauf die akzessorischen 
Nidamentaldrüsen behandelt. — Von den Oegopsiden besitzt Watasenia scintillans (Berry) 
drei Arten von Leuchtorganen: Augenorgane, Hautorgane und Armorgane; Abralia japonica 
M. Ishikawa und Enoproteuthis Chunii C. Ishikawa: Augenorgane und Hautorgane und Chiro- 
teuthis imperator Chun: Augenorgane, Armorgane und Ventralorgane. Alle diese Oegopsiden- 
leuchtorgane sind gegen die Außenwelt abgeschlossen. Das Hautorgan von Watasenia be- 
steht aus einem zentralen Kegel unregelmäßiger Zellen, einem dreiteiligen Reflektor und einem 
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Mantel von Chromatophoren. Das ganze Organ wird umgeben von Lacunen. Ganz im Innern 
auf der Kuppe des Zentralkegels befinden sich etwa 10—20 etwa 5 „u lange spindelförmige 


Körperchen, über deren Bedeutung der Verf. keinen Anhaltspunkt gewinnen konnte. Das 


Augenorgan besitzt ein zentrales Bindegewebe aus unorientierten Faserzellen, die die hier 


etwas größeren spindelförmigen Körperchen (Länge 10 u, Breite 3 „) einschließen. Nach 
innen findet sich ein wahrscheinlich als Reflektor wirkendes fibrilläres Gewebe, während nach 
außen ein kronartiger Apparat von Faserzellen das Epithel vorbuchtet. Abweichend ist das 
Armorgan gebaut: zentral ein großer Leuchtkörper mit unregelmäßigen Zellgruppen. und 
Blutcapillaren, umgeben von einigen Bindegewebsschichten und nach außen unter dem Epithel 
zwei oder drei Chromatophorenschichten. Die Zellen des Leuchtkörpers enthalten zahlreiche 


2,5—5 „lange und 1—3 u breite, viereckige und an den Enden zugespitzte Stäbchen. Die Leucht- | 
organe von Abralia und Enoproteuthis weichen nur in manchen Einzelheiten von den für Wata- | 
senia geschilderten Verhältnissen ab, während die Leuchtorgane von Chiroteuthis histologisch 


einen anderen Aufbau zeigen. Außer dem Reflektorgewebe, den Chromatophoren und einem 
vielleicht als Linse funktionierenden, besonderen Gallertgewebe findet sich in allen drei Leucht- 
organen ein „Leuchtkörper‘‘ aus einem von Capillaren gebildeten Netzwerk, in dessen Maschen 
unregelmäßige, feine Körnchen enthaltende Zellen liegen. Der Verf. hält die bakterienähn- 
lichen spindel- oder stäbchenförmigen Körperchen wie auch die fein granulierten Zellein- 
schlüsse in den geschlossenen Oegopsidenleuchtorganen nicht für symbiontische Mikroorga- 
nismen, denn sie waren nicht züchtbar, und ihr serologisches Verhalten ist anders als das der 
symbiontischen Leuchtbakterien: Im Kaninchenserum wurde kein Agglutinin für die Stäbchen 
aus dem Armorgan von Watasenia erzeugt; das im Kaninchenserum nach wiederholter Injek- 


tion von Stäbchenaufschwemmungen gebildete Präcipitin wirkte auch auf Armmuskelextrakt; 


im Kaninchen entstand keine Komplementbindungssubstanz für die Stäbchen. — Grund- 


sätzlich anders organisiert erscheinen die Myopsidenleuchtorgane. Die drei untersuchten 
Arten: Euprymna morsei Verril, Sepiola bilostrata Sasaki und Loligo edulis Hoyle besitzen | 
paarige Leuchtorgane, die als Drüsen mit nach außen mündenden Ausfuhrgängen dem Tinten- 
beutel aufgelagert sind. Das durch Invagination des Epithels entstandene Drüsensäckchen | 
wird umgeben von einer Kapsel von Faserzellen, die als Reflektoren wirken; über dem Säck- 
chen befindet sich eine große Linse aus einer hyalinen Substanz mit eingesprengten Zellkernen | 
und wenigen Fibrillen. Der Tintenbeutel wirkt als weiterer Reflektor und Schirm. In den | 
Drüsengängen finden sich symbiontische Leuchtbakterien in Reinkultur. (Bei Euprygmna | 


Stäbchen mit Eigenbewegung; bei Sepiola unbewegliche Kokken und bei Loligo bewegliche 
Kokken bis Kurzstäbchen, alle Gram-negativ.) Züchtungsversuche ergeben, daß jede der 


drei Myopsidenarten ihren besonderen Leuchtsymbionten besitzt, der allerdings auch auf | 
der Manteloberfläche des Wirtes wie anderer Tintenfische vorkommt und saprophytisch in | 
Seewasser nicht weniger lebensfähig ist als die gewöhnlichen Seewasser-Leuchtbakterien. | 
Die gezüchteten Stämme zeigten für jede Wirtsart immer wieder das gleiche morphologische | 
und kulturelle Verhalten. Die Kaninchenimmunsera nach Injektion der gezüchteten Sym- | 
biontenstämme besitzen sogar Stammesspezifität im Gegensatz zu den Immunsera der ge- | 
wöhnlichen Seewasserleuchtbakterien. — Ausführlich wird in einem besonderen Abschnitt | 
das morphologische und physiologische Verhalten der aus den Tintenfischen isolierten Leucht- |" 


bakterienstämme von Pseudomonas Euprymna n. sp., Micrococcus Sepiola n. sp. und Cocco- 
bacillus Loligo n. sp. besprochen. Bemerkenswert erscheint vor allem die Feststellung, daß 
Pseudomonas auf Nährböden mit ungünstigen pa-Werten durch Säure- oder Alkaliproduk- 
tion. die Reaktion des Nährbodens nach der sauren wie nach der alkalischen Seite für sich 
günstiger gestaltet. — Neben diesen symbiontischen Leuchtbakterienstämmen wurden mehrere 
neue Leuchtbakterienarten von der Manteloberfläche von Tintenfischen isoliert; zwei davon: 
Coccobacillus Toyamensis und Pseudomonas Toyamensis werden in dieser Arbeit zum ersten 
Male näher beschrieben. — Die akzessorische Nidamentaldrüse der Myopsidenweibchen wurde 
von Pierantoni als das einfachste Leuchtorgan angesehen, das zugleich die Aufgabe haben 
sollte, die Bier mit Leuchtsymbionten zu versehen. Demgegenüber findet der Verf., daß in 
der akzessorischen Nidamentaldrüse andere, nicht leuchtende Bakterien symbiontisch vor- 
kommen als in den Leuchtorganen. — Auf den beschreibenden Teil folgt eine Auseinander- 
setzung mit den Anschauungen anderer Autoren über die Leuchtsymbiose. 21 anschauliche 
Textabbildungen und 8 Tafeln sind der groß angelegten Arbeit beigegeben. Erich Ries. 


Osterhage, K. H.: Morphologische und physiologische Studien an Pigmentzellen 


der Fische. (Anat. u. Zool. Inst., Univ. Gießen.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 30, 551 || 


bis 598 (1932). 

Das wesentlichste Verdienst der Arbeit dürfte in der exakten Untersuchung der 
histologischen Besonderheiten des Laichkleides bei Bitterling und Stichling beruhen: 
Wenn es auch nicht ganz so liegt, wie Verf. offenbar meint, daß über die Neubildung 
von farbigen Chromatophoren während der Brunstzeit noch nichts bekannt sei, so ist 
doch im allgemeinen über die Frage der Expansionsfähigkeit der Chromatophoren 
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| des Hochzeitskleides mancher Fische die Frage der Farbzellenneubildung während 


dieser Periode in den Hintergrund getreten. Im übrigen bringt die Untersuchung 


© den Einfluß der Injektion einer Reihe von Chemikalien wie NaCl, KCI, Tyrosin, die 


direkte Wirkung auf die Farbzellen zeigen, einiger Substanzen, die auf dem Wege über 
das sympathische Nervensystem ihren Einfluß ausüben, wie Adrenalin, Atropin, hierzu 
dürfte auch das Johimbin gehören, sowie die Wirkung einer Reihe von Keimdrüsen- 


© präparaten, wie Testiculin (Henning), Testiglandol (Roche), Ovoglandol (Roche), 


Testis opton Merck sowie von Hypophysenextrakt auf den Expansionszustand der 
Chromatophoren von Bitterling und Stichling. Dankenswert ist die Bestimmung der 


) "Wasserstoffionenkonzentration der angewandten Chemikalien und der Nachweis ihrer 
© für den physiologischen Farbwechsel offenbar geringen Bedeutung. Verf. betont, 
| was wohl nicht bestritten werden dürfte, daß die Einwirkung solcher Injektionen 
‚ sich bisher nur in der Änderung des Expansionszustandes der Farbzellen, nicht in einer 
| experimentell erzeugten Neubildung hat nachweisen lassen, und kommt so zu einer ge- 
% wissen Skepsis über die spezifische Wirksamkeit der Injektion von Keimdrüsenhormon- 
“ präparaten, da der äußerlich gleiche Erfolg auch bei Injektion anderer Substanzen 
& eintreten kann. Ferner hat Verf. über Bildung und Degeneration feiner Melanophoren, 
' die auf Grund chemischer, mechanischer und thermischer Schädigung des Hautgewebes 
) weiß und rot gefärbter Goldfische auftreten, eine Reihe von Beobachtungen gemacht. 


Die Behauptung S. 565, daß v. Frisch an Phoxinus laevis die Innervation der 
Lipophoren nachgewiesen habe, beruht auf einem Irrtum. Giersberg (Breslau). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Riehet, Charles: La m&meoire organique (addition latente, anaphylaxie, ete.). 
(Das Gedächtnis der Organismen.) C.r. Acad. Sci. Paris 195, 7—9 (1932). 

Alle lebenden Zellen besitzen Gedächtnis, d. h. das Vermögen, Spuren zu bewahren, 
dafür zeugt schon die (1876 von Richet entdeckte) Summation unterschwelliger Reize, 
die Erscheinung der Anaphylaxie und die erhöhte Widerstandsfähigkeit gegen Gift 
bei einem Bakterienstamm, der vor 50000 Generationen einmal das giftige Milieu 
passiert hat. Auch die Erregung, die einmal eine Zelle erreicht hat, erlischt niemals voll- 
ständig und ‚‚die Meere sind noch aufgerührt vom Kielwasser der Schiffe Kleopatras“. 

M. Hertz (Berlin-Dahlem). 

Welsh, 3. H.: A laboratory experiment in animal behavior. (Ein Laboratoriums- 
versuch über das tierische Verhalten.) (Zool. Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) 
Science (N. Y.) 1932, 591—592. 

Zwischen den Kiemen von Süßwassermuscheln, die man im Osten von USA. findet, 
leben parasitische Wassermilben. In Anodonta cataracta kommt Unionicola ypsilo- 
phorus vor. Nimmt man nun diese Milben von der Muschel fort und bringt man sie in reines 
Wasser, dann sind sie positiv phototaktisch. Das ändert sich aber in sein Gegenteil, wenn 
dem Wasser etwas von der Mantelhöhlenflüssigkeit oder Extrakt aus den Kiemen der Muschel 
zugesetzt wird. Allerdings bleibt die negative Einstellung zum Licht höchstens eine !/, Stunde 
erhalten. Diese Umkehr der Einstellung kann man nur mit Flüssigkeit aus dem Körper des 
Wirtes, nicht einer anderen Art erzielen. Sie tritt aber bei richtiger Versuchsanordnung so 
prompt ein, daß Verf. sie zur Demonstration im Unterricht empfiehlt. Man setzt gewaschene 
Tiere in eine rechteckige Glasschale zwischen 2 Lichter, die abwechselnd eingeschaltet werden. 
Immer sammeln die Milben sich an der jeweils hellsten Stelle. Wenn dort eine Menge Tiere 
sich angehäuft hat, setzt man zwischer sie rund 3 ccm filtrierten Extrakt einer Muschel. Sofort 
wandern sie vom Licht weg, was aber keine chemotropische Reaktion ist, weil die Tiere 
sich unabhängig von der Konzentration des Extraktes nur auf das Licht einstellen. 

Werner Fischel (Groningen). 

Peters, Hans: Experimente über die Orientierung der Kreuzspinne Epeira diademata 
Cl. im Netz. Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 51, 239—288 (1932). 

Die Arbeit will erstens den Orientierungsmechanismus der Kreuzspinne bei der 
Wiederauffindung des Netzzentrums, der „Warte“ nach dem Fangen der Beute und 
zweitens das Problem behandeln, wie sich die Spinne innerhalb dieser Warte orientiert. 
Dabei ist eine Vergleichung mit den Resultaten Bartels’ angestrebt, die für Agelena 
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den gleichen Fragenkomplex behandelt. — In bezug auf die Methodik ist zu erwähnen, | 


daß für die überwiegend angewandten Drehexperimente eine besondere Rahmenkon- 
struktion verwendet wurde, wobei schon fertige Netze in den drehbaren Rahmen ein- # 
gespannt wurden. Untersucht werden: die Orientierung des Tieres innerhalb der 


Warte, die Bedeutung des bei dem Aufsuchen des gefangenen Beutetieres gezogenen 
Leitfadens, die kinästhetische Orientierung, die nach der Schwerkraft und die op- 
tische Orientierung, die Frage des Wiederfindens der Warte nach längerem Irregehen 


und endlich, zugleich mit einer Zusammenfassung der Ergebnisse, in der die Resultate | 


der Versuche zur Interpretation des natürlichen Verhaltens herangezogen werden, die 


nach dem Benehmen des Tieres unter natürlichen Umständen. Den Schluß bildet eine 
Vergleichung der für die Orientierung wesentlichen Faktoren bei Agelena und Epeira. 
— Während bei Agelena neben dem kinästhetischen Sinn, der für die Orientierung 
des Tieres die Hauptrolle spielt, die optische Orientierung sehr wesentlich ist, dienach 
der Schwerkraft nur eine geringe Rolle spielt (wegen des horizontalen Verlaufes der 


Netzfäden), ist Epeira zwar in ihrem Verhalten insofern ähnlich, als auch hier diese 
3 Faktoren in Betracht kommen, aber wegen der senkrechten Netzform spielt die 


Schwerkraft eine viel größere Rolle. Die Kreuzspinne orientiert sich im allgemeinen 


an den Fäden nach dem Winkel, den ihr Körper zur Richtung der Schwerkraftwirkung 


bildet. Daneben wirken kinästhetische Momente, von denen besonders ein Umdreh- | 


reflex um 180° eine Rolle spielt. Der Gesichtssinn spielt eine sehr geringe Rolle, und es 


kann sich nur um die optische Orientierung nach außerhalb des Netzes gelegenen 
Gegenständen handeln. Am horizontalen Faden versagt der Schweresinn und dann / 
treten diese optischen Faktoren in Kraft. — Die sehr zahlreichen und sehr exakt an- | 


gestellten Umdreh- und sonstigen Experimente (Blendung, Wegnahme der Beute und 
ihr Ersatz durch Fremdkörper usw.) führen zu dieser Deutung des natürlichen Ver- 


haltens der Spinne, die bei normalem Ablauf des Fangprozesses sich zum Zurückkehren 


in die Netzmitte des sehr einfachen Mittels der Orientierung an dem zwischen dieser 


und der Beute gezogenen Leitfadens bedient. — Auf der verschiedenen Ausbildung der | 


Sehorgane und der Lage der Netzfäden beruhen die Unterschiede in der Bedeutung 
der einzelnen Orientierungsfaktoren bei Agelena und Epeira, bei prinzipiell gleichem 


Vorhandensein der drei Momente. Wo sich Agelena mit Hilfe der Augen orientiert, tut | 


es Epeira mit Hilfe des Schweresinnes, während die kinästhetische Orientierung bei 
beiden Formen eine ähnliche Rolle spielt. Gerhardt (Halle). 
Uhlmann, Eduard: Instinkt und Entwieklung. Unter besonderer Berücksichtigung 
des Bauinstinkts der Triehopterenlarven. Jena. Z. Naturwiss. 67, 571—588 (1932) 
Der Verf. beobachtet die Variabilität der Instinktleistungen an einem wunderbar 
geeigneten Objekt, den Bauten der Trichopterenlarven. Er unterscheidet einen Primär-, 
Sekundär- und Tertiärtyp, d. h. den lose zusammengefügten Vorbau einer Wohnröhre, den 
lückenlosen aber unregelmäßigen Bau und den aus bearbeitetem Material zusammen- 
gefügten Quadrat- oder Spiralbau. Eine entsprechende Entwicklungsreihe führt vom 
Vegetabilien- zum Mineralbau und der Ausbildung bestimmter Gehäuseformen, die der 
Strömung und Brandung Widerstand leisten. Bei den sessilen Arten wird die Wohn- 
röhre zum Seih- oder Fangnetz erweitert und die Entwicklung schließt bei einer Re- 
duktion des Baumaterials zugunsten des kittenden Drüsensekrets. Bei den primitiveren 
Arten besteht in Hinsicht des Baumateriales ‚„Pluripotenz“, d. h. die Fähigkeit, mit 
verschiedenem Material und in Ermangelung des Besseren mit Schlechterem zu arbeiten, 
bei den spezialisierteren liegt „Unopotenz‘‘ vor. Entsprechend tritt in der Individual- 


entwicklung zunächst Pluripotenz auf, die sich mit dem Alter der Larven und mit der | 


Spezialisierung der Bauform einschränkt. Unter Umständen erfolgt während der Ent- 


wicklung ein Umschlag in der Prävalenz; den hochspezialisierten Arten ist die Mög- 


lichkeit mit verschiedenem Material zu bauen von vornherein genommen. Nach Verlust 


der Bauten sind die Larven zu Neubauten bereit, die jüngeren besser als die älteren; 


bei ein und demselben Tier läßt sich die Bautätigkeit bis zu 60mal wiederholen. Die 
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Reproduktionsbauten durchlaufen dieselben Entwicklungsstadien wie die normalen 
Larvenbauten, individuelle Erfahrung spielt keine Rolle. Wenn man Phryganeiden 
monatelang zu immer neuen Mineralbauten zwingt, gehen sie doch, sobald ihnen Vege- 
tabilien geboten werden, sofort zum Vegetabilien- und nach wenigen Stunden zum 
regulären Spiralbau über. Das Auftreten der Instinkte erklärt sich so, daß während des 
Entwicklungsprozesses spezifische Reizstoffe gebildet werden, die das physiologische 
Gleichgewicht stören, „es entsteht ein Reizgefälle, welches seinen Ausgleich erst im 
spezifischen Endeffekt der Instinktleistung findet“. „Ein Umschlag in der Prävalenz 
und seine Steigerung zur Unopotenz ist sowohl durch Steigerung der Quantität ein 
und desselben Reizstoffes als auch durch Hinzutreten neuer Reizstoffe denkbar“. Die 
pylogenetische Veränderung des Bautyps erscheint auf die Weise möglich, „daß bei 
dauernden gleichgerichteten Veränderungen des Instinktbaues in aufeinanderfolgenden 
Ontogenesen Akkumulationen spezifischer Reizstoffe stattfinden, die letzten Endes 
zu Mutationen und evtl. zu wiederholten Mutationen in derselben Richtung führen“. 
M. Hertz (Berlin-Dahlem). 


Wunder, W.: Nestbau und Brutpflege bei Amphibien. Erg. Biol. 8, 180—220 (1932). 

Die Sorge der Eltern für die Brut ist um so größer, je geringer die Zahl der Nachkommen 
ist und je größer durch äußere Umstände die Möglichkeiten der Vernichtung sind. Bei un- 
serem einheimischen Grasfrosch z. B., der mehrere tausend Eier ablegt, beschränkt sich die 
Vorsorge auf das Hervorbringen einer Menge von Gallertmasse, die, im Wasser aufquellend, 
eine Wärmeisolierung und zugleich den Nährboden für sauerstoffspendende Algen bildet. 
Aktiver beteiligt an der Fürsorge für ihre Nachkommen sind vor allem die Amphibien der 
tropischen Gegenden, wo starker Temperaturwechsel und heftige Güsse gefährlich sind. 
Gewähr für eine sichere Entwicklung — Schutz vor Feinden, Schutz vor Austrocknung, Mög- 
lichkeit der Larven, rechtzeitig ins Wasser zu gelangen — bieten eine Reihe verschieden- 
artigster Nestanlagen teils innerhalb, teils außerhalb des Wassers. Als einfachster Schutz: 
Eiablage im Wasser unter Steinen; komplizierter und schon kunstreich: der Bau eines krater- 
förmigen Schlammnestes vom Grund des Gewässers aufwärts, so daß der Kraterrand, den 
Wasserspiegel überragend, ein rundes Kaulquappenaquarium in seinem Innern umhegt; 
Schaumnester im Wasser werden aus einer mit den Eiern ausgeschiedenen Eiweißmasse durch 
Schlagen mit den Hinterbeinen erzeugt, bleiben als tragende Schicht an der Wasseroberfläche 
und sollen später — verflüssigt — den Kaulquappen zur Nahrung dienen. Bei Nestanlagen 
außerhalb des Wassers wird häufig Gallerte oder Schaum verwendet, der einerseits das Aus- 
trocknen verhütet, andererseits durch spätere Verflüssigung das Hinabgleiten der geschlüpften 
Brut ins Wasser hinunter ermöglicht — sei es durch den eigens schräg abwärts gebauten 
Gang einer ufernahen Bruthöhle, sei es entlang einer Felswand über dem Wasser, an der die 
Eiablage in Gallertkuchen erfolgt. Beim javanischen Flugfrosch, der auf Baumblättern laicht, 
bekommt die gemeinsam von Männchen und Weibchen geschlagene Schaummasse eine festere 
Außenhülle, innerhalb derer die Brut in einer flüssigen Innenschicht sich wie in einem Aqua- 
rium entwickeln kann, bis ein Regen die Hülle auflöst und die jungen Tiere ins Wasser führt. 
Noch weiter als bei der Nestanlage geht die Fürsorge der Eltern bei der eigentlichen Brut- 
pflege; sie wird von beiden Eltern ausgeübt, es scheint häufiger vom Vater. Vom Umher- 
tragen der Eierschnüre (bis zum Ausschlüpfen der Larven) bei der männlichen Geburtshelfer- 
kröte bis zum Austragen des fertigen Tieres in den geschlossenen, in die Rückenhaut der 
Mutter eingesenkten Waben bei der Wabenkröte und dem Heranwachsen fertiger chilenischer 
Nasenfröschchen in der Schallblase des Vaters finden sich die verschiedensten Übergänge 
in der Intensität der Betreuung. Auffallend ist, daß bei den beiden letztgenannten Formen 
Nahrung und Sauerstoff vom elterlichen Körper während der Entwicklung beigesteuert wird 
— vergleichbar der Embryonalentwicklung der Placentarier. Das Aufnahmeorgan des Em- 
bryos ist hier wahrscheinlich der dünne stark durchblutete Schwanz. Bei den wenigen lebendig 
gebärenden Amphibien dienen dagegen die nicht zur Entwicklung kommenden Eier im Uterus 
der Mutter als Nahrung für den Embryo. Friedlaender (Berlin). 


Essen, Jac. van: Die Struktur der Dingwelt bei Vögeln. Kurzgefaßte Darstellung. 
(Psychol. Laborat., Univ. Wien.) Z. Psychol. 125, 157—171 (1932). 

„Das Vogelding ist ein mehr oder weniger zusammengesetzter Komplex von 
Eindrücken, der durch Instinkthandlung als lebenswichtig erkannt wird und so als 
konstitutives Element eine Lustbetonung erfährt, wodurch es selbst sogar unter un- 
günstigen Umständen imstande ist, den Vogel zur Zielbestrebung zu bringen, motorisch 
zu innervieren.“ ‚Der lustbetonte Charakter der dinghaften Gegenstände in der 


Vogeldingwelt strukturiert diese Dingwelt auf eine Weise, die nicht mit der geometri- 
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schen, optischen und taktilen Wahrheit (!) übereinstimmt.“ ‚Der Vogel lebt im all- 
gemeinen in einer lückenlos aneinanderschließenden Welt von bunt durcheinander 
geworfenen Farben, die nur in beschränktem Maße sein Interesse weckt und deren 
Formwerte nur diffus zu ihm durchdringen. Eine Ausnahme dieses ausgesprochenen 
Desinteresses bilden die Farben- und Formwerte der sekundären Erfahrungsobjekte, 
die mit ‚trial and error‘ aus der indifferenten Erlebnismasse herausgehoben sind.‘ 
„Das Bestehen einer primärreflektorischen Ausweichreaktion bei dem großhirnlosen 
Vogel weist darauf hin, daß dem Ausweichen des normalen Vogels nicht unbedingt 
eine komplizierte psychische Handlung zugrunde liegen muß, die auf Erfahrungs- 
gesetze zurückzuführen ist, sondern daß hier vielmehr eine intrainstinktive Handlung, 
das ist eine Reaktion, die vollkommen instinktiv verläuft, vorliegt.‘‘ ‚Der Bewegungs- 
drang selbst bildet die vorwärts gerichtete Bewegungskomponente; die instinktive 
Ausweichreaktion bestimmt die Form des zu nehmenden Weges.“ So bringt der Verf. 
„den Vogel auch in tierpsychologischer Hinsicht auf den Platz zurück, den er nach 
seinem anatomischen Bau und seiner phylogenetischen Vorgeschichte im Tierreich 
einnimmt.“ M. Hertz (Berlin-Dahlem). 
Hall, Calvin, and E.L. Ballachey: A study of the rat’s behavior in a field. A con- 
tribution to method in comparative psychology. (Untersuchung über das Verhalten 
der Ratten in einem Feld.) Univ. California Publ. Psychol. 6, 1—12 (1932). 
Veranlassung zu dieser Untersuchung gab die rechtmäßige Unzufriedenheit der 
Verff. über die Tatsache, daß die quantitativen Untersuchungen, wie sie (besonders 
in Amerika!) in Reaktion auf dem anekdotischen Dilettantismus früherer Zeiten 
getrieben werden, ein wichtiges Datum für die Kenntnis der Tierpsyche ausschließen, 
nämlich das allgemeine Verhalten der Versuchstiere. Im Labyrinthe und beim Vexier- 
kasten wird das Verhalten des Tieres durch den Bau des Apparates auf einige wenige 
Reaktionen beschränkt, die dann in Zeit- und Fehlerkurven ausgedrückt werden, 
wodurch dieses Verhalten nur sehr unvollkommen wiedergegeben wird. Verff. unter- | 
suchten darum Ratten in freieren Situationen, und zwar, im Anschlusse an Versuche | 
Lewins mit Kindern, in einem quadratischen Beobachtungskasten, dessen Boden 
in 7 x 7 Quadrate eingeteilt war. Das Quadrat in der Mitte war mit einem Drahtgitter 
umgeben; bei einer Gruppe war Futter innerhalb des Drahtgitters vorhanden, bei 
einer zweiten nicht. Es wurden dann je 5 hungrige Ratten in eine Ecke des Apparates ) 
niedergesetzt und während 5 Minuten der von ihnen abgelegte Weg aufgezeichnet. | 
Zwecks leichterer Analyse wurden die Quadrate in eine innere, mittlere und äußere 
Zone eingeteilt. Es zeigte sich dann, daß bei der I. Gruppe (mit Futter im Draht- 
gitter) der Besuch der inneren Zone in 7 Tagen zu einem Maximum anwuchs, dann 
etwas abnahm und weiter konstant blieb, des der äußeren Zone den der inneren etwas 
übertraf, und die mittlere Zone nur als Übergang zwischen innere und äußere Zone 
benutzt wurde. Das Verhalten wird also beherrscht von den Wänden des Kastens 
und den Drahtgitter. Die allgemeine Aktivität, gemessen an der Zahl der durchlaufenen 
Quadrate, erreicht in 3 Tagen einen Gipfel und nimmt dann ab. Bei der II. Gruppe 
ohne Futter wurde die innere Zone viel weniger besucht, obwohl die allgemeine Aktivität 
mit der ersten übereinstimmte. Die Aktivität wurde also vom Futter gerichtet. Weitere 
Versuche, welche wichtigere als diese leicht vorherzusagenden Ergebnisse erwarten lassen, 
sind geplant. J. A. Bierens de Haan (Amsterdam). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeuyung, Befruchtung, Brutpflege.) 
Sauvageau, (.: Sur quatre Eetocarpus. (Über vier Ectocarpus-Arten.) (. r. | 
Acad. Sci. Paris 194, 2260—2261 (1932). | 


Die neuen Beobachtungen knüpfen an Feststellungen des Verf. aus dem Jahre 1896 I 
an, wonach Ectocarpus virescens zweierlei Arten von plurilokulären Organen besitzt — Meio- 


449 


und Megasporangien —, welche auf getrennten, jedoch die gleiche Chromosomenzahl be- 
sitzenden Individuen entstehen. Die Keimung ihrer Zoosporen führt zu Individuen gleicher 
Art, ohne Plethysmothallusbildung. Erst in allerjüngster Zeit hat nun der Verf. auch uni- 
lokuläre Sporangien entdeckt an Fäden, welche auch Megasporangien trugen. Die daraus 
stammenden Zoosporen — ebenso groß wie die Megasporen — erzeugen Pflanzen, welche 
gleichzeitig Megasporangien und andere plurilokuläre Organe von gleicher Gestalt liefern, 
die jedoch schwach gefärbt und offenbar als Antheridien zu deuten sind. Die aus ihnen aus- 
tretenden beweglichen Schwärmer zeigen überhaupt keinen Chromatophor mehr, während 
der rote Augfleck noch vorhanden ist. Wenige Stunden nach ihrer Festsetzung gehen diese 
Spermatozoiden zugrunde. Wenn auch kein Befruchtungsakt nachweisbar war, so dürften 
die Megasporangien doch als Oogonien zu deuten sein. Die sehr zahlreich auftretenden Keim- 
linge entwickeln nach etwa einem Monat wiederum Megasporangien und Antheridien, wobei 
jedoch unentschieden ist, ob sie durch Befruchtung oder parthenogenetisch entstanden sind. 
Bemerkt sei, daß die unilokulären Sporangien bei den drei mit Antheridien versehenen Ecto- 
carpusarten (Ect. secundus, Padinae und Lebelii) unbekannt sind. Für Ect. secundus hat 
der Verf. außerdem früher mitgeteilt, daß in vorgerückter Jahreszeit die Antheridien und 
Oogonien durch Meiosporangien ersetzt werden. Besonders bemerkenswert sind die Angaben 
über Ectocarpus Hincksiae, der eine unheimliche Menge mehr oder weniger assymmetrischer 
plurilokulärer Sporangien liefern soll. Die Schwärmer der uni- wie der plurilokulären Organe 
sind völlig gleichartig, sehr klein und mit einem einzigen Chromatophor versehen. Die aus 
den unilokulären Sporangien stammenden liefern einen kriechenden Plethysmothallus, wel- 
cher seinerseits mit plurilokulären Sporangien versehen ist. Aus diesen entwickeln sich zahl- 
reiche, aufrechte Fäden, welche durchaus den normalen Ect. Hincksiae-Pflanzen gleichen. 
Es besteht also eine Alternanz zwischen beiden Individuenarten, mit Zwischenschaltung 
eines gelegentlich zu einem Protonema reduzierten Plethysmothallus. Je nach der Jahres- 
zeit wird bald die eine, bald die andere Ausbildungsform begünstigt. Die wildwachsenden 
Pflanzen und die in künstlicher Kultur verhalten sich im wesentlichen gleichartig. Wenn 
auch in der Natur die Pflanzen mit plurilokulären Sporangien die häufigeren sind, so kommen 
doch gelegentlich beiderlei Sporangien auf einem Individuum vor. Ganz streng ist der Wechsel 
demnach nicht. So können z. B. aus den Zoosporen der plurilokulären Sporangien des nahe 
verwandten Ectocarpus globiger wiederum Individuen mit derselben Sporangienart hervor- 
gehen. E. Esenbeck (München). 

Svedelius, Nils: On the different types of pollination in Vallisneria spiralis L. and 
Vallisneria americana Michx. (Über die verschiedenen Bestäubungstypen bei Vallis- 
neria spiralis L. und Vallisneria americana Michx.) (Botan. Inst., Univ., Uppsala.) 
Sv. bot. Tidskr. 26, 1—12 (1932). 

In seiner Arbeit ‚‚The pollination of Vallisneria spiralis [Bot. Gaz. 63 (1917)] übt 
Wylie an den bekannten Beobachtungen Kerners und anderer Botaniker über die 
Befruchtungsverhältnisse von Vallisneria spiralis Kritik, indem er ihnen ungenaue 
Beobachtung vorwirft. Die Beobachtungen W ylies sind in Nordwest-Jowa wahrschein- 
lich am East Okoboji Lake gemacht worden. Ein Vergleich zwischen den Beschrei- 
bungen bzw. Abbildungen bei Kerner und Wylie ergibt aber deutliche Unterschiede 
in der Morphologie und der Blütenbiologie der beschriebenen Vallisneriaarten, so daß 
es sich unmöglich um die gleichen Arten handeln konnte. In Vergleich mit Herbar- 
material und nach der einschlägigen systematischen Literatur erwies sich Wylies 
Vallisneria als V. americana Michx., die sich von V. spiralis L. mit spiralig gewun- 
denem Stiel der weiblichen Blüten hauptsächlich durch den nur schwach gebogenen 
Blütenstiel unterscheidet. Die beiden Filamente der männlichen Blüten stehen bei 
V. spiralis zueinander im rechten Winkel, bei V. americana gehen sie annähernd par- 
allel und die Staubbeutel liegen fast zusammen. Das wiederholte Überfluten der weib- 
lichen Blüten durch die Wellen ist bei V. americana für die Bestäubung erforderlich, 
um männliche und weibliche Blüten in engen Kontakt miteinander zu bringen. Die 
Verhältnisse liegen ähnlich wie bei Enalus acoroides, deren Befruchtung von Ebbe 
und Flut abhängig ist. Beide bilden eine ökologische Gruppe, die zwischen den epi- 
hydrogamen und den hypohydrogamen Blüten steht. Ufer (Müncheberg). 


Salfi, M.: II eielo blastogenetico dei Didemnidi. (Der Entwicklungszyklus der Didem- 
niden.) (Istit. di Anat. Comp., Univ. e Staz. Zool., Napoli.) Boll. Zool. 3, 185—193 (1932). 
Vorläufige Mitteilung mit schematischen Abbildungen, hauptsächlich nach Unter- 
suchungen an Leptoclinum gelatinosum. Schon 12 Stunden nach Festsetzung 
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der Larve ist die Metamorphose vollzogen und die junge Kolonie besteht aus zwei 
Ascidiozoen. Am hinteren visceralen Teil eines jeden von ihnen entsteht bald eine 
junge Anlage, die schnell einen neuen thorakalen Teil ausbildet, der zuerst noch mit 
dem visceralen der Amme in Kontinuität bleibt, dann einen solchen selbst anlegt, 
worauf die Trennung erfolgt. Unterdessen ist aber auch am thorakalen Teil der Amme 
eine Anlage aufgetreten; diese entwickelt sich in umgekehrter Reihenfolge, legt also 
zuerst den visceralen und dann den thorakalen Abschnitt an. Durch Verzögerungen 
in der Entwicklung der Anlagen können vorübergehend Zooide mit zwei thorakalen 
oder zwei visceralen Anteilen auftreten. Die Ansicht älterer Autoren, welche die 
Zooide aus der Verschmelzung von je 2 Anlagen entstehen ließ, war irrig. Vielmehr 
bildet jede Anlage, sowohl die thorakale als auch die viscerale, ein ganzes Zooid. Die 
Anlagen haben also den Wert von wahren Knospen. J. Gross (Neapel). 

Moore, Hilary B.: A hermaphrodite sea-urehin. (Ein hermaphroditischer Seeigel.) 
(Marine Biol. Stat., Port Erin, I.O. M.) Nature (Lond.) 1932 II, 59. 

Unter 3000 untersuchten Seeigeln wurde ein Fall von Hermaphroditismus bei Echinus 
esculentus entdeckt. Bei diesem Individum, welches bei Port Erin im April gefangen wurde, 
waren vier Segmente von der Gonade weiblich und ein Segment männlich. Normale Plutei 
wurden nach Selbstbefruchtung erhalten. Sven Runnström (Bergen). 

Banta, A. M., and (. A. Stuart: The eritical period for control of sex in Moina. 
(Die kritische Periode in der Geschlechtsbestimmung bei Moina.) (Biol. Laborat., 
Brown Uniw., Providence.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 29, 1253—1255 (1932). 

Früher wurde festgestellt, daß die kritische Zeit bei Moina macrocopa, die den 
Einflüssen der Übervölkerung ausgesetzt ist, 4 Stunden vor Ablage der Eier ist. Weitere 
Untersuchungen ergaben nun, daß der Zeitpunkt auch noch von anderen Außenfaktoren 
abhängig ist, und zwar liegt der kritische Punkt um so früher (bis 14 Stunden vor der 
Eiablage), je stärker die zur Ernährung verwendete Aufschwemmung verdünnt wird. 

Rammner (Leipzig). 

Stuart, €. A., and H, J. Cooper: Food and erowding as sex controlling factors 
in Cladocera. (Ernährung und Übervölkerung als geschlechtsbestimmende Faktoren 
bei Cladoceren.) (Biol. Laborat., Brown Univ., Providence.) Proc. Soc. exper. Biol. 
a. Med. 29, 1256—1257 (1932). 

Bei Moina macrocopa kann reichliche Ernährung den männchenbestimmenden 
Einfluß der Übervölkerung (Anhäufung von Exkretionsprodukten in kleinen, überreich 
besetzten Gefäßen) vollständig überwinden, so daß u. U. in der Nachkommenschaft 
nur Weibchen erscheinen. Zur Ernährung wurden fein zerstampfte Cladoceren ver- 
wendet, die den Bakterien als Substrat dienen. Rammner (Leipzig). 

Stuart, €. A.: Depression periods in Cladocera. (Depressionsperioden bei Cla- 
doceren.) (Biol. Laborat., Brown Univ., Providence.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 
29, 1257—1259 (1932). 


Cladocerenzuchten machen häufig Depressionsperioden durch, auch dann, wenn man 
als Medium Wasser aus Teichen usw. verwendet. Um ein geeignetes Kulturwasser zu erhalten, 
wurde Teichwasser filtriert und mit Gartenerde versetzt; nach Absetzen der Erde kamen 
zahlreiche Individuen von Moina macrocopa in das Gefäß. Viele Tiere gingen zugrunde und 
wurden durch andere ersetzt, die dann in der Regel überlebten. Nach 48—72 Stunden wurde 
das Wasser leicht getrübt, da sich die Bakterien sehr vermehrten. In diesem Zustand beein- 
flußte das Wasser die Depressionszustände günstig, wenn es nach abermaligen Filtrieren 
als Kulturmedium verwendet wurde. In solchem vorbehandelten Wasser blieb bei Verwen- 
dung verdünnter Düngeraufschwemmung als Nahrungsquelle eine größere Zahl von Tieren 
am Leben (auch wurden mehr Eier erzeugt), als wenn Wasser aus dem Freien zur Zucht benutzt. 
wurde. Rammner (Leipzig). 

Anderson, Bertil Gottirid: The number of pre-adult instars, growth, relative 
growth, and variation in Daphnia magna. (Zahl der Jugendstadien, Wachstum, rela- 
tives Wachstum und Variabilität bei Daphnia magna.) (Biol. Laborat., Western Reserve 
Univ., Cleveland.) Biol. Bull. 63, 81—98 (1932). 

Zuchten in verschiedenen Kulturmedien ergaben große Variabilität in der Zahl 


der Jugendstadien; Eier wurden frühestens im 6. Häutungsstadium entwickelt (die 
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; Angabe, daß Ref. Eier schon im 5. Stadium beobachtet habe, beruht auf einem Miß- 
verständnis!); in ungünstigem Medium sind Tiere meist erst im 7. oder 8. Häutungs- 
stadium primipar. Maßgebend für Beginn der Eiproduktion ist anscheinend nicht 
das „Alter“ (Zahl der erledigten Häutungsstadien), sondern die erreichte Körpergröße; 
denn alle Primiparae haben annähernd die gleiche Totallänge, gleichgültig, ob sie sich 
5-, 6 oder Tmal gehäutet haben. Das sog. „‚Brookssche Gesetz‘ (konstanter Wachstums- 
quotient während der Jugendentwicklung) soll in gewissem Umfang seine Gültigkeit 
bewahren; es trifft nur dann nicht zu, wenn die Eibildung später als im 6. Stadium 
beginnt. Trotz dem unregelmäßigen Verlauf des Allgemeinwachstums ist das relative 
Wachstum konstant, wenn man an Stelle der absoluten Zahlen der einzelnen Maße 
(Schalenlänge: Totallänge; Höhe: Schalenlänge; Höhe: Totallänge) deren Logarithmen 
in Beziehung setzt. In der graphischen Darstellung bekommt man dann gerade Linien. 
Diese linearen Beziehungen lassen sich als Formel ausdrücken: y = ba*, wobei y und x 
die gemessenen Längen, b eine Konstante und % der „Differentialwachstumsquotient‘“ 
aus den Maßen y:x ist. Die Konstanz der. Werte b und % (und die Geradlinigkeit der 
Logarithmenkurven) ist nur möglich, wenn die wachsenden Tiere ihre Proportionen 
nicht ändern; für Daphnia magna trifft das zu, da diese Art kaum variiert. Anwendung 
der Formel und der Logarithmenkurven auf stärker variable Arten könnte zahlen- 
mäßige Erfassung der Variationsrichtung ermöglichen. Rammner (Leipzig). 

Heinze, Kurt: Fortpflanzung und Brutpflege bei Gammarus pulex L. und Carino- 
gammarus Roeselii Gerv. (Zool. Museum, Univ. Berlin.) Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. 
Physiol. 51, 397—440 (1932). 

Die Männchen der Gammariden unterscheiden sich von den Weibchen durch 
eine gedrungenere 2. Antennengeißel, die an den Innenseiten stärker beborstet ist. 
Bei G. pulex kommen noch am distalen Ende der Geißelglieder stehende Sinnes- 
organe, Calceoli, hinzu, während bei ©. roeselii auch die beiden letzten Stammglieder 
der 2. Antennen immer stark und lang beborstet sind. Die 1. Gnathopoden der Männ- 
chen sind länger, die Bestachelung des Propodus ist viel stärker, an der Palma ist ein 
großer Kegelstachel entwickelt. Beim Männchen von C. roeselii ist der 1. Gnathopod, 
namentlich längs der Palma, stärker beborstet, der Propodus geringer bestachelt. 
Die 2. Gnathopoden der Männchen sind verhältnismäßig breiter. Die männlichen 
Uropoden sind dichter beborstet. Die Ausmündung der männlichen Gonaden erfolgt 
am 8. Segment; die Vasa deferentia durchziehen 2 kurze, dünnhäutige, weiche Papillen. 
Auf dem letzten Oostegitenpaar (6. Segment) münden senkrecht zur Fläche die Ovi- 
dukte aus. Nach der Eiablage und nach dem Ende der Brutperiode sind die glatt- 
randigen Oviduktmündungen durch einen Schleimpfropf verschlossen. — G. pulex 
wurde im Berliner Gebiet vom Anfang Januar bis zum Herbst in der charakteristischen 
Vorkopulastellung, sog. Reiterstellung, angetroffen. Bei CO. roeselii setzt die Kopu- 
lationszeit erst Mitte Februar ein. Während der Ruheperiode kommt es zu einer 
Rückbildung des Borstenbesatzes der Oostegiten. Beide Arten haben eine Lebens- 
dauer von 9—10 Monaten. Die 1. Häutung erfolgt nach 5—7 Tagen, die späteren 
nach je 9—14 Tagen. Nach 8—10 Häutungen, 3—4 Monaten, sind die Tiere geschlechts- 
reif. Ein Weibchen schreitet 6—-9mal zur Fortpflanzung. Die Zeiten werden von der 
Temperatur beeinflußt. — Bis zur Kopula schwimmen die beiden Geschlechter in der 
Reiterstellung, das Männchen auf dem Rücken des Weibchens, umher (Vorkopula). 
Das Weibchen wird durch die 1. Gnathopoden des Männchens — zwischen Cephalo- 
thorax und dem 2. Segment meist vom linken Bein und zwischen 6. und 7. Segment 
vom anderen Bein — festgehalten. Die Köpfe sind gleichgerichtet. Das Abdomen 
des Weibchens ist stärker ventralwärts gebogen. Die Weibchen werden von den Männ- 
chen nicht aufgesucht, doch werden in der Regel nur Weibchen angenommen, die 
keine Eier oder Embryonen im Marsupium tragen. Beim Erkennen des Weibchens 
spielt möglicherweise der kräftige Sinnesborstenbesatz an den 2. Antennen des Männ- 
chens eine Rolle. Bald nach der Kopula wird das Weibchen losgelassen. Die Dauer 
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der Vorkopula ist von der Temperatur des Wassers abhängig und variiert zwischen 
2—10 Tagen, im Sommer dauert sie 5—7 Tage. Das ständige Beisammensein der 
beiden Geschlechter macht die Befruchtung der zuerst in einer schleimigen Masse 
eingehüllten Eier, die etwa 3—4 Stunden nach der Häutung des Weibchens in den 
Brutraum austreten, zur richtigen Zeit möglich. Während der Häutung, die nur 
wenige Sekunden dauert, wobei zuerst der Cephalothorax durch einen zwischen diesem 
und dem 2. Segment entstandenen Riß hervorgezogen wird und durch weitere Risse 
zwischen den Tergiten und Epimeralplatten des 2. bis 6. Segments der übrige Körper 
zum Vorschein kommt, wird das Weibchen vom Männchen ständig festgehalten. Häu- 
tungen zwischen den Brutperioden, verbunden mit einer Rückbildung der Brutplatten 
und Verkleinerung der Oviduktmündungen, wie dies bei Asseln vorkommt, finden 
hier nicht statt. — Nach erfolgter Häutung wird die Kopulationsstellung eingenommen. 
Das Männchen dreht das Weibchen unter sich um dessen Längsachse um einen spitzen 
Winkel. Die Antennen umgreifen das Weibchen; mit den Gnathopoden und den 
anderen Thorakalbeinen wird es angehoben. Die 8. Thorakalbeine halten die seitlichen 
Pleopoden fest, die zu schlagen aufhören. Die Samenübertragung erfolgt mit den 
pinselförmig zusammengelegten 3 Pleopodenpaaren, die mehrmals in kräftigen Stößen 
in den Brutraum geschoben werden, wobei das ausgetretene Sperma von den Pleo- 
poden auf den Oostegiten und auf der Körperwand festgedrückt wird. Nach etwa 
halbstündigen Zeitabständen folgen noch 2 oder 3 weitere Übertragungen; die 1. findet 
vor dem Eiaustritt statt. Spermatophoren werden nicht ausgebildet und das Sperma 
gelangt nicht in die Oviduktmündungen, die Befruchtung und dann die Entwicklung 
der Eier erfolgt im Marsupium, das von 4 Paar mit Borsten besetzten Oostegiten, ? 
die dem 3. bis 6. Segment angehören, gebildet wird. — Die Zahl der Eier schwankt 
zwischen 8 und 41 und hängt von der Größe des Weibchens ab. Mit der Entwicklung 
der Embryonen nimmt der Brutraum an Größe zu, die Brutplatten rücken weiter 
auseinander. Nachdem die Eihaut gesprengt wurde, bleiben die Jungen noch 1—2 Tage 
im Marsupium, das sie darauf nach und nach verlassen. — Der Atemwasserstrom, 
der den am 3. bis 8. Segment sitzenden Kiemen frisches Wasser zuführt, übernimmt 
auch die Durchlüftung des Marsupiums. Durch überaus kräftige Schläge der dicht 
mit Fiederborsten besetzten Pleopoden wird vor den Uropoden ein starker Wirbel er- 
zeugt und dieser bewirkt einen Wasserstrom im Innern des Brutraumes von vorn 
nach hinten. Durch Betrommeln des vorgewölbten Marsupiums mit den Pleopoden 
werden die Eier und Embryonen durcheinander geschüttelt und so eine Verpilzung 
derselben hintangehalten. Dabei erfolgt gleichzeitig auch eine Reinigung des Brut- 
raumes von eingedrungenen Fremdkörpern. — Die beiden Plasmalamellen der Ooste- 
giten sind durch gestreckte Pfeilerzellen verbunden, die untereinander durch quere 
Bindegewebslücken vereinigt sind, ausgenommen im basalen Teil der Brutblätter 
und an den Ansatzstellen der Borsten. Die Pfeilerzellen besitzen lange spindelförmige 
Kerne. Im Aufsichtsbilde erscheinen die Pfeiler als unregelmäßige Plasmainseln. Von 
der Basis der Borsten ziehen ins Innere Körnerreihen; sie fehlen nur den jungen, noch 
unbeborsteten Oostegiten. Nach den Häutungen und nach der Eiablage treten keinerlei 
Änderungen im histologischen Bau der Brutblätter ein. Schon mehrere Häutungen 
vor der Geschlechtsreife erfolgt die Anlage der Oostegiten, und zwar zuerst die des 
3. Segments. Im darauffolgenden Stadium sind bereits alle 4 Paare angelegt. Die 
Beborstung der Oostegiten tritt erst nach der unmittelbar vor der 1. Eiablage erfol- 
genden Häutung auf. — Ein Kreuzungsversuch mit den beiden Arten G. pulex und 
C. roeselii verlief negativ. Hans Strouhal (Wien). 

MaeGregor, Malcolm E.: The ova of Aödes (Finlaya) genieulatus Olivier. (Das | 
Ei von Aödes [Finlaya] genieulatus Olivier.) (Wellcome Entomol. Field Laborat., London.) | 
Parasitology 24, 183—184 (1932). 

Die britische Art von Addes geniculatus Olivier legt ihre Eier an der feuchten Ober- 
fläche von mit Wasser gefüllten Baumhöhlen ab. Oft allerdings werden die Eier auch 
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direkt auf die Wasseroberfläche abgelegt, wenn die in einer Baumhöhle befindliche 
Wasserfläche verhältnismäßig groß ist. Es gibt 2 Generationen, im Hochsommer 
und im Herbst. Eine große Anzahl der im Herbst abgelegten Eier schlüpft erst im 
Dezember oder noch später. Die Larven sind in den kalten Wintermonaten weit starrer 
als die überwinternden Larven anderer britischer Mücken. Die Eier von Aödes geni- 
eulatus ähneln den Eiern von Aödes aegypti und unterscheiden sich von diesen nur 
durch ihren größeren Umfang. Buchmann (Berlin). 


Bugini, Fernando: Nuove osservazioni ed esperienze sulla partenogenesi naturale 
del filugello.. (Neue Beobachtungen und Versuche zur natürlichen Parthenogenese der 
Seidenraupe.) Boll. Labor. Zool. agrar. Milano 3, 67—78 (1932). 

Es wurde mit der Rasse China-Weiß und der brasilianischen Kreuzung gearbeitet. 
Auch für letztere konnte festgestellt werden, daß die natürliche Parthenogenese, ähnlich 
wie bei den andern bisher untersuchten Rassen, nur als seltener und außergewöhnlicher 
Vorgang aufzufassen ist. Die Neigung zur Parthenogenese ist bei der genannten Rasse 
sehr gering, doch gibt es Rassen, bei denen sie noch weniger ausgesprochen ist. Die 
Überwinterung der parthenogenetischen Eier bei den gewöhnlichen Überwinterungs- 
temperaturen um 0° scheint für die weitere Embryonalentwicklung im Frühjahr 
nachteilig zu sein. Eiuntersuchungen zeigten, daß die Entwicklung auf frühen Stadien 
verlangsamt wird oder überhaupt stehen bleibt. Verf. lehnt jedoch die Ansicht ab, 
daß man parthenogenetische Larven nur von der Sommergeneration erhalten könne. 

Fr. Weyer (Tübingen). 

Willoughby, Raymond R., and Charles M. Pomerat: Homogamy in the toad. (Ho- 
mogamie bei der Kröte.) Amer. Naturalist 66, 223—234 (1932). 

An 86 Paaren von Bufo americanus, die während der Laichzeit gefangen wurden, wurden 
Kieferbreite, Beinlänge, Breite zwischen den Darmbeinkämmen und der Abstand zwischen 
Spitze des Urostyls und Darmbeinkamm auf Millimeter genau gemessen und die Korrela- 
tionskoeffizienten zur Beurteilung der Homogamie berechnet. Die Koeffizienten betragen 
für die Kröte um 0,3. Die Tiere zeigen eine ziemlich beträchtliche Selbstkorrelation. Auch 
bestehen erhebliche Geschlechtsunterschiede, indem die weiblichen Tiere größer und variabler 
sind als die männlichen. K. Saller (Göttingen). 

Bluhm, Agnes: Über einen Fall von Beeinflussung des Geschleehtsverhältnisses 
der Albino-Hausmaus durch Behandlung des Weibehens. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., 
Berlin-Dahlem.) (9. Jahresvers. d. Disch. @es. f. Vererbungswiss., München, Sitzg. v. 
13.—17. IX. 1931.) Z. indukt. Abstammgslehre 62, 85—89 (1932). 

Verf. benutzte das von Unterberger zum Zwecke der willkürlichen Erzeugung 
von Knabengeburten angewendete Natriumbicarbonat im Tierversuch. Die Versuchs- 
anstellung mit einem Inzuchtstamm weißer Mäuse war derart, daß Einflüsse des Alters, 
der Erbanlage, Wurfnummer und Jahreszeit als nicht vorhanden betrachtet werden 
konnten. Zur Zeit der Hochbrunst der Versuchstiere wurde vermittels der (in der Zahl- 
heilkunde verwandten) Liliput-Metallpipette in der ersten Zeit des Versuches 0,25 proz., 
später übersättigte Natriumbicarbonatlösung in den Uterus oder, falls dies nicht gelang, 
in die Vagina eingespritzt. ’ & Br 2; Aa 

Viersuchsreihe.g 02 859 1037 1896 45,30 4.94 
Kontrollreihe (unbehandelt) 913 930 1843 49,54 ; 


Die Tabelle zeigt, daß die behandelten Tiere anteilig etwas mehr 9 produzieren, 
als die unbehandelten. Die Sicherung des Unterschiedes von 4,24% beträgt nur das 
2,54fache des Mittelfehlers. Immerhin hält Verf. einen Einfluß des Natriumbie. für 
erwiesen. Wahrscheinlich geschieht der Einfluß dadurch, daß die beiden geschlechts- 
bestimmenden Spermiensorten eine ungleichere Vitalität entfalten, wenn Natriumbie. 
anwesend ist. Erhöhte $ Embryonalsterblichkeit dürfte nicht an dem Ergebnis schuld 
sein, da die Versuchsreihe eine höhere Jungenzahl pro Wurf überhaupt aufweist, als 
die Kontrollreihe. Auch ein Vergleich der großen, über 7 Junge umfassenden Würfe 
zeigt, daß die Kontrollreihe eine geringere Q-Ziffer zeigt, als die Versuchsreihe. — 
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Das Ergebnis der Verf. scheint im Widerspruch zu dem Unterbergers zu stehen, der 
beim Menschen durch Natriumbicarbonat eine Erhöhung der Knabenziffer erreicht 
hat. Als Erklärungsmöglichkeit gibt die Verf. die Tatsache an, daß das Vaginalsekret 
beim Menschen sauer, bei der Maus jedoch amphoter reagiert. Dem Leser der Bluhm- 
schen Arbeit und der dort angezogenen Arbeiten von Unterberger fällt die Sachlich- 
keit und der Ton wissenschaftlicher Kritik, wie sie A. Bluhm führt, angenehm auf. 
Krallinger (Tschechnitz b. Breslau). 


Lotze, Harald, und Willi Schultz: Spermatozoon und Schwangerschaft. (Med. 
Poliklin., III. Med. Klin. u. Frauenklin., Unw. Hamburg-Eppendorf.) Zbl. Gynäk. 
1932, 732—741. 


Durch Versuche, bei Tieren eine temporäre hormonale Sterilisierung herbeizuführen, 
gelang Lotze der Nachweis, daß sich durch subcutane Injektionen von Serum träch- 
tiger Tiere, bei so behandelten Weibchen, eine temporäre Sterilität erzielen läßt. An 
200 Fällen machten sie methodische Versuche, welche ergaben, daß das Verhalten der 
Spermien im Normalserum weitestgehend von dem im Schwangerenserum differiert. 
In ihren Ausführungen erörtern sie den praktischen Wert der Knausschen Anschauung 
über die Konzeptionsfähigkeit der regelmäßig 4wöchentlich menstruierenden Frau 
(11. bis 17. Tag) und den Einfluß der verschiedenen Blutgruppen auf das Sperma 
bzw. die Fertilität. Als Zusammenfassung ergibt sich: In Bestätigung der von Lotze 
erstmalig erhobenen Befunde konnte nachgewiesen werden, daß die Lebensdauer bzw. 
die Dauer der Beweglichkeit der Spermatozoen in Schwangerenserum ungefähr um 
die Hälfte kürzer ist als im Normalserum. Eine Abhängigkeit der Lebensdauer der 
Spermatozoen von dem Grad der Schwangerschaft war insofern erkennbar, als die 
Toxizität des Serums im ersten und letzten Drittel der Schwangerschaft ausgesproche- | 
ner war als im zweiten Drittel. Pathologische Schwangerschaftszustände ließen keine | 
vermehrte Spermatoxizität des Serums gegenüber normalen Schwangerschaften er- 
kennen. Pathologische Veränderungen im Bereich des Genitaltractus (z. B. Adnex- 
erkrankungen) waren von leichtem registrierbarem Einfluß auf die Spermatoxizität 
des Serums. Innere Erkrankungen nicht infektiöser Natur waren ohne Einfluß auf ° 
das Auftreten einer Spermatozidie. Bei normalen Frauen war ein Einfluß der Men- 
struation im Sinne des Auftretens einer spermatoziden Wirkung des Serums unver- 
kennbar. Die Zeit der Ovulation ließ bei normalen Frauen eine Umstimmung des 
Organismus im Sinne einer ‚Spermaaffinität‘ erkennen. Untersuchungen, ob durch 
differierende Blutgruppenzugehörigkeit der Schwangeren und Spermatozoenspender 
die spermatozide Wirkung des Schwangerenserums beeinflußt würde, fielen negativ 
aus. Ebensowenig ließ sich eine Abhängigkeit der Spermatoxizität des Schwangeren- 
serums von dem Ausfall der WaR. nachweisen. Hormonpräparate hatten keinen 
direkten Einfluß auf das Serum normaler Versuchspersonen im Sinne von Provokation 
einer Spermatoxizität. Der Versuch eines Nachweises komplementbindender Anti- 
körper (Spermaimmunkörper) mißlang. Samuel (Köln).°° 


Ramanathan, 0.: Light and sexual periodieity in Indian buffaloes. (Licht und 
sexuelle Periodizität bei indischen Büffeln.) (Agricult. Coll. a. Research Inst., Coim- 
batore.) Nature (Lond.) 1932 II, 169—170. 


In den Jahren 1926—1929 wurde an der landwirtschaftlichen Versuchsstation || 
Kovilpatti (Indien) beobachtet, daß in bestimmten Wochen des Monats Büffelkühe |) 
besonders zahlreich von den Landwirten zum Decken gebracht wurden. Mit Hilfe 

des Deckregisters und eines Kalenders stellte Verf. fest, daß die Anzahl der zum 
Decken gebrachten Kühe innerhalb des Mondmonats einen kleinen Gipfel einen Tag- |) 
nach Vollmond und einen großen Gipfel am Tag des Neumondes aufwies. Auch eine 
saisonmäßige Häufung der Deckungen, die ihr Maximum im Januar und ihr Minimum || 
im September aufweisen, wurde beobachtet. Allerdings glaubt Verf., daß nicht die 
Länge der Nacht, sondern die saisonmäßigen Vegetationsschwankungen diese Ver- | 
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teilung verursachen. Über die ursächlichen Beziehungen zwischen dem Stande des 
Mondes und dem oestrischen Cyclus der Büffelkühe äußert sich der Verf. nicht. 
Krallinger (Tschechnitz b. Breslau). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- 
logie, embryomales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 
bildungen.) 

Kummer, Hans: Fett und Fettsäuregehalt bei Gramineensamen in Beziehung zur 
Liehtbedürftigkeit bei der Keimung. (Vorl. Mitt.) (Botan. Inst., Univ. Tübingen.) Ber. 
dtsch. bot. Ges. 50, 300—303 (1932). 

Die aus der Lehmannschen Schule hervorgegangene Arbeit bezweckt, den Fett- 
gehalt der Samen in Beziehung zur Keimfähigkeit lichtempfindlicher Samen zu bringen. 
Im allgemeinen zeigten alle untersuchten Gramineen einen relativ hohen Fettgehalt 
und recht hohe Säurezahlen. Allerdings ergaben die Säurezahlen große Schwankungen 
von Art zu Art und sogar innerhalb ein und derselben Art. Samen mit hohem Säure- 
gehalt keimten meist im dunkeln gut, während Samen mit niedrigem Säuregehalt eine 
schlechtere Keimfähigkeit im Dunklen besaßen. Da sich die Ergebnisse jedoch noch nicht 
immer verallgemeinern ließen, scheinen noch andere Faktoren wie Samenalter und 
Temperatur von Bedeutung zu sein. Esdorn (Hamburg). 

Hutchings, Selar S.: Light in relation to the seed germination of Mimulus ringens L. 
(Licht in Beziehung zur Keimung von Mimulus ringens L.) (Osborn Botan. Laborat., 
Yale Univ., New Haven.) Amer. J. Bot. 19, 632—643 (1932). 

Die vorliegende Arbeit bringt ausführliche Untersuchungen über die Keimung 
der Samen von Mimulus ringens L. Frisch geerntete Samen sind im Licht zu 100% 
keimfähig und bewahren diese Lichtempfindlichkeit bei trockener Aufbewahrung 
lange Zeit. Im Dunkeln keimen diese Samen überhaupt nicht; werden sie bei der 
Keimung verschiedenen Lichtintensitäten ausgesetzt, so nimmt die Keimfähigkeit 
mit der Stärke der Belichtung zu. Auch kurze Belichtung des Keimbettes löst noch 
keine Keimung aus, sondern erst mehrtägige bzw. mehrstündige tägliche Belichtung. 
Nur in ganz bestimmten engen Grenzen kann die Lichtwirkung durch höhere Keim- 
temperatur ersetzt werden. Sie läßt sich jedoch nicht ersetzen durch Ritzen der Samen- 
schale, durch Beizen mit Semesan oder durch Eintauchen in heißes Wasser. Bemerkens- 
wert ist, daß die Samen unter Wasser bei Lichtzutritt zu keimen vermögen. Esdorn. 

Gilles, Ed.: Eifets d’irradiations de diverses durees sur des semences & difförents 
&tats de gonflement. (Die Wirkung verschieden langer Bestrahlungen auf Samen in 
verschiedenen Stadien der Entwicklung.) (Laborat. de Botan., Univ., Lyon.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 110, 843—844 (1932). 

Zu den Bestrahlungen wurden Samen verwandt, die verschieden lange vorgequollen 
waren, aber noch nicht gekeimt hatten. In diesem Zustand sind die Samen viel empfind- 
licher gegenüber den Strahlen als im trockenen Zustande, aber die Empfindlichkeit 
schwankt in den einzelnen Stadien der Quellung. Stets wurde die Keimung beschleunigt, 
aber die spätere Entwicklung war je nach der Dauer der Bestrahlung und dem Grad 
der Quellung verschieden. Esdorn (Hamburg). 

Gilles, Ed.: Influence des rayons ultra-violets sur la germination des graines 
irradiees & l’etat sec. (Die Wirkung ultravioletter Strahlen auf die Keimung trocken 
bestrahlter Samen.) (Laborat. de Botan., Univ., Lyon.) ©. r. Soc. Biol. Paris 110, 
841—843 (1932). 

Bei der Bestrahlung im trockenen ungequollenen Zustande erschien eine Reihe 
von Samen fast unempfindlich gegenüber den Strahlen. Hierzu gehörten: Phaseolus 
vulgaris, Allium porrum und A. cepa, Spinacia oleracea, Cucurbita pepo und C. melo, 
Aster chinensis und Phlox. Von den übrigen bestrahlten Samenarten war Weizen 
besonders empfindlich, eine Wirkung war aber auch festzustellen bei Pisum sativum, 
Medicago sativa, Raphanus sativus, Brassica oleracea, Saponaria officinalis und 
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Delphinium consolida. Die Wirkung äußerte sich bei ganz schwachen Dosen in einer 
Stimulation der Keimung, bei stärkeren Dosen trat eine Schädigung bei der späteren 
Entwicklung der Pflanzen auf, und bei noch stärkeren Dosen wurde auch bereits 
die Keimung der Samen deutlich gehemmt. Esdorn (Hamburg). 


Kinzel, Wilhelm: Höhenkeimer. Eine notwendige Ergänzung zu den Berichten 
von 1930 und 1931. Angew. Bot. 14, 182—193 (1932). 

Verf. bringt in dieser neuen Arbeit eine genaue Definition der Höhenkeimer: ‚Alpen- 
pflanzen, deren Samen in der Ebene auch nach Behandlung mit Lichtfrost nicht keimen, 
deren Keimung vielmehr nur bei gleichzeitiger Einwirkung der übrigen Höhenklimafaktoren 
vollständig und normal wie in der Höhenlage vor sich geht.“ Es wird auf verschiedene brauch- 


bare Versuchsobjekte hingewiesen. Ferner wird eine Reihe interessanter Einzelfälle genauer 


beschrieben. Zum Schluß stellt Verf. in hochherziger Weise seine neueren Notizen und Nach- 
träge, die meist noch nicht veröffentlicht sind, einer Stelle zur Verfügung, die bereit ist, seine 
Anregungen durch weitere Arbeiten zu fördern. Esdorn (Hamburg). 

Vladesco, A.: Essai d’organogenie experimentale chez les fougeres. (Experimentell- 
organogenetische Studie bei den Farnen.) Bull. Soc. bot. France 78, 236—239 (1932). 

Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, die den Keimling der leptosporangiaten Farne 
aufbauenden ‚‚morphologischen Grundeinheiten‘“, welche von manchen französischen 
Autoren mit dem schwer übersetzbaren Begriff der „Phyllorhizes“ gekennzeichnet 
werden, daraufhin zu prüfen, ob sie im abgetrennten Zustand eines unabhängigen Lebens 
und einer Weiterentwicklung fähig seien, wie dies bis zu einem gewissen Grade auch bei 
den „Phyllorhizes“ mancher Dikotylen gelingen soll. Als Versuchsobjekte dienten vor 
allem Alsophila australis und eine Cibotium-Art. Das gesteckte Ziel scheint nach der 
Darstellung des Verf. auch insofern erreicht worden zu sein, als die den jungen Sporo- 
phyten aufbauenden Phyllorhizen (der Begriff hat in der Farnliteratur nur wenig 
Anklang gefunden) sich abtrennen und über 1 Monat weiterkultivieren lassen, ja, 
in besonders günstigen Fällen sogar neue Phyllorhizen bilden können. E. Esenbeck. 

Jost, Ludwig: Die Determinierung der Wurzelstruktur. Z. Bot. 25, 481—522 
(1932). 

Den vollständigen Mangel an Kenntnissen über Determinierung und Differenzierung 
am Pflanzenkörper sucht Verf. durch Versuche an der Wurzel zu beheben. Allgemein 
stellt Jost 4 Typen der Differenzierung und Determinierung bei Pflanzen auf. 1. Der 
Siphoneentypus. Der Ausbildung der Organe folgt keine innere Differenzierung durch 
Zellteilung. 2. Der Charatypus. Durch Zellteilung werden Sonderungen der proto- 
plasmatischen Maße vorgenommen, die für das Schicksal der Tochterzellen bestim- 
mend sind. 3. Der Kormophytentypus. Die Zellteilung ist hier nicht mehr das 
beherrschende Prinzip der Differenzierung, sondern auftretende stoffliche Unter- 
schiede. 4. Der Hutpilztypus. Noch weiter vom Charatypus entfernt als der Kormo- 
phytentypus: nicht die Abstammung einer Zelle, sondern ihre Lage im Gesamtkörper 
bestimmt ihr Schicksal. Der Kormophytentypus allein steht in der vorliegenden 
Arbeit zur Diskussion. Nach Verf. müssen hier noch unbekannte stoffliche Differenzen 
verantwortlich sein für die verschiedene Differenzierung ähnlich aussehender Zell- 
höcker bzw. Meristemzellen am Vegetationspunkt, die sich aber erst in einiger Ent- 
fernung von ihm auswirken. Die Frage, ob diese stofflichen Differenzen autonom 
im Vegetationspunkt selbst entstehen oder ob die schon differenzierten Teile hinter 
ihm Einfluß darauf haben, wird durch Untersuchung des Regenerates dekapitierter 
Wurzeln zu lösen versucht. An den Keimwurzeln von Zea Mays und Vicia Faba ist 
zu erkennen, daß die regenerierte Spitze die Anzahl der Gefäßstrahlen des Stumpfes 
genau so weiterbaut, wie die entfernte Spitze es auch getan hätte, obwohl die Anzahl 
dieser Strahlen nicht erblich festgelegt ist. Verf. zieht daraus den Schluß, „daß tat- 
sächlich jeder einzelne differenzierte Gefäßstrahl auf das akropetal vor ihm gelegene 
Gewebe in dem Sinne einwirkt, daß auch es zu Gefäßen wird“. Hierbei muß es sich 
um einen formativen Reiz unbekannter chemischer Substanzen handeln. 


4. Th. Czaja (Berlin-Dahlem). 
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Preseher, Wilhelmine: Über die photodynamische Wirkung des Eosins auf die 
Wurzelspitzen von Vieia faba. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Graz.) Planta (Berl.) 
17, 461—488 (1932). 

Keimlinge von 3—4 cm Wurzellänge wurden auf Glaswannen mit Lösungen von 
Eosin in Leitungswasser (1:5000, 1:10000, 1: 25000, 1:100000) verteilt, wo sie für 
einige Tage verblieben. Die Wannen waren zum Teil durch Spiegel von unten her 
gleichmäßig durchleuchtet, zum Teil dunkel gehalten. Licht- und Dunkelversuche 
mit Keimlingen in Leitungswasser dienten als Kontrollen. Der Inhalt aller Wannen 
wurde jeden zweiten Tag gewechselt. Die Licht-Eosinwurzeln blieben selbst bei der 
geringsten verwendeten Konzentration des Farbstoffs im Wachstum außerordentlich 
stark hinter Licht-Wasserwurzeln zurück, in den beiden höchsten Konzentrationen 
starben sie nach einigen Tagen überhaupt ab. Die Dunkeleosinwurzeln hingegen waren 


; in den beiden schwächeren Konzentrationen nur geringfügig gehemmt, und erst in 


der Lösung 1:5000 stellten sie nach einigen Tagen das Wachstum ein, ohne aber 
während der Versuchsdauer (6 Tage) abzusterben. Die in den Lichtversuchen bei den 
schwächern Konzentrationen (bis 1: 25000) beobachtete Wachstumshemmung ist da- 
her ganz vorwiegend photodynamischer Effekt. In höhern Konzentrationen kommt 
dem Eosin außer diesem noch eine Eigengiftwirkung zu. — Mit zunehmender Eosin- 
konzentration nimmt die Teilungsfrequenz in der Wurzelspitze (wie nach Röntgen- 
bestrahlung) mehr und mehr ab, die Schwankung zwischen ihrem Maximum und 
Minimum wird dabei immer größer. Die verschiedenen Teilungsanomalien, die als 
Folge der schädigenden Wirkung des Eosins zu beobachten sind, scheinen mit einer 
Zerstörung der Spindelfasern verbunden zu sein. Pisek (Innsbruck). 


Bond, George: The effeet of malnutrition on root strueture. (Die Wirkung von 
Unterernährung auf die Wurzelstruktur.) (Botany Dep., Univ., Glasgow.) Proc. roy. 
Soc. Edinburgh 52, 159—173 (1932). 

Flaskämper wollte 1910 festgestellt haben, daß die Wurzelstruktur von Bohnenkeim- 
lingen, die durch Abschneiden der Kotyledonen in unterernährtem Zustande aufgezogen 
worden waren, im Sinne einer Reduktion des Marks und von ganzen Xylemteilen verändert 
wurde. Der Verf. prüft diese Resultate, die aus Mangel an Kontrollbeobachtungen schlecht 
gesichert erschienen, nach. Die von Flaskämper verwendeten Phaseolusarten ließen sich 
nicht feststellen. Der Verf. arbeitete mit Phaseolus multiflorus und Ph. vulgaris, außerdem 
mit Vicia Faba, welche auch von Flaskämper untersucht war. Da der Verf. Reduktionen 
von Mark und den Übergang von z. B. pentarchen zu tetrarchen oder von heptarchen zu 
hexarchen Bündeln auch mehrfach bei nicht decotylierten Keimlingen findet, hält er die Flas- 
kämperschen Ergebnisse für erschüttert. G. Melchers (München-Nymphenburg). 


Wintrebert, Paul: Modes et temps de la pose des marques color&es sur les @ufs 
vivants d’amphibiens. (Anwendungsart und Einwirkungszeit der lokalen Vitalfärbung 
bei Amphibieneiern.) (Laborat. d’Anat. et d’Histol. Comp., Sorbonne, Paris.) C. r. 
Soc. Biol. Paris 109, 833—836 (1932). 

Verf. betont, daß unter den Amphibieneiern 2 Typen zu unterscheiden sind, die 
sich bezüglich der lokalen Vitalfärbung und der für ihre Anwendung notwendigen 
Manipulationen verschieden verhalten. Der eine Typus sind die Eier der Anuren — 
Verf. hat besonders mit dem Ei von Discoglossus gearbeitet —, die nach Befreiung 
von der Gallerthülle eine dem Ei dicht anliegende widerstandsfähige elastische Membran 
besitzen. Die Eier können in dieser Membran unter Anwendung von leichtem Druck 
in beliebiger Zwangslage zwecks Anlagerung der Farbträger festgehalten werden. Der 
andere Typus, repräsentiert durch die Urodelen, ist durch eine innere Membran cha- 
rakterisiert, die zart und nur wenig elastisch ist und in weitem Abstand liegt, so daß 
die Eier nur in ihrer natürlichen Gleichgewichtslage, und zwar nach der Vogtschen 
Methode der Fesselung in Wachsgruben unter die Einwirkung der Farbträger gebracht 
werden können. — Außerdem macht Verf. darauf aufmerksam, daß sich die Eier der 
einzelnen Amphibienarten recht verschieden verhalten bezüglich der Einwirkungsdauer 
der Farbträger, die zur Erzielung einer intensiven Marke notwendig ist. So ist beim 
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Axolotlei eine längere Einwirkungsdauer notwendig als beim Ei von Discoglossus. 

Verf. glaubt, daß hier eine Beziehung zu der Geschwindigkeit besteht, mit der sich 
Furchung und Entwicklung vollzieht. Je schneller die Zellteilungen ablaufen, um so 
intensiver fällt nach seiner Meinung die Färbung aus. Weißenberg (Berlin). 


Machemer, Helmut: Experimentelle Untersuchung über die Induktionsleistungen 
der oberen Urmundlippe in älteren Urodelenkeimen. (Zool. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) 
Roux’ Arch. 126, 391—456 (1932). 

Bei experimenteller Prüfung der Reaktionsfähigkeit der Gewebe verschieden alter '} 
Urodelenkeime — junge Gastrula bis Neurula — auf den induktorischen Reiz der ') 
oberen Urmundlippe ergab sich mit zunehmendem Alter des reagierenden Ektoderms 
eine allmähliche Abnahme seiner Induzierbarkeit unter folgenden speziellen Erschei- 
nungsformen: Ein in die frühe Gastrula implantierter Induktor veranlaßt das benach- . 
barte Wirtsektoderm fast stets zur Bildung einer normalen Medullarplatte; auch die : 
mittlere Gastrula reagiert noch häufig, wenn auch stets verspätet mit typischen Me-, 
Aullarplatten, liefert statt dessen oder daneben aber schon oft atypische, mehr epi-: 
dermisartige Ektodermverdickungen, während die ältere Gastrula fast stets nur noch | 
letztere oder gar keine Induktionseffekte mehr aufweist. Dabei ließ sich beobachten, , 
daß in allen Operationsstadien die vorderen Wirtsbereiche sowohl der Häufigkeit nach ı 
als auch hinsichtlich der Induktionsqualität stärker reagierten als die hinteren, woraus ıl 
Verf. auf ein Determinationsgefälle im Wirtsektoderm in umgekehrter, d.h. also ı) 
caudo-kranialer Richtung schließt. — Auch eine Umwandlung des dem Implantat ;) 
benachbarten ventralen Mesoderms zu Urwirbeln trat gelegentlich auf, und zwar noch \) 
an Keimen, deren Ektoderm reaktionslos blieb. J. Holtfreter (Berlin-Dahlem). 


Waterman, A. J.: The capacity for independent self-differentiation exhibited by ” 
isolated primordia of the rabbit embryo transplanted to the omentum. (Die Fähigkeit 3 
zur unabhängigen Selbstdifferenzierung nach Untersuchungen vereinzelter, in das ı? 
ÖOmentum verpflanzter Anlagen vom Kaninchenembryo.) (Zoöl. Laborat., Harvard |) 
Univ., Cambridge.) Amer. J. Anat. 50, 451—507 (1932). 

Überpflanzungen von Auge, Ohr und vorderer Gliedmaßenanlage von 10—12 Tage !) 
alten Embryonen in die Bursa omentalis zumeist trächtiger und nichtträchtiger weib- 
licher Kaninchen zeigten bei den Transplantaten vom Auge und Ohr eine unabhängige, 
mit der der Kontrollembryonen vergleichbare Selbstdifferenzierung, während die Über- . 
tragungen von der Vordergliedmaße schwieriger zu deuten waren. So bildeten die trans- 
plantierten Augenblasen und -becher von 10 und 11 Tage alten Embryonen Tapetum \! 
nigrum, die durch die Ora serrata getrennten Zonen der Retina, N. opticus und Linse. 
Pigment, die verschiedenen Lagen der Pars optica retinae, vorderes Epithel und Kern || 
der Linse erschienen um den 10. Tag nach der Verpflanzung. Wurde mit der Augen- 
anlage das anstoßende Mesenchym mit Ektoderm übertragen, so kamen außerdem | 
deutlich differenzierte Epidermis, alle Stadien der Haarbildung, Zähne und Knorpel 
zur Entwicklung. Die Transplantation von 10 oder 11 Tage alten Hörbläschen zeigten |] 
eine Differenzierung in Sacculus und Utrieulus mit dem Canalis utriculo-saceularis, ‚|| 
Ductus endolymphaticus, einen Canalis semieircularis gegebenfalls mit einem Rudiment | 
eines zweiten und den Ductus cochlearis mit ihren spezifischen histologischen Differen- -| 
zierungen. All diese Transplantate waren mehr oder weniger vollständig von einer '|) 
dicken Knorpelwand mit Spalten eingeschlossen, durch welche der Ductus endolympha- ||| 
ticus das Labyrinth verließ und Blutgefäße eintraten. Die Gegenwart der Maculae 
und Cristae acustieae mit und ohne Ganglienzellen und Nervenausläufern scheint die ' 
unabhängige Differenzierung dieser Teile von dem Einfluß des Nerven darzutun. | 
Die kugeligen und ausgedehnten Knorpelmassen, welche sich in den Pflanzstücken ıl 
der 10 Tape alten Vordergliedmaßen vorfanden, zeigten dagegen weder in der Form || 
noch in der axialen Anordnung eine Ähnlichkeit mit denen der Kontrolltiere,. 

J. Kremer (Münster i. W.). 
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Weimer, Bernal R.: The physiologieal gradients of hydra. II. The effeet of feeding 
on reconstitution. (Die physiologischen Gradienten von Hydra. II. Der Einfluß der 
Fütterung auf die Rekonstitution.) J. of exper. Zoöl. 62, 93—107 (1932). 

Die mittlere Körperregion von Pelmatohydra oligactis wurde nach Entfernung 
von Hypostom und Fuß in 3—4 Teile zerschnitten und die regenerierten Stücke sofort 
nach dem Auftreten von Tentakeln (3—4 Tage nach der Operation) mit Daphnien- 
stückchen gefüttert. Es traten uni-, bi- und multipolare Regenerate auf. Bei uni- 
polaren Formen trat Knospenbildung stets weit hinten fast am proximalen Pol auf; 
bei bipolaren Formen mit 2 gleichwertig ausgebildeten Hydranten etwa in der Mitte, 
wo auch später die Durchtrennung in 2 Polypen auftritt. Bei bipolaren Hydren mit 
ungleichwertig ausgebildeten Hydranten und bei multipolaren Formen treten Knospen 
stets in größerer Entfernung vom besser ausgebildeten Hydranten auf, dessen Gradient 
eine größere Körperlänge beherrscht und in diesem Bereich Knospenbildung verhindert. 
3—4 Tage nach Bildung der ersten Knospe bildet sich proximal davon ein Fuß. Ent- 
gegen der Ansicht von Goetsch (1925) wird nach Ansicht des Verf. die Knospungszone 
nicht vom Fuß kontrolliert. (I. vgl. diese Ber. 8, 223.) Bytinski-Salz (Rovigno d’Istria). 


Gaschen, H.: Influence de la temperature et de la nutrition larvaire sur le döve- 
loppement de Culex pipiens (race autogene). (Einfluß von Temperatur und Larven- 
ernährung auf die Entwicklung von Culex pipiens [autogene Rasse].) Bull. Soc. Path. 
exot. Paris 25, 577—581 (1932). 

Versuche, in denen Tiere der autogenen Rasse vom Culex pipiens L. bei verschiedenen 
Nahrungsstoffen und bei verschiedener Temperatur aufgezogen wurden, zeigten, daß reich- 
liche Nahrung sowohl auf die Größe der schlüpfenden Tiere als auch auf die Zahl der von 
den Weibchen abgelegten Eier einwirkte. Bei einer Temperatur von 20—25° und bei guten 
Nahrungsbedingungen der Larven wurde die Entwicklung in 39 Tagen vollendet. Bei einer 
Temperatur von 14—15°, aber unter gleichen Nahrungsbedingungen, dauerte die Gesamt- 
entwicklung 66 Tage. Buchmann (Berlin-Steglitz). 

Lengerken, Hanns von: Nachhinkende Ertwieklung und ihre Folgeerscheinungen 
beim Mehikäfer. Jena. Z. Naturwiss. 67, 260—273 (1932). 

Während man das Auftreten von Puppenmerkmalen bei den Larven bolometaboler 
Insekten früher als ein Vorauseilen der Entwicklung ansah und dementsprechend mit 
dem Terminus Prothetelie (Kolbe) bezeichnete, weist der Verf. nach, daß es sich dabei 
im Gegenteil um eine Hemmungserscheinung, um ein Nachhinken der Entwicklung, 
also um Metatelie (Striekland bzw. von Lengerken) handelt. Bei metatelischen 
Mehlwurmlarven treten die Flügelstummel und andere Puppenmerkmale zu derselben 
Zeit auf, in der bei normaler Entwicklung die Verpuppung erfolgen würde. Die Metatelie 
läßt sich bei Tenebrio molitor-Larven erzwingen durch plötzliche Temperaturverände- 
rungen. Der Verf. nimmt an, daß „besonders bei plötzlichem Einsatz des Temperatur- 
wechsels der Körperchemismus während der Metamorphose anormal verläuft‘“ und 
daß dadurch ‚das Prinzip der zeitlich abgestimmten Reaktionsgeschwindigkeiten im 
Sinne Goldschmidts gestört wird“. Die Entwicklungsvorgänge, die sich sonst in 
der Puppenzeit abspielen, verlaufen nun in „einzelnen zeitlich voneinander getrennten 
Phasen“. Die Erscheinung der Metatelie stützt daher die Auffassung, daß die holo- 
metabole Entwicklung von der hemimetabolen abzuleiten ist. Der Mehlwurm weist 
auch in der Inkonstanz der Anzahl von Häutungen primitive Züge auf. — Die meta- 
telischen Puppen besitzen zumeist ein völlig larval erscheinendes Abdomen, während 
im Kopf- und Brustabschnitt schon Merkmale des Puppenstadiums, so vor allem die 
Flügelstummel, auftreten. Auffällig ist die starke Unregelmäßigkeit in der Ausbildung 
der Puppenmerkmale. Die Gonaden haben sich weit über den normalen, larvalen 
Zustand entwickelt. In einigen Fällen können die metatelischen Puppen noch fressen 
und entwickeln sich dann über mehrere Häutungen weiter bis zur definitiven Puppe, 
die jedoch immer größere oder kleinere Anomalien zeigt; in anderen Fällen sterben die 
metatelischen Tiere vorzeitig infolge von Häutungsschwierigkeiten. Ein weiterer großer 
Teil stirbt dann als Puppe. Die Imagines aus metatelischen Puppen sind zumeist 
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stark verkrüppelt: häufig finden sich unregelmäßige Flügelmißbildungen, blasig ver- 
bildete Elytren, partieller Albinismus, gänzlicher oder teilweiser Verlust von Extre- 
mitäten usw. Mehrfachbildungen waren nicht zu beobachten. Soweit die Imagines 
aus metatelischen Puppen fortpflanzungsfähig sind, ergeben sie weniger Nachkommen 
als die normalen Tiere. Die F,- und F,-Generationen wiesen in allen Fällen nur normale 
Larven und Käfer auf: bei der Metatelie handelt es sich daher nicht um Mutationen 

sondern um Hemmungsbildungen. Erich Ries (z. Z. Utrecht). 

Balthasart, M.: La metamorphose experimentale des amphibiens. (Die experi- | 
mentelle Metamorphose der Amphibien.) Ann. Soc. roy. zool. Belg. 62, 79—114 
(1932). | 
Aufgabe dieser Untersuchung ist es, festzustellen, ob das Jod die Hauptrolle spielt ) 
im Hormon der Thyreoidea oder ob ein anderer Teil des Thyroxinmoleküls in gleicher | 
Weise aktiv sei. Die Metamorphose wurde bei Axolotln ausgelöst: entweder durch Ver- 
fütterung frischer Hammelschilddrüse, oder durch ein Bad von Jodothyrin Bayer (0,1g 
pro I) oder durch eine Injektion von Thyroxin „Roche“. Die Implantation von Jod- | 
krystallen in die Schwanzmuskulatur oder ein Jodbad (1—8 mg pro 1) lösten keine 
Metamorphose aus. 10 Injektionen von Jod, das in Ringerscher Lösung gelöst war, 
erzielten nach 5l Tagen die Metamorphose. Ebenso wurde durch Injektion von Blut- 
plasma, das einem metamorphosierenden Tier entstammte, die Metamorphose ausgelöst. 
Verf. schließt, daß das Jod das aktive Agens des Schilddrüsenhormons ist. Um wirken 
zu können, muß das Jod mit einer organischen Substanz verbunden sein, welche es 
assimilierbar macht. Wenige Versuchsreihen, die an Kaulquappen durchgeführt wurden, 
ergaben ähnliche Resultate. F. E. Lehmann (Bern). . 

Pourbaix, Nelly: La polarite dans la regeneration des planaires. (Die Polarität 
in der Regeneration der Planarien.) Ann. Soc. roy. zool. Belg. 62, 59—69 (1932). 

Längsschnitte von Planarien (Randfragmente) wurden im Hinblick auf die Rolle 
der Längsnervenstämme untersucht. Stücke, welche einen oder beide Längsnerven- 
stämme enthalten, regenerieren normal ohne Störung der Polarität. Stücke dagegen, 
die keinen Längsnerv enthalten, bilden das Vorderende senkrecht zur Achse des Frag- 
mentes aus. Die vorliegende Arbeit sucht auf Grund von histologischen Studien die 
Bedeutung des Nervensystems auf die axiale Orientierung des Stückes darzutun. Nun 
zeigte sich aber bald, daß die Regenerate die ursprüngliche senkrechte Lage zur Achse 
des Stückes gar nicht beibehielten, daß vielmehr die ursprüngliche Längsachse sich 
wieder durchsetzt. Auch die Bewegungen des Fragmentes im Lauf des fortschreitenden 
Regenerationsvorganges entsprechen diesen Regenerationsvorgängen, da der Wimper- 
schlag des Regenerates erst ganz allmählich mithilft, so daß anfänglich Manegebe- 
wegungen mit einseitiger Krümmung, später immer selbständigere Bewegungen er- 
folgen, nach beiden Seiten erfolgen können. Es ist also unrichtig, anzunehmen, daß 
das Regenerat in diesem Falle dem Regeneraten seine eigene neue Polarität aufzwingt. 
Der letztere befällt vielmehr seine Polarität bei und setzt sie bei der später erfolgenden 
Regulation der Gesamtform durch. P. Steinmann (Aarau). 

Avel, Marcel: La regeneration des levres glandulaires des orifices genitaux mäles 
chez les Lombrieiens. (Die Regeneration der Drüsenlippen der männlichen Geschlechts- 
öffnung bei den Lumbriciden.) (Laborat. d’Evolution des Etres Organises, Sorbonne, 
Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 790—791 (1932). 

Wird bei Allolobophora longa Ude die Integumentpartie mitsamt den männlichen 
Genitalöffnungen entfernt, so findet keine Regeneration der diese Öffnungen um- 
gebenden Drüsenlippen statt. Drüsenpartien in Form unbestimmter Inseln können 
aber auf Kosten der die weiblichen Genitalöffnungen umgebenden Drüsenkissen 
gebildet werden. Eine teilweise Abtragung der männlichen Drüsenlippen hat deren 
vollkommene Regeneration zur Folge. Die regenerative Fähigkeit für die Morphogenese 
der betreffenden Drüsenorgane ist also streng auf diese Organe selbst lokalisiert. 

@. Probst (Basel). 
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Avel, Mareel: Analyse experimentale de la disparition du pouvoir de rögeneration 
d’une tete dans la rögion moyenne du eorps, chez les lombrieiens. (Experimentelle 
Analyse über das Verschwinden der Fähigkeit, einen Kopf in den mittleren Teil des 
Körpers zu regenerieren, bei Lumbriciden.) C. r. Acad. Sei. Paris 195, 273—275 (1932). 

Vom 5. Segment an nimmt die Fähigkeit zur Neubildung eines Kopfes ab, bei 
Amputation der ersten 25—30 Segmente erfolgt im allgemeinen keine Regeneration 
des Vorderendes. Verf. gelang es, eine Kopfregeneration in der neutralen Region durch 
Transplantation verschiedener Gewebe aus den Kopfsegmenten herbeizuführen. 
Auch nach Transplantation von Geweben der mittleren Körpersegmente in vordere 
konnte auf diesem neutralen Gewebe Regeneration von normal ausgebildeten Köpfen 
beobachtet werden. Das Fehlen der Fähigkeit, nach Amputation in der Körpermitte 
ein neues Vorderende wiederherzustellen, scheint auf einem Verlust der Regenerations- 
fähigkeit, der mit einem Verschwinden des Organisationsvermögens verbunden ist, zu 
beruhen, Den neutralen Teilen bleibt die Proliferationsfähigkeit erhalten, so daß un- 
differenzierte Gewebe der mittleren Segmente unter einem gewissen organisierenden 
Einfluß, z. B. von Geweben der Kopfregion, sogar einen Kopf neu zu bilden vermögen. 

Senta. Kipke (Innsbruck). 

Stone, Raymond 6.: The effeets of X-rays on regeneration in Tubifex tubifex. 
(Die Einwirkung der Röntgenstrahlen auf die Regeneration bei Tubifex tubifex.) 
(Dep. of Zoöl., Univ. of Missouri, Columbia.) J. Morph. a. Physiol. 53, 389—431 (1932). 

Die Arbeit enthält zunächst ausführliche Angaben über den normalen Verlauf 
der Regeneration bei Tubifex, nach Amputation des Hinterendes, und über einige 
allgemeine Regenerationsgesetze, die experimentell ermittelt werden konnten: Die 
Lage der Amputationsebene innerhalb eines Segmentes hat keinerlei Einfluß auf die 
nachfolgende Regeneration. Wird der Wurm genau in der Körpermitte oder weiter 
hinten zerschnitten, so vermag das Vorderstück die vollständige Segmentzahl zu er- 
setzen. Beträgt das amputierte Hinterende ?/, oder mehr der Gesamtlänge, so wird 
nur noch unvollständig regeneriert, bleiben jedoch bloß 15—18 Vordersegmente 
erhalten, so ist gar keine Regeneration mehr möglich. Ein Tier kann durch wieder- 
holte Amputationen mehrmals zur Regeneration gebracht werden. — Der Regenera- 
tionsvorgang selbst wird, äußerlich betrachtet, eingeleitet durch die Bildung eines 
kegelförmigen Gebildes am Hinterende, das sich allmählich zu einem länglichen, später 
sich verdickenden Fortsatz auswächst. Dieses Regenerat ist durchsichtig (Abwesen- 
heit der chloragogenen Schicht!) und läßt die dicht hintereinander entstehenden neuen 
Segmente erkennen. — Histologisch betrachtet lassen sich in den ersten 24 Stunden 
nach der Amputation ausschließlich Wundheilungsprozesse feststellen, als da sind: 
Muskelkontraktion an der Wundfläche, Verschmelzen des Epidermisrandes mit der 
Darmwand, Bildung einer hohen Epithelschicht an dieser Stelle. Darauf folgt der 
eigentliche Regenerationsprozeß. Der genannte terminale Epithelabschluß wird mehr- 
schichtig, zeigt viele Mitosen und liefert in der Folgezeit das Zellmaterial zum Ersatz 
der äußeren Epidermis, des Darmepithels und des Nervenstrangs. Die Regeneration 
sämtlicher mesodermaler Gewebe (Längs- und Ringmuskulatur der Körperwand, 
Darmmuskulatur, Peritoneum der Septen und des Darmes, Ventral- und Dorsalgefäß, 
Nephridien) wird jedoch von den spindelförmigen sog. Neoblasten besorgt. Diese 
„Reservezellen‘‘ entstehen durch eytologische Umbildung aus den Zellen der, vor der 
Wundfläche gelegenen Septen, sie wandern im Cölom zur Wundstelle, teilen sich aktiv 
und machen dann eine neue Differenzierung durch im Sinne eines der genannten 
mesodermalen Organe. — Die Behandlung mit Röntgenstrahlen hat folgende Resultate 
gezeitigt: Nach einmaliger Bestrahlung während 30 Minuten sind die Tiere nicht mehr 
regenerationsfähig; auch verstärktes Stimulieren zur Regeneration durch wiederholte 
Amputationen vermag daran nichts zu ändern. Die histologische Untersuchung zeigt, 
daß der Wundheilungsprozeß genau wie im Normalfall abläuft. Jedoch bleiben dann 
die beiden genannten Regenerationsprozesse vollständig aus, indem weder die Prolifera- 
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tion der terminalen Epithelschicht, noch das Erscheinen der Neoblasten beobachtet 
werden kann. Die Röntgenstrahlen verhindern nämlich einerseits das Zustandekommen | 
normaler Mitosen im Epithel und andererseits die Bildung der Neoblasten in den Septen. 
(Bei nachträglicher Bestrahlung normal regenerierender Tiere fallen die bereits ge- 
bildeten Neoblasten einer raschen Degeneration anheim!) Das hinterste Segment 
solcher bestrahlter, amputierter Würmer kontrahiert sich jeweils stark und bildet den 
sog. „Endknopf“. Die Tiere verharren in diesem Zustand und scheinen jegliches | 
Regenerationsvermögen definitiv eingebüßt zu haben. Rud. Geigy (Basel. | 


Castelnuovo, Gina: Sulla rigenerazione e suseettibilitä differenziale (KEN) di 
Limnodrilus Hoffmeisteri Clap. (Über die Regeneration und differentielle Empfind- 
lichkeit [KCN] von Limnodrilus Hoffmeisteri Clap.) (Istit. di Zool., Univ., Roma.) 
Arch. zool. ital. 17, 323—342 (1932). 

Regenerationserscheinungen werden im Zusammenhang mit dem Verhalten der 
physiologischen Gradienten untersucht, letztere mit der Methode der differentiellen 
Empfindlichkeit. Regeneration. a) Regeneration vorderer Abschnitte (Caudal- 
regeneration). Um ein Schwanzregenerat bilden zu können, müssen mindestens 8 Seg- 
mente vorhanden sein. Längere Stücke.regenerieren in der Zeiteinheit mehr Segmente 
als kürzere. b) Regeneration intermediärer Abschnitte. Ein Kopfabschnitt wird im 
äußersten Falle nach Amputation der 22 vordersten Segmente regeneriert. Anterior 
regenerieren 0—2 Segmente, posterior zahlreiche. Größere Teilstücke regenerieren mehr 
Segmente als kleinere. Um überhaupt regenerieren zu können, müssen mindestens 
4 Segmente vorhanden sein. Die Regenerationsgeschwindigkeit ist caudalwärts größer 
als kranialwärts. c) Regeneration posteriorer Abschnitte. Dieselben verhalten sich 
wie intermediäre. — Die ursprüngliche Polarität bleibt immer gewahrt. In allen | 
Fällen verläuft wiederholte Regeneration schneller als einmalige. Zu den Versuchen 
über die differentielle Empfindlichkeit werden gleiche Teilstücke verwendet 
wie für die Regenerationsversuche. Zur Feststellung der Axialgradienten dienen 


KCN-Konzentrationen von 100 und = ‚ oder destilliertes Wasser gemischt mit 


Brunnenwasser 1:1 oder 1:2. Um Inversion der Gradienten zu erhalten, wird ge- 
arbeitet mit KON er — = oder mit H,O-Brunnenwasser 1:3. Bei ganzen Tieren 
erfolgt der Zerfall der Gewebe zunächst caudo-cephalwärts und erst viel später und. 
langsamer in cephalo-caudaler Richtung. Die beiden Desintegrationszonen begegnen 
sich im vorderen Körperdrittel. Beginn und Ablaufsperiode des Gewebezerfalls bei 
Teilstücken sind abhängig vom Körperniveau, dem diese Stücke entstammen. Alle 
Kopfabschnitte desintegrieren cephalo-caudalwärts, alle Schwanzabschnitte caudo- 
cephalwärts, die intermediären Abschnitte größtenteils caudo-cephalwärts. Kopf- 
abschnitte zerfallen am schnellsten, dann folgen die Schwanzabschnitte, zuletzt die 
intermediären. Wie die ganzen Tiere, so zeigen auch alle Teilstücke 2 entgegengesetzte, 
Desintegrationszonen, die sich je nach der Länge der Abschnitte in verschiedenen. 
Körperregionen begegnen. Im Inneren des Tieres überlagert nach den erhaltenen. 
Versuchsergebnissen der sekundäre Gradient (caudo-cephal) den primären (cephalo- 
caudal). In einigen Fällen findet sich vollkommene Übereinstimmung zwischen Regene- 
rationstypus und Verhalten der Segmente bei der Desintegration. Aber ebenso häufig 
fehlt diese Übereinstimmung (der Regeneration in bezug auf den Gradienten und um- 
gekehrt des Gradienten in bezug auf die sich bestimmende Regeneration). Nach 
Ansicht des Verf. geht daraus herzen, daß der primäre und der sekundäre Gradient | 
sich nicht immer nach Childs Theorie verhalten. @. Probst (Basel). | 

Hammett, Frederick $., and Dorothy Wall Hammett: The influence of sulfhydryl. | 
and sulfoxyde on differential growth within the regenerating chela of the hermit 
erab (Pagurus longiearpus). (Der Einfluß von Sulfhydryl und Sulfoxyd auf das diffe- | 
rentiale Wachstum der regenerierenden Schere des Einsiedlerkrebses [Pagurus longi- 


253—286 (1932). 

Die regenerierende rechte Schere von Pagurus longicarpus wird dem Einfluß von 
Sulfhydryl (SH) in Form von p-Thiokresol und Sulfoxyd (SO) in Form von Diphenyl- 
sulfoxyd ausgesetzt. Die Versuchsanordnung hat der Verf. bereits in einer früheren 
Arbeit mitgeteilt. — Folgende Tatsachen werden tabellarisch zusammengestellt: Der 
Einfluß der beiden chemischen Gruppen auf das mittlere Größenwachstum der regene- 

" rierenden Schere. Die Anzahl der Mitosen in den einzelnen Scherengliedern (Propus, 
Dactylus und Merus). Die Anzahl der epithelialen Hüllzellen der einzelnen Scheren- 
glieder, bezogen auf die mittlere Segmentlänge. Die Anzahl der septalen Epithelial- 
‘ zellen pro Segment und pro Septum. Die Anzahl der Muskelfasern. Die Anzahl 
} der Muskelkerne pro mittlere Faserlänge. — Die betreffenden Größen werden in 
‘ jedem Falle je 1 und 2 Wochen nach Versuchsbeginn bestimmt und die mittlere Zu- 
resp. Abnahme in Prozenten der Kontroliproben (Tiere, die in reinem Seewasser regene- 
| rierten) angegeben. — Die erhaltenen Tatsachen bespricht der Verf. ausführlich in 
' 5 Kapiteln: 1. Totales Größenwachstum der Schere; 2. Mitotische Tätigkeit; 3. Längen- 
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carpus].) (Research Inst., Lankenau Hosp., Philadelphia.) Protoplasma (Berl.) 16, 
! 


’ 


‚ wachstum; 4. Strukturell organisiertes Wachstum; 5. Funktionell organisiertes Wachs- 
‘ tum. — Als Grundtatsache ergibt sich, daß bei der regenerierenden Krebsschere Sulf- 
‘ hydryl die Mitosentätigkeit beschleunigt, während sie durch das teilweise oxydierte 
| Derivat Sulfoxyd verzögert wird. Dies bewirkt, daß auch die strukturellen und funk- 


' tionellen Eigenschaften der verschiedenen Gewebsarten in ihrer Ausbildung gefördert 
‚ oder gehemmt werden. Eine Folge davon ist eine Beschleunigung oder Verzögerung 
‚ des Gesamtwachstums des Regenerates. Die intersegmentale und die celluläre Diffe- 
| renzierung werden gleichzeitig beschleunigt oder verlangsamt. Je größer die natür- 
‚ liche Anzahl der Zellteilungen ist, um so ausgeprägter ist die Reaktion. Dieselbe ist 
; gradueller Natur und hat keine Veränderungen in der Art und Weise des Regenerations- 
‚ verlaufs zur Folge. Der Beginn jeder histogenetischen Phase innerhalb der intersegmen- 
' talen Beziehungen untersteht dem Einfluß eines anterior-posterioren Gradienten. Der 
' spätere Wechsel zu der für die vollausgebildete Krebsschere charakteristischen Hetero- 
_ gonie ist bedingt durch artspezifische Organisationsfaktoren. Sulfhydryl wirkt in der 

angewandten stimulierenden Konzentration nicht giftig; denn die Wachstumszunahme 


ist nach einer Expositionsdauer von 2 Wochen größer als nach 1 Woche. — Unter 
_ den theoretischen Betrachtungen findet sich eine kritische Auseinandersetzung mit 
Gurwitsch über die mitogenetischen Strahlen. @G. Probst (Basel). 


Abeloos, Marcel: Hyperrögenerations dans les artieles distaux des pinces de Por- 
tunus puber L. (Hyperregeneration der äußeren Glieder bei den Scheren von Por- 
tunus puber L.) (Laborat. de Zool., Fac. des Sciences, Caen et Stat. Marit., Luc-sur- 
mer.) Bull. Soc. zool. France 57, 175—184 (1932). 

Es werden 5 interessante Fälle von Anomalien bei Regenerationsneubildungen 
beschrieben, die Schlüsse auf das verschiedenartige Regenerationsvermögen der 
einzelnen Teile von Propodit und Dactylopodit zulassen. Den festen und beweglichen 
Fingern kommt ausschließlich eine Regenerationsfähigkeit in ihrer Längsachse zu. 
Ein gewisser Teil des Propoditen um die Gelenkpfanne des beweglichen Fingers herum 
kann, auch bei Abwesenheit des Dactylopoditen, eine neue Gelenkpfanne bilden; in 
einem anderen Teil an der Basis des unbeweglichen Fingers dagegen haben die Gewebe 
die Fähigkeit, neue unbewegliche oder überzählige Finger zu regenerieren. 3 der be- 
schriebenen Fälle lassen sich als Bruch-Dreifachbildungen im Sinne von Przibram 
erklären. Senta Kipke (Innsbruck). 

Yu, Shou-Chie: On the molting and regeneration of the erab (Potamon denti- 
eulatus Milne-Edwards). (Über Häutung und Regeneration bei der Krabbe Potamon 
dentieulatus.) (Biol. Laborat. of the Science Soc. of C'hina, Nanking.) Bull. Soc. 
zool. France 57, 233—238 (1932). | 

Messungen der Größe des Carapax vor und nach der Häutung. Die maximale 
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Größe wird nicht vor dem Erhärten des Exoskelets erreicht. Der Prozeß der Häutung 
wird beschrieben, eine Tabelle zeigt die Unterschiede im Größenwachstum bei dJ und 9. ‚ 
Wenn eine Extremität bei der Häutung verletzt wird oder abbricht, wird das ganze ! 
Glied abgeworfen. Es setzt dann eine vollkommene Regeneration ein, wobei das 
neugebildete Glied bis zur nächsten Häutung von einer membranösen Hülle um- : 
schlossen bleibt. Die Regeneration ist bei guter Ernährung in 3 Wochen beendet, | 
kann aber unter ungünstigen Umständen doppelt so viel Zeit beanspruchen. Die 
Regenerate sind meist etwas kleiner als die verlorenen Teile; alle Extremitäten wurden |) 
regeneriert, dagegen konnte eine Regeneration von Augen und Maxillipeden nie beob- } 
achtet werden. Senta Kipke (Innsbruck). 
Schreiber, Bruno: Un singolare tipo di rigenerazione fisiologiea nelle oloturie. 
U cielo di seerezione nelle reti mirabili. (Ein einzigartiger Typus physiologischer ' 
Regeneration bei den Holothurien. Der Sekretionscyclus in den Wundernetzen.) 
(Istit. di Zool. Gen., R.Istit., Sup. Agrario, Milano.) Arch. zool. ital. 17, 387—3% | 
(1932). | 
Bei gewissen Holothurien (Holothuria tubulosa, H. stellati) besitzt ein Teil des ; 
Lakunensystems, die sog. Wundernetze, an Stelle enzymatischer Drüsen verdauende ı 
Funktion. Das dieses Organsystem umgebende peritoneale Mesothel ist ein Drüsen- - 
epithel, dessen Zellen Pigment sezernieren. Die Sekrete werden von Leukocyten ı 
aufgenommen und in den Darmkanal transportiert, wodurch die Drüsenzellen speziell | 
in ihren basalen Partien zerstört werden. Offenbar infolge dieser leukocytären Phago- » 
cytose entstehen überall Lücken in dem sezernierenden Epithel. — Auf Grund einiger 
histologischer Schnittbilder, die z. T. von frisch gefangenen Holothurien stammen, z. T. 
von Tieren, die bereits etliche Zeit im Laboratorium hungerten, versucht der Verf. den J 
gesamten Sekretionscyclus zu erklären. Bei einigen Tieren finden sich an Stelle der ° 
Lücken Vertiefungen in dem betr. Epithel, die von niedrigen Zellen ausgefüllt sind. ı 
Diese Zellen sind weniger gut färbbar als diejenigen der Umgebung und enthalten 
sozusagen kein Sekret. Mitosen sind in dem ganzen Epithel nie zu finden. Nach der © 
Interpretation des Verf. bleiben nach der Sekretabgabe die apikalen Zellteile sowie die » 
Zellkerne intakt und regenerieren die fehlenden Bestandteile in ähnlicher Weise, aber ! 
in umgekehrter Richtung, wie dies bei der apokrinen Sekretion der Fall ist. @. Probst. . 
Törö, Emerich: Zur Frage der Entwicklung und Regeneration der Hornhaut. . 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem u. Anat.-Biol. Inst., Univ. Debrecen.) \ 
Z. Anat. 98, 97—125 (1932). IE 
Es werden die Entwicklungs- und Regenerationsvorgänge der Cornea bei Urodelen ı) 
(Axolotl, Triton cristatus) und Anuren (Rana fusca) ausführlich beschrieben. Die An- - 
schauungen des Verf. über die Normalentwicklung bei Urodelen lassen sich wie folgt : 
zusammenfassen: Die Anlage der Cornea besteht aus dem Epithel und aus einer von ı) 
ihm gebildeten strukturlosen Membran, welche vom Verf. als Anlage der Bowmannschen 
Membran betrachtet wird. Ihre Differenzierung beginnt erst nach der Ausbildung der ' 
corneoskleralen Grenze. Das Wachstum der Substantia propria corneae geschieht durch |) 
Zelleinwanderung von der corneoskleralen Grenze in die Mitte der Cornea zwischen 
Epithel und endotheloider Mesenchymschicht. Aus den Mesenchymzellen der Sklera- - 
anlage entwickelt sich das Endothel und zuletzt die Descemetsche Membran an Ort und 
Stelle. Betreffs der Entwicklung der Cornea bei Rana fusca schließt sich Verf. im all- 
gemeinen den aus den Untersuchungen von Harms, Giesbrecht u. a. hervorgehenden | 
Anschauungen an. Die Regeneration der Cornea geht im larvalen Zustand, sowohl bei | 
Axolotl wie bei Rana fusca, sehr schnell und vollkommen vor sich. Auch im erwach- || 
senen Zustand verheilt eine kleine Cornealwunde in einigen Tagen vollkommen, da- |] 
gegen braucht die Regeneration etwa 14 Monate, wenn ein großes Stück aus der Cornea || 
ausgeschnitten wird. Die Regeneration geschieht durch ‚Metamorphose‘ der Wander- || 
zellen, die teilweise aus der corneoskleralen Grenze, teilweise aus dem Irisgewebe frei 
werden und in die Wundlücke gelangen. Ist die Entförnung des Corneastückchens von 
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einer Blutung begleitet, so „orientiert“, nach Meinung des Verf., das aus dem Blut 
ausgeschiedene Fibrin diese Wanderzellen in Richtung auf die Wundlücke. Zum 
Schluß betrachtet Verf. die Retina, den Binnendruck des Auges und die Iris als drei 


| unentbehrliche Faktoren bei der Bildung, Erhaltung und Regeneration der Cornea. 


T. Sato (Berlin-Dahlem). 

Törö, Emerich: Neue Versuche zur Erhaltung der Cornea und Linse bei metamor- 
phisierten Amphibien. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem u. Anat.-Biol. 
Inst., Univ. Debrecen.) Roux’ Arch. 126, 545—553 (1932). 

In seiner früheren Untersuchung über Linsenregeneration (vgl. diese Ber. 22, 382) 
fand Verf. bei Axolotllarven Lentoide, welche von der Pars coeca oder Pars optica 
retinae gebildet wurden. Diese Lentoidbildung wurde als Beweis dafür angesehen, 
daß die Fähigkeit zur Linsenregeneration nicht nur, wie bisher angenommen, im dor- 
salen Irisbereich lokalisiert sei, sondern daß diese Fähigkeit auch alle anderen Augen- 


‘ bezirke besäßen. Um diese Vorstellung weiterhin zu begründen, wurden folgende 


Versuche ausgeführt mit der spezialisierten Fragestellung, ob eine Linse auch vom 
Rand einer künstlichen, im einstigen Augenboden angelegten Pupille regeneriert 
werden könnte. Dazu wurden 70 metamorphosierte Axolotl und Salamander ge- 


' braucht, denen der Augenbulbus samt darüberliegender Cornea herausgeschnitten und 


(innen nach außen) invertiert wieder eingesetzt wurde. An der jetzt distal liegenden 
Eintrittsstelle des Sehnervs wurde dann eine künstliche Pupille ausgeschnitten. In 
einer anderen Serie wurde außerdem vorher die Linse entfernt. Bis zur Einheilung 
(3—4 Stunden) wurde das Auge durch Auflegen einer Glasbrücke fixiert. Die Ver- 
suche verliefen mit negativem Resultat; die künstliche Pupille hatte sich immer ge- 
schlossen und das Auge zeigte hochgradige Degeneration, was wohl auf die Schwere 
der Operation zurückzuführen ist. Abgesehen von einem einzigen recht zweifelhaften 
Fall wurde also keine Linsenregeneration vom künstlichen Irisrand beobachtet. Verf. 
versucht aus diesen Resultaten Schlüsse für die Bedingungen zur Erhaltung der 
Cornea und der Linse zu ziehen. T. Sato (Berlin-Dahlem). 

Perri, Teodoro: Sul comportamento dell’abbozzo oculare di tritone trapiantato in 
embrioni di Rana eseulenta. Processi distruttivi e potenza di rieupero. (Über das Ver- 
halten der in Embryonen von Rana esculenta transplantierten Augenanlage von 
Triton. Zerfallsvorgänge und Erholungsfähigkeit.) (Istit. di Anat. Comp., Unw., 
Roma.) Roux’ Arch. 126, 512—544 (1932). 

Primäre und ältere Augenblasen von Triton cristatus oder Tr. taeniatus, an ver- 
schiedene Stellen eines Keimes von Rana esculenta verpflanzt, gehen dort binnen 
weniger Tagen zugrunde; sie können sich, wenn sie rechtzeitig in Triton zurück- 
verpflanzt werden (nach 1—2 Tagen), hier wieder erholen. Dies wird mit einer im 
Sinne von Cotronei gehaltenen Theorie über Antikörperwirkung in Verbindung 
gebracht. J. Holtfreter (Berlin-Dahlem). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Brink, R. A., and D. C. Cooper: Chromosome rings in maize and Oenothera. 
(Chromosomenringe beim Mais und bei den Oenotheren.) (Dep. of Genet., Univ. of 
Wisconsin, Madison.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 18,.447—455 (1932). 

Ist für die Oenotheren die Zickzackanordnung während der Metaphase typisch, 
so fehlt diese Regelmäßigkeit beim Mais. Selbst bei Achterringen findet sich hier 
keinerlei Zickzackanordnung. Die Verteilung ist unregelmäßig, und die Folge ist ein 
sehr hoher Prozentsatz von sterilen Pollenkörnern. Besonders auffallend ist, daß 
die Koppelungsverhältnisse durch Ringbildung nicht wesentlich verändert werden. 
Es kommt also nicht zur Bildung von Komplexen. Nun hat Sturtevant gefunden, 
daß eine Inversion von Chromosomenabschnitten das Crossing over bedeutend herab- 
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setzt, und so kommen die Verff. zu der Annahme, daß bei den Oenotheren der Enden- . 


austausch mit einer solchen Inversion verbunden sein könnte. An einem Beispiel 

wird gezeigt, wie durch zweimaligen Endenaustausch und durch Kreuzung. 
3ab2—2ba4 der beiden so entstandenen Rassen ein Viererring gebildet wird. In 
4 1_1cd4 diesem Fall ist ein Crossing over zwischen den beiden de-Chromosomen 


eben infolge der Inversion des Mittelstückes nicht mehr möglich. .) 


Größere Ringe können in ähnlicher Weise entstehen. Der Koppelungswechsel von 
PR, wie er aus der Literatur bekannt ist, wird an Hand von schematischen Zeich- 
nungen erläutert, um die Richtigkeit der obigen Überlegungen darzutun. Zuletzt wird 
die Frage erörtert, ob nicht die Konstanz der Oenotheren durch das Absterben von 
Crossing over Gonen mitbedingt sein könnte. J. Schwemmle (Erlangen). 


Fukushima, Eiji: Formation of diploid and tetraploid gametes in Brassica. (Bil- - 
dung diploider und tetraploider Gameten bei Brassica.) (Inst. of Agronomy, Unw. ,\ 


Fukuoka.) Jap. J. of Bot. 5, 273—283 (1931). 


De 
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In einer reinen Linie von Brassica japonica L. „Mizuna‘‘, die normal n = 10 Chro- - 
mosomen besitzt, fand der Verf. oft Gruppen von Riesen P.M.C. neben solchen von nor- 


maler Größe. In der Diakinese der heterotypischen Teilung konnte leicht festgestellt 
werden, daß die großen P.M.C. 20 bivalente Chromosomen besaßen. Tetravalente 
Chromosomen wurden nicht beobachtet. In der Metaphase der heterotypischen Teilung 
sind die 20 Bivalenten regelmäßig im Äquator angeordnet, ihre Abwanderung zu den 
Polen verläuft normal. Ebenso wie in der heterotypischen Teilung wurden auch in 
der homöotypischen große Zellen nur in Gruppen gefunden. Hin und wieder wurden auch 


oktoploide Zellen festgestellt. Um die Häufigkeit des Auftretens solchen Riesen P.M.C. . 


zu ermitteln, wurden 48 Knospen untersucht. In 10 von ihnen konnten keine poly- - 


ploiden Zellen festgestellt werden, in 38 wurden sie eindeutig beobachtet. Oktoploide 


Zellen traten in 5 der 48 untersuchten Knospen auf. Innerhalb der einzelnen Antheren- 


fächer schwankt die Zahl polyploider Zellen, in extremen Fällen zeigten mehr als die 
Hälfte aller P.M.C. eines Faches das Doppelte oder. Vierfache der normalen Chromo- 
somenzahl. Eine Beziehung zwischen Chromosomenzahl und Zellvolumen besteht 
in der Weise, daß tetraploide Zellen im Durchschnitt das doppelte, oktoploide Zellen 


das vierfache Volumen der diploiden P.M.C. haben. Da polyploide Zellen nur gruppen- - 


weise beobachtet wurden, schließt der Verf., daß jede Gruppe aus einer einzelnen 
tetraploiden bzw. oktoploiden Archesporzelle hervorgegangen ist. Da meist Gruppen 


von 2—8 Riesenzellen auftraten, scheint die erste polyploide Zelle während der 5 Zell- - 


generationen vor der Bildung der Mikrosporocyten zu entstehen. Kern- und Zellteilung 


der polyploiden Zellen geht regelmäßig und ohne Verzögerung vor sich. Der eigentliche :' 
Prozeß der Chromosomenverdoppelung konnte nicht beobachtet werden. Da mit | 
Sicherheit keine tetravalenten Einheiten festgestellt werden konnten, müssen je nach |) 


der Art der Chromosomenbindung 2 Typen von autotetraploiden P.M.C. unterschieden 


werden. Einmal solche, in denen multivalente Bindungen vorkommen wie bei Datura, | 


Canna, Morus und Zea und zweitens autotetraploide Zellen, in denen nur bivalente 
Chromosomen auftreten, wie in dem vorliegend beschriebenen Fall. Stubbe(Müncheberg). 

Simonet, Mare: Recherches eytologiques et gönetiques chez les iris. (Cytologische 
und genetische Untersuchungen in der Gattung Iris.) Bull. biol. France et Belg. 66, 
255 —444 (1932). 


Verf. gibt zunächst eine ausführliche Darstellung der Systematik der Gattung | 


Iris, ergänzt durch einen historischen Überblick und die Angabe der geographischen | 


Verbreitung. Von allen Sektionen wurden Arten und Varietäten, im ganzen nicht 


weniger als 84, cytologisch untersucht. Die einzelnen Chromosomengarnituren werden ') 
beschrieben und auf Besonderheiten der Chromosomenform und das Vorkommen 
von Satelliten geachtet. Unter demselben Gesichtspunkt wurde auch eine große 


Anzahl von Bastarden untersucht. Die Chromosomenzahlen ergeben eine aneuploide 


Reihe. In den verschiedenen Sektionen lassen sich dann doch polyploide Reihen mit 


| 


! 
j 
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verschiedenen Grundzahlen aufstellen. In der Sektion Pogoniris mit den Zahlen 
n = 8, 12, 16, 20 und 24 muß eine Grundzahl 4 angenommen werden, die, jetzt nicht 
mehr nachweisbar, wohl die Grundzahl der ganzen Gattung darstellen dürfte. Aus 
diesem hypothetischen gemeinsamen Ursprung haben sich dann die beiden großen 
Gruppen der Rhizom und Zwiebel besitzenden Arten heraus differenziert; innerhalb 
jeder ist es zu einer selbständigen Entwicklung gekommen. Die zweite Gruppe dürfte 
als die primitivere anzusprechen sein. Unter Berücksichtigung der Bastarde und ihrer 
Sterilitätsverhältnisse werden die verwandtschaftlichen Beziehungen der Sektionen 
zueinander diskutiert. Die heutige geographische Verbreitung zusammen mit der 
Tatsache, daß die Arten mit kleinen Zahlen das engste Verbreitungsgebiet (östliches 
Mittelmeer) besitzen, kann in gleichem Sinne gewertet werden. Eine besonders ein- 
gehende Behandlung erfahren noch die Bastarde. Die gewonnenen Ergebnisse werden 
dann mit denen anderer Untersuchungen mit gleicher Zielsetzung verglichen. In 
einigen Kapiteln sind verschiedene Fragen von allgemeiner Bedeutung, wie 
Didiploidie, Entstehung von polyploiden und aneuploiden Formen, Riesenwuchs und 
Polyploidie usw. diskutiert, zu denen aus den vorliegenden Untersuchungen neue 
Beispiele beigebracht werden konnten. Jeder, der sich für cytologisch-systematische 
Fragen interessiert, wird die gründliche Arbeit, in der die Literatur überaus ein- 
gehend berücksichtigt wurde, zur Hand nehmen. J. Schwemmle (Erlangen). 

Buchholz, John T., and Albert F. Blakeslee: Pollen-tube growth in primary and 
secondary 2n + I daturas. (Pollenschlauch-Wachstum bei 2n + 1-Bastarden der ersten 
und zweiten Generation aus der Gattung Datura.) (Dep. of Botany, Univ. of Illinois, 
Urbana a. Dep. of Genetics, Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor.) Amer. 
J. Bot. 19, 604—626 (1932). 

Die verschiedenen überzähligen Chromosomen der 2n + 1-Bastarde der Gattung 
Datura werden nach dem Grade ihrer Übertragbarkeit durch Pollenschläuche klassi- 
fiziert und angeordnet. Für die günstigste Gestaltung der Versuchsbedingungen beim 
Vergleich der Pollenschlauchwachstumskurven ist große Sorge getragen. Es werden 
für die Bastarde aus F, und F, je 2 Gruppen von Chromosomenreihen aufgestellt. 
Die erste Gruppe umfaßt die Chromosomen, bei denen eine Pollenübertragung möglich 
ist. Die zweite Abteilung enthält die Beispiele, bei denen trotz günstigen Versuchs- 
bedingungen keine oder nur geringe Pollenkeimung eintrat. Das Verhalten jedes 
einzelnen Chromosoms wird je durch eine graphische Darstellung verdeutlicht. Die 
größten experimentellen Schwierigkeiten bot das Überwiegen der n-Pollenschläuche, 
die zuerst den Nuzellus erreichten und fast alle Eizellen befruchteten, ehe die später 
ankommenden 2n + 1-Schläuche in die Eizelle eingedrungen sein konnten. Die ex- 
perimentellen Methoden zur Umgehung dieser Schwierigkeiten werden beschrieben. 
Die Lebensfähigkeit der einzelnen Chromosomen, welche eine Pollenübertragung 
gestatten, wird zur genetischen Beurteilung der Bastarde mit herangezogen. Schließ- 
lich wird auf eine Möglichkeit hingewiesen, daß Pollenkörner, bei deren Tetraden- 
teilung ‚„non-disjunktion‘‘ der Chromosomen stattgefunden hatte, eine Ursache für 
das Auftreten spontaner Mutationen sein können. B. Sommer (Danzig). 

Brieger, Friedrich: Faktorenanalyse bei Sippenbastarden von Aquilegia vulgaris, 
Biol. Zbl. 52, 430—436 (1932). 

Die Untersuchungen des Verf. an Aquilegia vulgaris-Bastarden haben die Ver- 
erbung der Blütenfarbe und -form zum Gegenstand. Blütenfärbung irgendwelcher 
Art wird durch das Gen F bedingt. Alle F-Pflanzen sind weiß. Ein zusätzliches Faktoren- 
paar Bb bedingt die Art der Farbe. B-Pflanzen sind blau, b-Individuen rot. Weitere 
Faktoren können die Färbung modifizieren. Für die Umwandlung von Staubgefäßen 
in gespornte Blumenblätter sind ein bis mehrere dominante, nicht näher ermittelte 
Erbfaktoren verantwortlich. Teilweise oder völlige Spornlosigkeit wird von zwei sich 
ergänzenden dominanten Genen Sp, und Sp, veranlaßt. Ist nur ein Faktor davon 
vorhanden, so sind sämtliche Blüten mit 5 Sporen versehen. Mit der Spornlosigkeit 
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geht die Angleichung des Farbmusters der Blumenblätter an die Farbe Kelchblätter 
einher. Spornlosigkeit muß als das phylogenetisch ältere Merkmal angesehen werden, 
Ufer (Münchebersg). 

Blaringhem, Louis: Sur P’heredit& du sexe chez la sauge des pr&s (Salvia pratensis 
L.). (Über Geschlechtsvererbung beim Wiesensalbei.) ©. r. Acad. Sci. Paris 194, 
2187—2191 (1932). 

Bei Salvia lassen sich weibliche Pflanzen beobachten; ihre Nachkommen sind 
zum größten Teil wiederum weiblich (27 unter 30, 47 unter 52, 17 unter 23). Ver- 
hältnisse von 3 Nachkommenschaften: 27 weiblich, 2 intermediär, 1 männlich; 47 weib- ! 
lich, 4 hermaphrodit, 1 intermediär; 17 weiblich, 4 hermaphrodit, 2intermediär. Weiter- | 
hin sind Mitteilungen über Farbaufspaltungen gemacht: Weiß, rosa, rot, rot-weiß. | 
Der Verf. zweifelt nicht an der Regel der unilateralen Vererbung des weiblichen Ge- 
schlechtes. W. Riede (Bonn). 


Ragionieri, Attilo: A new double ranunculus. Produced by seleetive eultivation. 
(Eine neue gefüllte Ranunculus. Hergestellt durch Auslese.) J. Hered. 23, 157—158 


(1932). 
Verf. beschreibt die Züchtung einer gefüllt blühenden scharlachroten Zier-Ranunculus 
auf dem Wege der Individualauslese. Ufer (Müncheberg). 


Sinnott, Edmund W.: Shape ehanges during fruit development in eucurbita and 
their importance in the study of shape inheritance. (Formwechsel bei der Frucht- 
entwicklung des Kürbis und seine Bedeutung für die Untersuchung der Formver- 
erbung.) Amer. Naturalist 66, 301—309 (1932). 

Bei flachen und runden Kürbissorten zeigt sich während der Fruchtentwicklung 
eine Abplattungstendenz. An den jungen Samenanlagen läßt sich schon die Form der 
späteren Frucht erkennen. In F,-Generationen kann die Aufspaltung daher bereits 
an den Samenanlagen ermittelt werden. Bei 3 F,-Nachkommenschaften wurde hin- 
sichtlich der Fruchtform (flach, rund) eine monofaktorielle Spaltung beobachtet. 

W. Riede (Bonn). 

Smith, Clayton 0.: Two species hybrids. Hybrids of the saucer peach of possible 
value as ornamentals. (Zwei Art-Bastarde. Bastarde des Pfirsichs, die möglicherweise 
als Zierpflanzen Bedeutung haben. (Citrus Exp. Stat. a. Univ. of California Graduate 
School of Trop. Agricult., Riverside.) J. Hered. 23, 167—172 (1932). 

Verf. beschreibt natürliche Bastarde zwischen Amygdalis communis und A. persica 
var. platycarpa, sowie zwischen A. mira und A. persica. Der Bastard A. communis x A. 
persica platycarpa hat größere Blüten als der Pfirsich, die auch in der Form der Blüten- 
blätter an die Mandel erinnern. Die Kelchblätter sind grünlich bis rötlich. Der Bastard 
trägt reichlich Früchte von der Form des Pfirsichs, die nicht abfallen, sondern am 
Baum mumifizieren. Das Fleisch ist grünlich, hart und dünn, trennt sich leicht vom 
Stein und ist sehr bitter. Am Blütenende springt es auf, eine Eigenschaft, die wahr- 
scheinlich von der Mandel herrührt. Auch der Stein erinnert in der Form an den des 
Pfirsichs, ist aber kleiner. Die Form und Größe der Blätter sind im wesentlichen 
intermediär. Der Bastard zeigt Heterosis und blüht so früh wie der Pfirsich. A. mira X 
A. persica unterscheidet sich durch seine reiche Blütenpracht von der Mutterpflanze 
A. mira, setzt aber nur selten Früchte an. Die Blüten sind auch bedeutend größer 
als bei A. mira und erinnern mehr an Äpfel- als an Pfirsichblüten. Die stark behaarte 
Frucht hat grünliches saftiges Fleisch von sehr saurem Geschmack. Sie erinnert an die 
Frucht von A. mira. Der Stein ist ziemlich intermediär ausgebildet. Wegen ihrer 
großen Blüten und ihrer kräftigen Belaubung eignen sich die Bastarde als Zierpflanzen. 

Ufer (Münchebers). 

Haan, H. de: The heredity of emergences in Pisum sativum. (Prelim. comm.) 
(Erbliche Auswüchse bei der Erbse.) Genetica (s’-Gravenhage) 14, 319—320 (1932). 

Verf. fand bei seinen Erbsenversuchen einen abweichenden Typus, der auf dem 
Stengel I—2 mm große, mitunter verzweigte Auswüchse zeigte. Anatomisch zeigten 
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diese Gebilde Übereinstimmung mit den Ranken. Ihre Bildung zeigte sich abhängig 
von der Gegenwart zweier rezessiver Faktoren em, em,. Kreuzungen gaben je nach dem 
Genotyp des verwendeten Elters 3:1 oder 15 :1 Spaltungen. Kappert. 

Clausen, Roy Elwood: Interspeeifie hybridization in nicotiana. XIN. Further data 
as to the origin and eonstitution of Nieotiana tabacum. (Artkreuzung bei Nicotiana. 
XIII. Weitere Daten über den Ursprung und die Konstitution von Nicotiana tabacum.) 
Sv. bot. Tidskr. 26, 123—136 (1932). 

Nach einer Hypothese des Verf. ist der Ursprung von Nicotiana tabacum auf die 
Verdoppelung der Chromosomenzahl in einem Bastard zwischen N. sylvestris und 
N. tomentosa oder nahverwandter Spezies zurückzuführen, in deren Gefolge sekundäre 
Anderungen der Genkombination und -organisation eintraten. Auf Grund dieser Hypo- 


‚ these besteht das tabacum-Genom aus 2 Subgenomen von je 12 Chromosomen, eines 


davon homolog dem sylvestris-, das andere homolog dem tomentosa-Genom. Die 
Untersuchungen von Brieger und Kostoff haben ergeben, daß N. tomentosiformis 


Ä (N. Rusbyi) und N. tomentosa äquivalente Spezies sind, wie aus der morphologischen 


Ahnlichkeit, der Fertilität des Bastards und der Regelmäßigkeit seiner Chromosomen- 
konjugation und -verteilung hervorgeht. Die beiden Subgenome von N. tabacum sind 
morphologisch verschieden. Das tomentosa-Genom hat kleine, das sylvestris-Genom 
hauptsächlich große Chromosomen. Der F,-Bastard sylvestris-tomentosiformis gleicht 
N. tabacum mehr als der F,-Bastard sylvestris-tomentosa, es ist daher wahrscheinlich, 
daß tomentosiformis eher als Vorfahre für tabacum in Frage kommt als tomentosa. 
Es konnte ferner nach Kreuzung monosomer tabacum-Typen mit sylvestris, tomentosa 
und tomentosiformis cytologisch nachgewiesen werden, daß einzelne tabacum-Chromo- 
somen zu bestimmten Subgenomen gehören. Hierbei ergab sich, daß das sylvestris- 
Subgenom nicht ausschließlich aus großen, das tomentosa-Subgenom nicht ausschließ- 
lich aus kleinen Chromosomen besteht. Weiter zeigte sich, daß die Chromosomen von 
sylvestris und tabacum genetisch wie cytologisch homolog sind. Abschließend diskutiert 
der Verf. die Beziehung der beiden Subgenome von tabacum zueinander. Auf Grund 
bestimmter Kreuzungen wird wahrscheinlich gemacht, daß eine Verdoppelung bestimm- 
ter Faktorenkomplexe in den beiden Subgenomen von tabacum eingetreten ist. 
(Vgl. diese Ber. 19, 714.) H. Stubbe (Müncheberg). 

Laumont, P.: Contribution & l’&tude des hybrides de bl& et d’Egylope. (Beiträge 
zum Studium der Weizen-Ägilops-Bastarde.) (Laborat. de Botan., Uni. et Stat. 
d’Amelvoration des Plantes de Maison-Carree, Alger.) Bull. Soc. Histoire natur. 
Afrique N. Alger 23, 123—126 (1932). 

Die Bestäubung von Aegilops triuncialis L. mit Triticum durum Desf. lieferte nur 
ein fruchtbares Korn. Die F, war intermediär und nur wenig fruchtbar. Die F,-Nach- 
kommenschaft zeigte eine sehr starke Vielgestaltigkeit. Die F,-Individuen unter- 
schieden sich besonders durch ihren Fruchtbarkeitsgrad; keine der F,-Pflanzen glich 
den Eltern, 2 waren Speltoidtypen, 1 hatte F,-Charaktere, 34 waren intermediär. 
In F, wurden neue weizenähnliche Typen erhalten. Auch in F, war die Fruchtbarkeit 
sehr irregulär. W. Riede (Bonn). 

Jenkins, Merle T.: An additional pair of factors affeeting anthoeyanin pigment in 
maize. (Ein weiteres Anthocyan-bestimmendes Faktorenpaar beim Mais.) (Div. of 
Oereal Orops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. S. Dep. of Agrieult., Washington a. 
Farm Orops Sect., Towa Agricult. Exp. Stat., Ames.) J. agrieult. Res. 44, 495—502 (1932). 

Emerson fand 1918 ein für die Anthocyanbildung verantwortliches Genpaar Aa. 
In Versuchen mit Jodent-Mais, einem Stamm von Reid Yellow, konnte Verf. ein 
weiteres Faktorpaar für Anthocyanbildung ermitteln, das wegen seiner Ähnlichkeit 
mit Aa als A,a, bezeichnet wurde. Entsprechend müßte Aa jetzt die Symbole A,a, 
erhalten. A, ergänzt die Faktoren A,, Cund R für Aleuronfärbung sowie A, für Färbung 


der ganzen Pflanze. Auf das Perikarpfarbgen P hat A, im Gegensatz zu A, keinen 
Einfluß. Ufer (Müncheberg). 
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Dobzhansky, Th.: Cytological map of the X-chromosome of Drosophila melanogaster. 
(Cytologische X-Chromosomenkarte von Drosophila melanogaster.) (California Inst. 
of Technol., Pasadena.) Biol. Zbl. 52, 493—509 (1932). 

Bekanntlich beruhen ‚genetische‘ Chromosomenkarten auf den Austauschwerten 
der Gene. Die ‚eytologischen‘“ Karten werden so gewonnen, daß Chromosomen- 
bruchstücke von (aus genetischen Versuchen) bekannter Länge direkt in den Äquatorial- 
‘ platten somatischer Teilungen gemessen werden. Das Resultat des Vergleichs der 
auf diesen beiden Wegen gewonnenen Karten ist zunächst das, daß die Entfernungen 
auf beiden Karten verschieden sein können. Im besonderen sind diejenigen Gene, 
die auf der genetischen Karte eng gelagert sind, im II. und III. Chromosom — für 
diese beiden Chromosomen sind schon früher beide Karten aufgestellt — in den cyto- 
logischen Karten relativ weiter entfernt. Umgekehrt liegen genetisch entfernt liegende 
Faktoren auf der cytologischen Karte verhältnismäßig eng beieinander. Daher sind 
auf der cytologischen Karte die bekannten Gene gleichmäßiger verteilt als auf der 
genetischen. — Freie Chromosomenbruchstücke, Translokationen und Duplikationen 


(für Einzelheiten der Methodik sei auf die Arbeit selbst verwiesen) werden benutzt, 
um eine cytologische Karte des X zu konstruieren. Die oben wiederholten, für das 
II. und III. Chromosom bereits bekannten Erscheinungen finden sich auch hier. Die 


am „linken“, dem ‚distalen‘, dem Nullpunkt nahen Ende des X sehr nahe gelegenen 
Faktoren sind auf der cytologischen Chromosomenkarte recht weit getrennt. Bei- 
spielsweise liegen die Gene yellow und broad nur etwa !/, Morgan-Einheit entfernt. 
Cytologisch beträgt diese Entfernung mehr als den Durchmesser des X in dieser Gegend. 
Entfernt liegende Gene rücken zusammen. Das vielfach untersuchte Gen Bar liegt 
genetisch bei Lokus 57, d. i. etwa auf 5/, des Weges des ungefähr 70 Einheiten langen X. 
Cytologisch liegt es auf der Mitte des X. Sehr eigenartig ist die Lage von bobbed. 
Genetisch liegt es am Ende (dem ‚rechten‘, ‚proximalen‘ Ende, bei der Zugfaser- 
ansatzstelle) des X. Cytologisch muß noch weiter rechts eine Chromosomenregion 
vorhanden sein, die als ‚leer‘ anzusprechen ist. Der Verf. vermutet, daß es sich um 
eine Region handeln könnte, die das X mit dem Y-Chromosom gemein hat — sicherlich 
eine sehr interessante Annahme. Kröning (Göttingen). 


Guyönot, Emile, et A. Naville: La r&duetion chromatique chez la drosophile 


femelle et la theorie du erossing-over. (Die Chromatinreduktion beim Drosophila-2 
und die Austauschtheorie.) ©. r. Acad. Sci. Paris 195, 295—297 (1932). 


Bekanntlich war es den Verff. in ihrer Arbeit über die Ei- und Samenreifung | 


von Drosophila nicht gelungen, diejenigen Stadien der Ovogenese aufzufinden, 
in der die Austauschphänomene statthaben könnten, insbesondere wurden die syn- 
detischen Stadien, das Leptotän, Pachytän und Strepsitän vermißt. In dieser vor- 
läufigen Mitteilung geben sie an, sie nunmehr in den Puppen bei Beginn der Differen- 
zierung von Ei- und Nährzellen entdeckt zu haben, wodurch natürlich ein Fundamental- 
unterschied zwischen Ei- und Samenreifung aufgedeckt wäre, der wohl für die Unter- 
schiede der Crossing-over-Erscheinungen zwischen $3 und 92 verantwortlich sein 
könnte, da den 3& die syndetischen Phänomene sicher fehlen. Kröning (Göttingen). 

Ohmachi, Fumiye: On the homology of ehromosomes between two species of the 
genus Loxoblemmus. (Über die Homologie der Chromosomen in 2 Spezies des Genus 
Loxoblemmus.) (Zool. Inst., Fac. of Agricult., Imp. Unw., Tokyo.) Arch. imp. Acad. 
(Tokyo) 8, 202—204 (1932). 

Bei Loxoblemmus frontalis finden sich 5 Autosomenpaare, von denen 4 V-förmig 
sind. Loxoblemmus arietulus hat hingegen 6 Paar Autosomen, darunter 3 V-förmige. 


Genaue Zeichnungen und Messungen machen wahrscheinlich, daß 2 Paar der stäbchen- || 
förmigen Chromosomen von L. arietulus zusammen dieselbe Länge haben, wie ein l 
(besonders langes) V-förmiges Chromosomenpaar von L. frontalis, das bei L. arietulus | 
kein vergleichbares Gegenstück unter den V-förmigen Elementen hat. Auf Grund 

des Größenvergleiches nimmt Verf. eine Homologie der Chromosomen der beiden Arten 
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an, denn die sich für die angenommenen Chromosomenpartner ergebenden Unterschiede 
liegen durchaus innerhalb des Fehlerbereiches. Krallinger (Tschechnitz b. Breslau). 

Ohmachi, Fumiye: Preliminary note on breeding experiments with male inter- 
sexes in Homoeogryllus japonieus de Haan. (Vorläufige Mitteilung über Zuchtexperi- 
4 mente mit männlichen Intersexen von Homoeogryllus japonicus.) (Zool. Inst., Fac. of 
‚ Agrieult., Imp. Univ., Tokyo.) Arch. imp. Acad. (Tokyo) 8, 205—208 (1932). 

Verf. beschreibt eine anormale Ausbildung von Männchen von Homoeogryllus 
Japonicus, bei welchen alle Merkmale rein männlich sind mit Ausnahme der Flügel, 
welche weiblichen oder intermediären Charakter besitzen. Er hält diese Individuen 
, für Intersexe. Die Kreuzung derselben mit (normalen) Weibchen gab in F, nur normale 
Geschlechter. In F, traten Intersexe und normale Männchen ungefähr in gleicher 
Häufigkeit auf. Normales $ x 2 dieser Generation lieferte in F, in einem Teil der Fälle 
nur normale Geschlechter, im anderen aber wieder Intersexe, wobei das Verhältnis 
der 2 : normalen & : intersexuellen Sim großen und ganzen 2:1: 1 war. Wenn auch 
infolge der ungenauen Arbeitsweise und der kleinen Zahlen in den einzelnen Generationen 
die Prozente vom theoretischen Wert häufig weit abweichen, so darf man mit dem 
Verf. wohl annehmen, daß es sich hier um eine geschlechtsgebundene Vererbung handelt, 
wobei die Intersexualität durch einen im X-Chromosom liegenden mutanten recessiven 
Faktor bedingt ist. Das weibliche Geschlecht ist, wie auch eine zytologische Unter- 
suchung bewies, das homogametische, das männliche das heterogametische (XO). 

Hans Buchner (München). 

Jucei, Carlo: Sulle sostanze coloranti del sangue e del bozzelo in varie razze di 
bachi da seta e nei loro ineroei. (Über die färbenden Substanzen des Blutes und des 
Kokons bei verschiedenen Rassen von Seidenraupen und ihren Kreuzungen.) (Istit. 
di Zool., Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Sassari.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 
4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 1278—1284 (1932). 

Verf. stellt die Frage: ist die Kokonfarbe, die bei den einzelnen Rassen sehr unter- 
schiedlich ist, von verschiedener Qualität oder Quantität des Pigmentes abhängig ? 
Mit geeigneten Lösungsmitteln — Alkohol und Natriumcarbonat — lassen sich die 
färbenden Substanzen extrahieren und durch mikrochemische Untersuchungen als 
earotinartige Substanzen erkennen — es scheinen Xantophylle zu sein. Colorimetrische 
Messungen ergeben für die 2 in Frage stehenden Rassen gleichmäßige Konzentration — 
also gleiche Quantität. Dagegen zeigt die Untersuchung der einzelnen Kokonschichten, 
daß das Pigment in ihnen nicht gleichmäßig verteilt ist. Diesen Unterschied führt 
Verf. darauf zurück, daß bei den verschiedenen Rassen der Zeitraum verschieden ist, 
in welchem die Seidendrüsen das Pigment aus dem Blut absorbieren können. Die von 
anderen Autoren schon früher erkannte Abhängigkeit des Vererbungsmodus der Kokon- 
farbe von zwei mendelnden Faktoren definiert Verf. deshalb folgendermaßen: Fak- 
tor Y = Fähigkeit der Seidendrüse, das Blutpigment zu absorbieren, und Faktor C 
— Vorhandensein des Pigments im Blut. Außerdem unterscheiden sich solche Rassen 
auch noch durch den „zeitlichen Verlauf der Pigmentwanderung‘“; bei einigen 
findet er frühzeitig statt, bei anderen verspätet. Verf. untersucht, ob auch die 
„Frühzeitigkeit der Wanderung“ einen mendelnden Faktor darstellt oder sich 
intermediär verhält; die zweite Alternative bestätigt sich durch gleichen Ausfall 
reziproker Kreuzungen. Weitere Versuche zeigen die vollkommene Dominanz der 
Eigenschaft „farbiges“‘ Blut über „ungefärbtes‘“. Dagegen zeigt bei der Kreuzung 
einer weißen Rasse mit zwei verschiedenen gefärbten Rassen die F,-Generation deut- 
lich denjenigen „zeitlichen Verlauf der Pigmentwanderung‘, der für die betreffende 
gefärbte Parentalrasse charakteristisch ist. Schließlich weist Verf. darauf ‚hin, daß 
zur vollständigen Klärung dieser Phänomengruppe noch mit der Komplikation durch 
weitere Gene gerechnet werden muß. Pariser (Berlin). 

Jueei, Carlo: Sul eomportamento ereditario del colore del sangue e dell’abito 
larvale in ineroei e reineroei tra varie razze di bachi da seta. (Über das Erbverhalten 


472 


der Blutfarbe und des Larvenkleides bei Kreuzungen und Rückkreuzungen zwischen 
verschiedenen Seidenraupenrassen.) Arch. zool. ital. 17, 495—502 (1932). 

In Fortführung seiner Untersuchungen über die Unterschiede der Blutfarbe während 
der Entwicklung gibt Verf. hier eine Zahlenübersicht, um die Mendelsche Spaltung 
der Blutfarbe — gelb oder weiß (= fast.ungefärbt) — bei den Larven und die Spaltung 
der Farbe des Larvenkleides — bunt oder eintönig — zu demonstrieren. Das Resultat 
ergibt trotz Auftretens einer epidemischen Gelbsucht ganz klar monohybride Spaltung | 
für die Gene G (gelb) : b (weiß) = 3 : 1, ebenso für die Gene des Larvenkleides V (bunt) : | 
u (eintönig) = 3:1. Bei Betrachtung beider Allelomorphenpaare entspricht das 
Resultat nicht dem für dihybride Spaltung; statt eines Verhältnisses von 9:3:3:1 
ergibt der Versuch 2:1:1:0. Eine Erklärung dafür findet Verf. noch nicht; weder 
Koppelung, noch Dominanzwechsel, noch Letalität können zu diesem Resultat führen. 

Käte Pariser (Berlin). 

Steiner, Hans: Vererbungsstudien am Wellensittich Melopsittacus undulatus (Shaw). 
Ein kasuistischer Beitrag zum Domestikationsproblem. (Zool.-Vergleich. Anat. Inst., 
Unw. Zürich.) Arch. Klaus-Stiftg 7, 37—202 (1932). 

Mit vorliegender Arbeit bringt Verf. die sehr eingehende Darstellung und die tiefer 
gehende Diskussion der Untersuchungen, deren vorläufige Mitteilung vor kurzem hier 
referiert wurde. Das Endziel aller Versuche und Untersuchungen war, beweiskräftiges 
Tatsachenmaterial für die Interpretation der Haustierentstehung beizubringen, da hier 
beim Wellensittich zum ersten Male der Vorgang der Domestikation mit der Ent- 
stehung vieler neuer Varietäten sich von Anfang an verfolgen läßt. So bringt Verf. 
zuerst eine erschöpfende historische Darstellung der Einfuhr und Zucht des Wellen- 
sittich. Er wurde 1840 zum ersten Male nach England, danach in immer wachsendem 
Maße nach ganz Europa aus Australien eingeführt. Ab 1850 begann die erfolgreiche 
Zucht, besonders in Belgien, Frankreich und Deutschland. Es traten zunächst (um 
1870) gelbe Varietäten auf, und zwar lassen sich 4 Typen unterscheiden: 1. eine albi- 
notisch-gelbe Varietät mit roten Augen, die nur bei Weibchen gefunden wurde und 
wieder verlorenging; 2. ein schwefel- oder hochgelber Typus mit blasser Wellenzeichnung 
und weißen Flügel- und Schwanzfedern; 3. ein blaßgelber Typus mit blasser Wellen- 
zeichnung und grünem Schimmer auf der Unterseite und Bürzel, und 4. ein grün- 
gelber Typus mit fahlgrauer Wellenzeichnung (maigrün, jade) und grauen Flügel- und 
Schwanzfedern. Einige dieser gelben Varietäten wurden auch in der Wildnis gefangen 
und importiert. Eine blaue Varietät erschien schon 1878, ging verloren, trat 1910 
wieder auf und ist heute weit verbreitet. Seit 1919 ist die Olivvarietät mit ihren dunkel- 
grünen Spielarten (den Oliv-Heterozygoten) verbreitet. Die weißen (ab 1917), grauen 
(ab 1921; nach Verf. irrtümlich, insbesondere von deutschen Züchtern als mauve 
bezeichnet) und violetten (ab 1921; kobalt, mauve) Varietäten werden als Kombinations- 
typen aus obigen Varianten interpretiert: die weißen Tiere gingen aus Zuchten mit 
blauen und gelben Sittichen, die grauen und violetten aus Zuchten blauer und oliver 
Tiere hervor. Weiterhin werden mit genauen Erscheinungsdaten die Beinfarben-, 
Körpergrößenvarietäten und Degenerationsmerkmale, unter denen die ‚„‚Gefiederkrank- | 
heit‘ (s. unten) hervorzuheben ist, beschrieben. — Ausgehend von der Vorstellung, daß 
alle diese Varietäten auf Mutationen bzw. der Kombination von Mutanten und nicht auf 
die Umweltfaktoren in der Domestikation zurückzuführen sind, unternimmt Verf. die 
Gen-Analyse, die er mit allen methodischen Erfordernissen der F,-, F,-Zuchten, Rück- 
kreuzungen usw. in den Jahren 1925—1932 durchführt. Auf die Zahlenergebnisse der 
vielen Kreuzungen, die allein auf 23 Seiten tabellarisch aufgeführt sind, einzugehen, 
würde zu weit führen; sie stehen alle im Einklang mit der aus der Erbformelaufstellung 
sich ergebenden theoretischen Erwartung. Danach ist die normale, genotypische ' |) 
Differentialformel für den Wellensittich: MM RnRn LL ss. M ist der Bildungsfaktor 
des schwarzen Pigmentes, m bedeutet das Fehlen des Melanogens; von der Erbformel 
mm war wahrscheinlich die verschwundene albinotisch-gelbe Varietät mit roten Augen. 
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Rn ist die normale Zustandsform eines „Regulationsfaktors‘‘, der die normale, schwarze 
(niger) Wellenzeichnung des Sittichs bedingt, Rg die 2. Zustandsform, die zur grauen 
(griseus) Wellenzeichnung vom Typus 4 (s. oben) führt, Rp die 3. Zustandsform, die 
die blasse (pallidus) Wellenzeichnung des Typus 3 bewirkt; r ist nicht nachgewiesen. 
Die einzelnen Zustandsformen des Regulationsfaktors verhalten sich wie multiple 
Allelomorphen (Rn>Rg>Rp). L ist der Bildungsfaktor für gelbes Pigment (Lipo- 
chromogen), 1— Fehlen des Lipochromogens. 11 RnRn-Tiere sind blau, II RgRg- und 
ll RpRp-Tiere sind weiß. RgRg sind die bekannten „Grauflügel‘-, RgRp die „‚Halb- 
grauflügel“-Typen. S ist ein Strukturfaktor, er verändert die durch den Faktor s 
bedingte normale Blaustruktur der Kanälchenzellen derart, daß die Zerstreuung der 


_ klauen Lichtstrahlen abgeändsrt evtl. unmöglich wird. SS sind die Olivvarietäten, Ss 


die duuxelorünen Varietäten. Die Faktoren L und $ sind gekoppelt, der Austauschwert 
(in den reziproken Kreuzungen nahezu gleich) ist durchschnittlich 7,72%. Bei Fehlen 
des Lipochromogens (ll) ergibt SS RnRn die „grauen“, Ss RnRn die mauve- (oder 
= kobalt = violetten) Vögel. Bei Kombination des S-Faktors mit den Faktoren der 
R-Reihe ergeben sich je nach An- oder Abwesenheit des L-Faktors weitere als Varie- 
täten bekannte Typen, wie weiß-grau, weiß-kobalt und oliv-gelb, halboliv-gelb usw. 
Alle diese Typen (primäre Varianten und Kombinationstypen) sind auf 10 Farbtafeln 


_ abgebildet. Die Kreuzungen mit der hochgelben (Typus 2) Varietät sind noch nicht 
umfangreich genug für eine exakte Deutung, doch nimmt Verf. hier eine zum L-Faktor 


dominante Änderung des Lipochromogens an: L’L’ sind die hochgelben, L’L sind die 
halbhochgelben Tiere. — Die Bestätigung seiner Deutung der erbanalytischen Ergeb- 
nisse findet Verf. in der nach Haecker unternommenen, phänogenetischen Analyse 
der verschiedenen Farbvarietäten (d.h. die Deutung der Mendel-Analyse ergab sich 
naturgemäß aus der vielleicht 4 gleichzeitigen phänogenetischen Analyse). Es kommt 
nach seinen histologischen und chemischen Untersuchungen das normale Grün des wild- 
farbenen Vogels durch 3 Komponenten zustande, auf deren Änderung die Farbvarietäten 
zurückzuführen sind: 1. das diffus in der Rindenschicht und den Federramii verteilte 
gelbe Pigment, das Lipochrom. Den weißen und blauen Varietäten fehlt das Lipochrom. 
Bei der hochgelben Varietät (Typus 2) liegt wahrscheinlich gegenüber allen anderen 
gelben und grünen Varianten eine verstärkte Ablagerung des Lipochroms vor. 2. Die 
zeitliche und örtliche Verschiebung der Melaninbildung, die normal gleichzeitig und 
gleichmäßig stark in den basalen, sog. Dendritenzellen und den intermediären eigent- 
lichen Federbildungszellen erfolgt. Bei den gelben Varietäten (Typus 3 und 4) ver- 
schiebt sich diese Melaninbildung so, daß sie vorzugsweise (4) oder ausschließlich (3) 
auf die Dendritenzellen beschränkt bleibt. Es ist aber nur die zeitliche und örtliche 
Melaninverteilung gestört, die Melaninbildung selbst ist weder quantitativ noch quali- 
tativ verändert. 3. Die Wandung der sog. Kanälchenzellen hat normal die Fähigkeit, 
blaues Licht zu reflektieren. Bei den grauen und oliven Varietäten geht diese Fähigkeit 
verloren; die Zellwandung ist hier schmäler, die Kanälchen sind unregelmäßiger aus- 
gebildet. Diese Änderung wird zurückgeführt auf eine Alteration der Differenzierungs- 
vorgänge aller verhornenden Epidermiszellen des Federkeimes, nach Verf. eine Gewinn- 
mutation des Strukturfaktors s. — Verf. ist fast zu denselben mendelistischen Ergeb- 
nissen wie Duncker gelangt, jedoch unabhängig von ihm. Dunckers Deutungen der 
Erbfaktoren beim Wellensittich (Fettfarbstoff-, Oxydase-, Braunfaktor) werden vom Verf. 
abgelehnt, da sie durch seine phänanalytischen Ergebnisse widerlegt seien. Auf diese 
Diskussion, die sehr gründlich ist und für die genetischen und phänanalytischen Pigment- 
untersuchungen nicht nur beim Wellensittich, sondern auch allgemein wertvolle Ge- 
sichtspunkte beibringt, kann hier nicht weiter eingegangen werden; Ref. teilt die 
Auffassung des Verf. — Die Körpergröße, deren Erbgang zu klären versucht wurde, 
variiert beträchtlich (die Körperlänge z. B. von 170—200 mm), diese Variation ist 
durch mindestens 2, wahrscheinlich aber mehr unabhängige Gene bedingt. Die oben- 
erwähnte ‚„Gefiederkrankheit‘ besteht in einer defekten Befiederung, mangelhafter 
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Pigmentierung und dauernder Mauser. Verf. mutmaßt, daß eine erhebliche Hyper- 


funktion der Schilddrüse dabei vorliegt. Die Krankheit selbst vererbt sich unvoll- 
kommen dominant. — Zum Schluß diskutiert Verf. seine Ergebnisse unter den anfangs 
erwähnten Gesichtspunkten. Die Geschichte der Einbürgerung des Wellensittichs, die 
Analyse seiner Varietäten, über deren Auftreten in freier Wildbahn noch zahlreiche 
Belege gebracht werden, lassen Verf. folgern: Die besonderen Bedingungen in der 
Domestikation haben keinen Einfluß auf die Eigenart und Häufigkeit der Varietäten; 
die einzige erbliche Grundlage der Variationen sind allein die Mutationen, diese „sind 
die einzigen, heute erkennbaren, primären Elemente der Evolution bei Pflanzen und 
Tieren“. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Lerner, I. Michael, and V. S. Asmundson: Inheritance of rate of growth in domestie 
fowl. I. Methods and preliminary report on results obtained with two breeds. (Erblich- 
keit der Wachstumsrate beim Haushuhn. I. Methodik und vorläufige Mitteilung über 
die Ergebnisse mit 2 Rassen.) Sci. Agrieult. 12, 652—664 (1932). 


Für die genetischen Untersuchungen über das Wachstum bei Hühnern wurden 


die beiden Rassen ‚‚Helle Sussex‘ (schwer) und „Ancona“ (leicht) benutzt. Zur Aus- 


wertung der Wägungen benutzen Verff. eine aus Minots und Brodys Formeln kombi- 


(W,— W,) 100 


nierte Formel für die Wachstumsrate; danach ist die Wachstumsrate R = 


für d& und 22 gesondert durchgeführten Vergleiche der Raten von P,-, F}-, F3- 
und Rückkreuzungsgenerationen erlauben keine einfachen Schlußfolgerungen. Der 
Erbmodus ist sicher komplexer Natur. Die hohe Wachstumsrate der hellen Sussex 
ist dabei dominant über das langsame Wachstum der Anconas, die F,- und die Rück- 
kreuzungen zeigen eine Aufspaltung der Größenfaktoren. Es werden außerdem das 
Körpergewicht im Alter von 12 Wochen, die Länge des Laufbeines (Tarsus-Metatarsus) 
und die Wachstumsrate der verschiedenen Kreuzungsgenerationen tabellarisch wieder- 
gegeben, sowie rechnerisch zueinander in Beziehung gebracht. Dabei ergeben sich einmal 
genetische Differenzen zwischen Körpergewicht und Lauflänge, zweitens wird eine 
positive Korrelation zwischen Gewicht und Lauflänge gefunden; Wachstumsrate und 
Körpergewicht, sowie Wachstumsrate und Lauflänge korrelieren nicht. Die vorläufige 
Mitteilung beschränkt sich in der Hauptsache auf die Wiedergabe der gefundenen 
Daten in Tabellen und Kurven. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Sanborn, Herbert €.: The inheritance of song in birds. (Die Erblichkeit des 
Gesanges bei Vögeln.) J. comp. Psychol. 13, 345—364 (1932). 

Verf. versuchte durch +-systematische Versuche festzustellen, ob der Vogel- 
gesang als Speziesmerkmal vererbt wird, oder ob er das Produkt eines Nachahmungs- 
bzw. Lernprozesses sei. Nach meist wörtlicher Zitierung der bisher hierüber vor- 
liegenden Arbeiten berichtet er von seinen Versuchen, Jungvögel, die den verschieden- 
sten Spezies angehörten, in artfremder Umgebung (bei Pflegeeltern einer anderen 
Spezies) großzuziehen und aus dem Gesang der unter diesen Bedingungen reif gewor- 
denen Tiere Schlüsse auf die Erblichkeit des Gesanges zu ziehen. Eine exakte Beant- 
wortung der Fragestellung war nicht möglich. Verf. glaubt, daß es einmal Vogelspezies 
gibt, deren typischer Gesang vererbt wird, andererseits aber auch gewisse Spezies 
mit einer weitgehenden Fähigkeit begabt sind, den Gesang anderer Spezies nach- 
zuahmen. Diese Nachahmung kann sich auf wenige Noten oder Touren beschränken, 


die dem eigenen Repertoire an- oder eingefügt werden, kann aber auch in der voll- |) 
ständigen Verdrängung des Spezies-Gesanges bestehen. Phonographische Registrierung 


wird wohl erst exaktere Deutung erlauben. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 


Taufer, Josef: Beitrag zur Frage der geschleehtsgebundenen Vererbung der Milch- | | 


sekretion und des Milchfettes beim Rinde. Vorl. Mitt. (Sekt. f. Exp. Zootechnik, Zootechn. 


Landesforschungsanst., Brünn.) Vestn. Geskoslov. Akad. zemed. 8, 581-583 (1932). 


Es handelt sich nur um die vorläufige Mitteilung über den Beginn eines Versuches 


WM, + W,)’ Fi 
wobei W, das Schlupfgewicht, W, das Gewicht im Alter von 12 Wochen bedeutet. Die 


j 
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die Vererbung von Milchmenge und Milchfettprozent durch Kreuzung zwischen podo- 

 lischem Steppenrind und rotbunten ostfriesischen Rindern zu klären. Irgendwelche 

| endgültigen Ergebnisse werden noch nicht mitgeteilt. Krallinger (Tschechnitz). 

| Patow, v.: Genetisehe Untersuchungen über die Milchleistung beim Rinde. (9. Jah- 

 resvers. d. Dtsch. Ges. f. Vererbungswiss., München, Sitzg. v. 13.—17. IX. 1931.) Z. in- 

_ dukt. Abstammgslehre 62, 102—110 (1932). 

| Verf. erläutert kurz die in seinen Arbeiten über die Vererbung der Milchleistung 
eingeschlagenen Wege und Ergebnisse. Er wendet sich bei dieser Gelegenheit (wieder) 
gegen die Versuche auf Grund massenstatistischer Analyse Korrekturnormen zur 
rechnerischen Ausschaltung der Umwelteinflüsse (Alter, Zeitpunkt des Abkalbens, 
Länge der Zwischenkalbezeit usw.) zu finden. Nach Auffassung des Verf. sind fast alle 
diese Einflüsse doch wieder in geringerem oder höherem Grad erblich bedingt. Nach 
Ansicht des Ref. hindert dies jedoch keineswegs gerade in massenstatistischen Unter- 
suchungen die Einflußgrößen von verschieden langen Zwischenkalbezeiten, verschiede- 
nen Kalbemonaten, Altern usw. auf die Milchleistung zu ermitteln. Die Verursachung 
dieser besonderen Umstände selbst ist natürlich eine Sonderfrage, die aber unabhängig 
ist von der funktionalen Abhängigkeit der Milchleistung von den einzelnen Lebens- 
situationen der Tiere. Das Endziel der meisten der vom Verf. zur Aussichtslosigkeit 
verurteilten massenstatistischen Untersuchungen ist weniger die Erbanalyse der Milch- 
leistung, als vielmehr die Schaffung eines Hilfsmittels der praktischen Selektionsarbeit 
unter der stillschweigenden Voraussetzung einer nicht im einzelnen erläuterbaren 
Polymerie. Wenn die praktische Selektionsarbeit und die volkswirtschaftliche Be- 
deutung betrachtet werden, so ist klar, daß eine Umrechnung der absoluten Leistungen 
auf irgendwelche Korrektionszahlen (auch die v. Patowsche Einklassifizierung ist ja 
nichts anderes) nur dann eine wertvolle, dauernde Bereicherung der praktischen Zoo- 
technik ist, wenn sie einfach und deshalb in der Praxis allgemein anwendbar ist. Die 
Analysierung von 10 oder auch 100 Herden beeinflußt die deutsche Milcherzeugung 
kaum. Nach Ansicht des Referenten sollte deshalb versucht werden, eine Methode 
breitester Anwendbarkeit zu finden. Die hypothetische Festlegung auf irgendein 
bestimmtes Polymeriesystem mit darauffolgender Einklassifizierung würde aber nicht 
nur keine nennenswerte Selektionshilfe (wegen der Unmöglichkeit breiter Anwendung 
in der Praxis), sondern auch deshalb von fraglichem Werte sein, weil eine einzige 
Arbeitshypothese unmöglich allen Fällen in der Landestierzucht gerecht werden kann. 

Krallinger (Tschechnitz b. Breslau). 

Verschuer, 0. v.: Allgemeine Erbpathologie des Menschen. (Abt. f. Menschl. Erb- 
lehre, Kaiser Wiühelm-Inst. f. Anthropol., Menschl. Erblehre u. Bugenik, Berlin-Dahlem.) 
Erg. Path. 26, 1—58 (1932). 

Die „allgemeine Erbpathologie des Menschen“ bestimmt der Verf. als einen Teil 
der gesamten menschlichen Erblehre neben Erbmorphologie, Erbphysiologie und Erb- 
psychologie. Die Erbpathologie behandelt nach Verschuers Darstellung all „die- 
jenigen Ergebnisse und Fragen, die für den Pathologen von Belang sind“. Als spe- 
zielle Erbpathologie hätte sie dann die besondere erbliche Bedingtheit einzelner krank- 
haften Erscheinungen zum Gegenstand. Der reine Pathologe untersucht die exogenen 
Ursachen eines Krankheitsbildes, der Erbpathologe dagegen sucht die endogenen 
(dispositionellen, konstitutionellen) Ursachen auf. Die Erbpathologie wird in dieser 
Hinsicht die Konstitutionsiehre für die Medizin wieder fruchtbar machen. Im einzelnen 
behandelt der Verf. die Mendelschen Erbgänge beim Menschen (Dominenz, Recessi- 
vität, geschlechtsgebundene Vererbung, Polymerie, Homomerie, Koppelung und mul- 
tiple Allelie). Von besonderer Bedeutung sind aber die Ausführungen über die phäno- 
typische Manifestierung von krankhaften Anlagen und ihre Neuentstehung durch 
Mutation oder Erbänderung. In diesem Zusammenhang mußte die Bedeutung der 
Letalfaktoren, der Inzucht und Rassenmischung hervorgehoben werden. Das Schluß- 
kapitel beschäftigt sich mit der notwendigen Feststellung von Häufigkeit und Ver- 
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leitung krankhafter Erbanlagen in Bevölkerungsgruppen (Bevölkerungsanalyse). Ein . 


ausführliches Literaturverzeichnis vervollständigt diese klare und in ihrer Kürze 


ausgezeichnete Arbeit. Göllner (Berlin). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Romaßov, D.: Über die Bedingungen für „Gleichgewicht“ innerhalb einer Popu- 
lation. Z. eksper. Biol. 7, 442—454 (1931) [Russisch]. 


Hardy stellte 1908 den Satz auf, daß in einer gemischten Population das Zahlen- | 


verhältnis, in dem die einzelnen Genotypen auftreten müssen, so lange unverändert 
bleibt, bis durch Mutationen und Selektion „besser angepaßter‘‘ Typen das Gen- 
gleichgewicht in bestimmter Richtung abgeändert wird. Bei einem Selektionswert 
von 10% braucht jedoch eine neu aufgetretene rezessive Mutante mehr als 18100 Ge- 


nerationen, um von einer Konzentration von 0,0005% bis auf 0,5%, d.h. also bis zur 


Hälfte aller vorkommenden Individuen, anzuwachsen — von 0,5% bis 0,999, also bis 
zur völligen Verdrängung der Ausgangsform, dagegen nur 80 Generationen. Da neue 
Mutationen selbst bei wiederholtem Mutieren im gleichen Sinne immer nur in ver- 


schwindend geringer Konzentration auftreten, wird also das Gengleichgewicht durch 


die Selektion zunächst nur ganz unmerklich verschoben werden können. Dagegen wird 


es durch eine Reihe anderer, ungerichteter Außenfaktoren dauernd gestört. Der wich- 
tigste ist das Ausfallen zahlreicher Individuen von der Fortpflanzung durch periodische 
Depressionen und Massensterben, wie sie z. B. bei vielen Insekten im Herbst auftreten. 
Eine im Sommer unter der Masse der übrigen völlig verschwindende Mutante von Dro- 
sophila kann im folgenden Sommer in beträchtlicher Menge auftreten, wenn sich unter 
den wenigen überwinternden Stammeltern der neuen Generation eine einzige mutierte 
Fliege befand, während andererseits häufige Genotypen aus den gleichen Ursachen 
völlig verschwinden können. Erst wenn die Konzentration eines Genotypus durch diese 
ungerichteten Faktoren eine gewisse Höhe erreicht hat, kann die Zuchtwahl im Sinne 
einer Auslese der Passendsten zu praktischer Wirkung kommen. Luther (Berlin-Dahlem). 

Fernandes, Abilio: Chromosomes et classification du genre Nareissus L. (Chro- 
mosomen und Klassifizierung der Gattung Nareissus L.) (Inst. Botan., Univ., Coimbre.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 110, 1065—1067 (1932). 

Verf. untersuchte fast alle portugiesischen Narzissen. Sie besitzen 5,6 oder 7 Chromo- 
somen. Unter Berücksichtigung der Ohromosomenform und -zahl wird folgende syste- 
matische Einteilung der Gattung vorgenommen. 1. Subgenus, 7 Chromosomen, Chromo- 
somen LL fehlen, Lk und kk sind vorherrschend; 1. Sektion: N. bulbocodium L., N. 
triandrus L., N. reflexus Brot.; 2. Sektion: N. minor L., N. pseudonareissus L.; 2. Sub- 
genus, 6 Chromosomen, Chromosomen LL fehlen, Lk und kk vorherrschend: N. gadi- 
tanus Bss. et Reut. var. minutiflorus; 3. Subgenus, 5, 6 und 7 Chromosomen, Chromo- 
somen LL oder Ll und Lk stets vorhanden, kk fehlt bei einer Art, sonst einmal 
vorhanden: 1. Sektion, 5 Chromosomen: N. odorus L., N. tazetta L.; 2. Sektion, 
6 Chromosomen: N. rupicola Duf., N. saberulus Henriq., N. calcicola Mend.; 
3. Sektion, 7 Chromosomen: N. jonquilla L. Diese Einteilung stimmt mit der Gon- 
galo Sampaios überein. H. Bleier (Wageningen). 

Koroleva, V.: Über die Ökotypen des Leontodon autumnalis L. Trudy petergof. 
estestv.-nauön. Inst. Nr 8, 173—201 u. dtsch. Zusammenfassung 197—199 (1932) 
[Russisch]. 

Die Pflanze ist sehr polymorph und ihre einzelnen Merkmale sind je nach dem Alter 
und den äußeren Verhältnissen sehr variabel. Einzelne Merkmale wie die Behaarung der 


Hüllkelche und Blätter, die Wuchsform der Blütenstiele und der Charakter der Entwicklung 
der Rosette erwiesen sich als relativ konstant. Es konnte festgestellt werden, daß Modifi- 


kation und erbliche Variation der Merkmale der Blütenstiele und der Blattrosette parallel | 


verliefen. Die Wuchsform der Blütenstiele und der Charakter der Blattrosette erwiesen sich 
als ökotypische Merkmale. Die Gliederung der Blattspreite, die Behaarung der Hüllkelche 
und anderes waren dagegen ökologisch indifferent. Geographisch gebundene Merkmale konnten 
nicht festgestellt werden. Die Aufstellung botanischer Formen kann nur auf Grund der Ge- 
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| samtheit der Merkmale erfolgen, nicht aber unter Zugrundelegung eines einzelnen Merkmales, 
| wie etwa des Grades der Schlitzung der Blattspreite. In der freien Natur lassen sich deut- 
lich Ökotypen unterscheiden, deren im Gouvernement Leningrad von der Verf. zwei unter- 
schieden werden: pratorum und pascualis. Der erstere hat aufrechteren, höheren Wuchs 
als der zweite, blüht 1—1!/, Wochen später als dieser und wächst auf Wiesen. Der Ökotypus 
 pascualis hat kriechende Blütenstiele und dem Boden angeschmiegte Rosette und wächst 
auf Weiden und an Wegrändern. — Selbstbestäubung war fast wirkungslos. Die Pflanze 
ist nicht apogam. Bei Isolierung und künstlicher Bestäubung durch Aneinanderreiben der 
Blütenkörbe gelang es in einigen Fällen 1—10 Samen je Blütenkorb zu ernten. Trotzdem 
diese sehr schlecht keimten, wurden einige generative Nachkommenschaften erzogen, die 
erbanalytisch ausgewertet sind. Einzelheiten sowie die zahlreichen Abbildungen sind im Ori- 
ginal nachzusehen. H. v. Rathlef (Halle a.d. S.). 


Matthey, Robert: Les cehromosomes et la systömatique zoologique. (Die Chro- 
mosomen und die zoologische Systematik.) (Soc. Zool. Suisse, Bäle, 12.—13. III. 1932.) 
Rev. suisse Zool. 39, 229—237 (1932). 

Nach einem kurzen Hinweis auf die zahlreichen Fehlerquellen (besonders kon- 
vergente Anpassungen) der vergleichend-anatomischen und vergleichend-embryologi- 
schen Methode zur Aufdeckung phylogenetischer Zusammenhänge und die relativ 
dürftigen Ergebnisse der serologischen Methode, wird auf die — bis auf wenige Aus- 
nahmen — große Konstanz der Chromosomenbestände innerhalb größerer systematischer 
Gruppen hingewiesen. Die Frage der phylogenetischen Geschichte des Chromosoms 
bleibt unberührt; es handelt sich Verf. nur um die Evolution der Chromosomenzahlen, 
wobei er die Rolle der Polyploidie im Rahmen der Zoologie vernachlässigen zu können 
vermeint. Von den vielen von Wilson als Möglichkeit zu Änderungen der Chromo- 
somenzahlen aufgezeigten Wegen wird besonders auf Fusion und Verschmelzung 
von Chromosomen eingegangen. Mit Robertson nimmt Verf. an, daß bei Aus- 
nahmen in der Chromosomenzahl innerhalb sonst zahlenkonstanter Gruppen, sich diese 
Abweichungen aus der Hypothese erklären lassen, daß 2 stäbchenförmige zu einem V- 
förmigen Ohromosom sich vereinigt haben. Diese sich zahlenmäßig für viele Insekten- 
gruppen bestätigende Annahme trifft auch für die ausgedehnten Untersuchungen 
des Verf. bei der Spermatogenese der Reptilien (Sauria) zur Gänze zu. Die Sauria lassen 
sich nämlich unter den erwähnten Voraussetzungen zu nur 3 in ihrem Bestand ver- 
schiedenen Gruppen zusammenfassen. Als primitivste Gruppe (daher mit der größten 
Chromosomenzahl) figurieren die Geckoniden mit 42 Chromosomen (bzw. geringeren 
Zahlen mit zu erwartender Zahl von V-Chromosomen, wie Gecko japonicus 38 Chromo- 
somen, von denen 4 Stück V-Chr. sind). Einen 2. einheitlichen Komplex bilden Formen 
mit klar unterschiedenen, punktförmigen Mikro- und stäbchen- bzw. V-förmigen Makro- 
chromosomen. Die Zahl der Makrochromosomen beträgt bei Iguaniden, Agamiden, 
Chamaeleontiden, acrodonten Amphisbaeniden, Helodermatiden, Varaniden, Xantu- 
siiden und Anguiden 24, wobei die ersten 4 Gruppen 12-V-Chromosomen, die anderen 
10—4-V-Chromosomen mit entsprechend größeren Anzahlen von I- (Stäbchen-) 
Chromosomen besitzen. Zonuriden und Annielliden haben an die Anguiden erinnernde 
Zahlen, die nicht genau in das Schema passen; diese abnormen Zahlen sollen auf sekun- 
däre Translokationen zurückzuführen sein. — Die Zahl der Mikrochromosomen zeigte 
nicht die zu erwartende Zahlenkonstanz: Iguanidae 24, Chamaeleontidae 12 (sonst 
auch 8 und 10): Fusionen dieser kleinsten Gebilde sind eben nicht mehr kontrollierbar, 
schon wegen der Punktform. — Scineiden + Lazertiden (36 Stäbchenchromosomen bzw. 
die abzuleitenden Bestände mit „V‘‘) + ? Tejidae bilden die 3. Gruppe. — Die Über- 
einstimmung dieser Befunde mit den systematisch-phylogenetischen Vorstellungen 
ist überraschend. Allerdings scheint die Zahl der von jeder Gruppe untersuchten 
Formen noch nicht sehr beträchtlich zu sein. — Zu gleichsinnigen Ergebnissen führte 
die vergleichende Untersuchung der Spermatogenese von Marsupialiern (Frechkop), 
für Egel, Nematoden und Schmetterlinge treffen aber Robertsons Annahmen 
nicht zu (? Sammelchromosomenbildung u. a. verwischende Faktoren). Innerhalb 
des Gültigkeitsbereiches dieser Annahme ist diese cytologische Methode zweifellos 
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ein wichtiges Mittel zur Aufhellung sonst verschleierter phylogenetischer Zusam- 
menhänge. @eorg Haas (Wien). 

Goetsch, W., und W. Hellmich: Variabilität bei chilenischen Eideehsen und 
Fröschen. (9. Jahresvers. d. Disch. @es. f. Vererbungswiss., München, Sitzg. v. 13. bis 
17. 1X. 1931.) Z. indukt. Abstammgslehre 62, 67—72 (1932). | 

Kurzes Resume über die Ergebnisse einer Sammelreise. Die überaus formenreiche 
Iguanidengattung Liolaemus wird mit den 6 verschiedenen, scharf unterscheidbaren Biotopen 
des Landes in Beziehung gesetzt und jedem spezielle Formenkreise zugeordnet. Verschiedene 
Frösche zeigen zum Unterschied von diesen Befunden eine starke Variabilität ohne lokale 
Sonderung im Sinne der 6 Biotope, was für „erblich festgelegte Erscheinungsformen“ spricht 
(Borborocoetes, Rhinoderma, Pleuroderma). Auf Einzelheiten kann nicht näher eingegangen 
werden. Georg Haas (Wien). 

Kopet, Stefan: Über die Geschlechtsunterschiede im Körpergewicht wachsender 
Mäuse, nebst einigen Bemerkungen über die Methodik der Wachstumsuntersuchungen | 
bei Säugetieren. (Wiss. Staats-Inst. f. Landwirtschaft, Pulawy, Polen.) Roux’ 
Arch. 126, 769—798 (1932). 

Über Geschlechtsunterschiede im Körpergewicht wachsender Mäuse liegen sehr 
unterschiedliche Literaturangaben vor. Die Unterschiede beruhen in der Hauptsache 
darauf, daß keine gleichartigen Untersuchungen angewandt und nicht vollkommen 
gesunde Tiere vielfach mitberücksichtigt wurden. Es wird ein Verfahren beschrieben, 
welches alle bekannten oder mutmaßlichen Außeneinflüsse auf das Wachstum berück- 
sichtigt und nach dem künftige Wachstumsuntersuchungen genormt werden können. 
Auf schwarzbunte, geschlechtlich untätige Mäuse angewandt zeigt eine derartige Unter- 
suchung, daß in einer 1. Periode (bis zur 3. Woche) kein deutlicher Geschlechtsunter- 
schied der Gewichte besteht, in einer 2. Periode werden die Männchen schwerer als die 
Weibchen, in der 3. Periode (24. bis 30. Woche) kommt es wieder zu einem Ausgleich 
des Gewichtes beider Geschlechter, in einer 4. Periode (untersucht bis zur 36. Lebens- 
woche) bleibt endlich das Gewicht der Männchen hinter demjenigen der Weibchen ° 
zurück. Die prozentuale Wachstumsgeschwindigkeit zeigt entsprechende Unter- 
schiede. Für die Altersveränderungen der Variabilität des Körpergewichtes ließ sich 
kein prinzipieller Geschlechtsunterschied beobachten. Die Wägungen wurden in 
wöchentlichem Abstand vorgenommen. K. Saller (Göttingen). 


Muckermann, Hermann: Vergleichende Untersuchungen über differenzierte Fort- 
pflanzung in einer Stadt- und Landbevölkerung (1847 Familien mit 7201 Kindern), 
(Abt. f. Bugenik, Kaiser Wilhelm-Inst. f. Anthropol., Menschl. Erblehre u. Eugenik, 
Berlin-Dahlem.). (9. Jahresvers. d. Dtsch. @es. f. Vererbungswiss., München, Sitzg. v. 
13.—17. IX. 1931.) Z. indukt. Abstammgslehre 62, 188—203 (1932). 

Untersucht wurden durch Fragebogenerhebung 669 vollendete und 1178 unvollendete | 
Ehen mit 3129 bzw. 4072 Kindern. 1226 Ehen entfallen auf die Stadtgemeinde Borken in | 
Westfalen, der Rest auf die zugehörige Landgemeinde. Bis zur Jahrhundertwende war die | 
durchschnittliche Kinderzahl je vollendete Ehe 5,0, von 1903—1906 5,4, von 1907—1914 | 
4,8. Auch heute noch ist die Fortpflanzungsziffer recht hoch, wenn auch Unterschiede zwischen | 
Stadt und Land bestehen: Im 1. Ehejahrfünft beträgt die durchschnittliche Kinderzahl für 
Land 2,5—3,0, für Stadt 1,5—2,0; im 2. Jahrfünft 1,9 bzw. 1,3, für das 3. Jahrfünft 1,3 und 0,7. 
Vier und mehr Kinder hatten in den bäuerlichen Familien 85%, in den Arbeiterfamilien 68%, 
bei den Kaufleuten 56%, bei den höheren Beamten 46%, beiden Akademikern 32%. Feischer. 


Nissen, Wilhelm: Der Kopf des Kindes in seiner Entwicklung während des Wachs- 
tums und die Konstitution des Kindes. (I. Komm.- [Ehem. Maximilian-]Hosp., Lenin- | 
grad.) Z. Konstit.lehre 16, 537—558 (1932). l 

An 928 Kindern einer Einheitlichen Sowjetschule in Leningrad (47% Knaben 
und 53% Mädchen; der Nationalität nach 78% Russen, 14% Juden, der Rest Deutsche, 
Esten, Letten, Tataren und Polen) wurden eine Reihe konstitutioneller Merkmale, in |] 
erster Linie die Kopfmaße und -indizes, bestimmt und deren Veränderung im Wachs- | 
tum verfolgt. Die beiden wesentlichen Zahlen, der Längen-Breiten-Index und der | 
Gesichtsindex, zeigen im Laufe des Wachstums gleiche Tendenz: Der Längen-Breiten- | 
Index senkt sich und formt damit den breiten Kinderkopf um in Richtung zur Meso- 
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und Dolichocephalie; der Gesichtsindex steigt und nähert dadurch das kurze und breite 
Gesicht des Kindes der Leptoprosopie. — Um den besonderen Verhältnissen des Kindes- 
alters gerecht zu werden, schlägt der Verf. vor, für Untersuchungen an Kindern die 
bisherige Skala für den Längen-Breiten-Index zweckentsprechend um durchgehend 
zwei Einheiten zu erhöhen. Demnach sollte in Zukunft bei Kindern Dolichocephalie 
von X bis 77,9, Mesocephalie von 78,0—82,9 usw. angesetzt werden. — Eine Reihe 
weiterer anthropologischer Messungen sind durchgeführt und ausgewertet. — Zur Frage 
der Konstitution bei Kindern: Die Verwertung der Konstitutionstypen nach Sigaud 
hält Verf. erst vom 15. Jahr an bei Mädchen und vom 16. Jahr an bei Knaben für durch- 
führbar und berechtigt. — Die Typen der Euryprosopie und Leptoprosopie nach 
Weidenreich und Kollmann geben als Grundlagen einer Konstitutionsbestimmung 
bessere Resultate. Die Untersuchung erweist, daß während der Entwicklung des Dauer- 
gebisses die Gesichtsform sich im Sinne der Lepto- bzw. Euryprosopie differenziert. 
Diese Unterscheidung gestattet in Verbindung mit Körperbeurteilung und weiteren 
Messungen die Unterscheidung eines eurysomen und eines leptosomen Konstitutions- 
typs schon mit Sicherheit im 9. und 10. Lebensjahr, also im Schulkindesalter und bei 
beiden Geschlechtern. Heinz Boeters (München). 

MeCarrison, R., and K. B. Madhava: The life line of the thyroid gland. A contri- 
bution to the study of goitre. (Die Lebenslinie der Schilddrüse. Ein Beitrag zur Kropf- 
forschung.) Indian med. Res. Mem. Nr 23, 1—378 (1932). 

An Hand ihres außerordentlich reichhaltigen klinischen Materials besprechen Verff. 
das Wachstum der Thyreoidea, die verschiedenen Formen der Schilddrüsenvergrößerung, 
den Einfluß verschiedener Diätarten, besonders des Mangels einzelner Vitamine, ferner des 
Geschlechtes, der Jahreszeiten und der Lebensbedingungen auf die Schilddrüse, schließlich 
die Beziehungen zwischen Struma und Nahrungsjod, die Jodprophylaxe und die Kropfätiologie. 
Bezüglich der letzteren vertreten Verff. die Ansicht, daß hier so viele wichtige Faktoren mit- 
spielen, daß von einer einheitlichen Atiologie keine Rede sein kann. Zahlreiche Tabellen 
und Kurven illustrieren die Ausführungen. Berta Aschner (Wien).°° 

Watagina, A.: Beiträge zur Dynamik der physischen Entwieklung einiger Kon- 
stitutionstypen im Pubertätsalter. (Inst. f. Gewerbepath. am Transport, Moskau.) Z. 
Konstit.lehre 16, 681—683 (1932). 

Untersucht wurden 101 Halbwüchsige mit konstitutionellen Minderwertigkeiten und 
106 Halbwüchsige mit ‚„‚normaler‘‘ Konstitution im Alter von 16—17 Jahren aus einer Fabrik- 
schule, um festzustellen, wie sich konstitutionsminderwertige Typen während der unter- 
suchten Zeitperiode verhalten. Es ergab sich, daß die Gruppe mit konstitutioneller Insuffi- 
zienz, in der Hauptsache dystrophischem Infantilismus, einen 2!/,mal so großen Zuwachs 
erfährt als die Gruppe der vollwertigen Konstitutionen. Im Durchschnitt gehen fast 44% 
der Jünglinge mit verschiedenen Merkmalen konstitutioneller Insuffizienz nach 1—2 Jahren 
in verschiedene stabilere konstitutionelle Formen über.. K. Saller (Göttingen). 

Pitt-Rivers, George: Anthropologieal approach to ethnogenies. A new perspective. 
(Annäherung der Anthropologie an ethnogenetische Probleme. Ein neuer Ausblick.) 
Human Biol. 4, 239—251 (1932). 

Pitt-Rivers weist darauf hin, daß es Aufgabe der Anthropologie sei, sich intensiver 
und weitgehender als bisher mit den Problemen der Ethnogenik zu befassen, worunter er nicht 
nur die Eugenik im engeren Sinne versteht, sondern auch den gesamten Komplex der Umwelt- 
wirkungen auf den Menschen und seine soziale Struktur, insbesondere auch die Frage der Ent- 
stehung, der Vermischung und des Untergangs von Rassen oder sozialen Gruppen durch 
kulturelle und soziale Beeinflussungen, und daß diesen Dingen nicht nur an fremden Rassen 
und Völkern, sondern auch am eigenen Volke nachgegangen werden müsse. Weidenreich. 

Carter, Isabel Gordon: Physical measurements of „old American“ college women. 
(Physische Messungen an „altamerikanischen‘ Studentinnen.) (Physical. Educat. Dep., 
Univ. of Tennessee, Knoxville.) Amer. J. physic. Anthrop. 16, 497—514 (1932). 

Untersucht wurden 204 amerikanische, darunter 161 „altamerikanische‘“ Studentinnen 
der Universität Tennessee; die Befunde sind mit den entsprechenden Tousleys aus dem 
Pembroke College verglichen. Unter „Altamerikanern‘“ sind dabei solche Individuen ver- 
standen, deren Eltern und vier Großeltern in U.S.A. geboren sind. Die Messungen erfolgten 
nach Hrdliökas Angaben. Die verglichenen Gruppen stimmen im allgemeinen überein. 
Wo Unterschiede bestehen, verhalten sie sich ähnlich wie im männlichen Geschlecht. Trotz 
ihrer ethnisch uneinheitlicheren Herkunft erscheint die südliche Gruppe als Folge längerer 
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Inzucht einheitlicher als die nördliche. Durch die Messungen wird die Vermutung bestätigt, 
daß im Süden ein stärkerer irisch-schottischer Einschlag vorhanden ist als im Norden. 
K. Saller (Göttingen). 

Snell, Chr. A.R.D.: Die Form des Caleaneus der Javaner. (Anat.-Laborat., 
Nederl.-Ind.-Artsen-School, Soerabaja.) Geneesk. Tijdschr. Nederl.-Indi& 72, 766 bis 
792 (1932) [Holländisch]. 

Es wurden die Calcanei von 56 männlichen und von 19 weiblichen Javanern aus der Um- 
gebung von Soerabaia untersucht. Im ganzen bestand das Material aus 107 männlichen und 
37 weiblichen Caleanei. — Es wurde im allgemeinen die Meßmethode von Martin benutzt. — 
Bestimmt wurden 7 verschiedene Indices. Die Arbeit enthält viele Tabellen und Kurven. 
Mit den Fehlern, die der Untersuchung kleiner Zahlen von Skeletstücken anhaften, wird immer 
gerechnet. Tabellen und Kurven sollen im Original nachgesehen werden. Auch Abbildungen 
der typischen Calcanei wird man dort finden. — Von den Schlußfolgerungen sei erwähnt, 
daß der Javaner-Calcaneus verhältnismäßig breit und niedrig ist. Die javanischen Calcanei 
unterscheiden sich mit Hinsicht auf ihre Breite nicht wesentlich von den europäischen, wäh- 
rend ihre Höhe innerhalb der Variationsbreite der Maße fällt, die bei australischen Eingeborenen 
gefunden wurden. — Ein wichtiges Merkmal ist das schmale Sustentaculum tali, das selbst 
schmaler ist wie bei den Australiern. Die progressive Entwicklung des Processus peronaeus 
unter dem Einfluß der Bipedie ist bei den Javanern noch nicht beendet. Geschlechtsunter- 
schiede waren nicht zu finden. — Die untersuchten Calcanei besitzen einige Merkmale, die 
auf Rassenmischung hinweisen. Es besteht die Möglichkeit, daß ein chinesischer Einschlag 
großen Einfluß gehabt hat auf das untersuchte Material. M. W. Woerdeman (Amsterdam). 

Rife, Dwight W.: Blood groups of Indians in certain Maya areas of Central America, 
(Blutgruppen von Indianern in Zentral-Amerika.) (Dep. of Path. a. Bactervol., Un. 
of Illinois, Coll. of Med., Chicago.) J. of Immun. 22, 207—209 (1932). 

Verf. untersuchte reinrassige Indianer aus dem Stamm Navaios in Neumexiko, in Upper 
Usumacintla Valley und Halbinsel Yucatan. Auf 112 Personen waren nur 2 — A und 110 — ©. 
Die Untersuchung wurde vom Carnegie-Institut organisiert. Hürszfeld (Warschau).°° 

Brouwer, D.: Blutgruppen-Untersuchung auf den Alor-Inseln. Geneesk. Tijdschr. 
Nederl.-Indie 72, 935—937 (1932) [Holländisch]. 

Auf der Insel Alor untersuchte der Verf. 929 Männer und 568 Weiber, auf Pantar 1093 
Männer und 715 Weiber. Das Material von Alor wird in 4 Gruppen geteilt. 3 Gebiete haben 
nämlich eine eigene Sprache, während in einem 4. Gebiete eine Vermischung mit anderen 


Rassen stattgefunden hat. — Gebiet A (Vogelkop, NW-Gebiet von Alor). Untersucht wurden 
13% der ganzen Bevölkerung. 


Zahl Gruppe: O A B ABin % 
\Meannera u Bea 743 53 21 23 3 
"Weiber: "ass SIMER 518 57 19 22 2 
Total Se 1261 55 20 22 3 


Auffallend ist in diesem Gebiet die hohe Zahl der Gruppe O. — GebietB (aus dem Bara- 
wahing-Komplex). Von dieser Bevölkerung konnte nur 1% untersucht werden. 


Zahl Gruppe: O A B ABin % 

Männer, er. Arme 98 — — — = 

Weiber au: n rss 18 — — — = 

Hotalaeı. ers Bene: 116 64 14 19 3 
Auch hier wieder ein Überwiegen der Gruppe O. — Gebiet © (Kalong). Nahezu 1% der Be- 
völkerung wurde untersucht (76 Personen). Zu Gruppe O gehörten 33%, zu A 38%, zuB | 
22% und AB 7%. — Gebiet D (im Osten der Insel). 44 Personen wurden untersucht, wovon | 
zu Gruppe O gehörten 57%, zu Gruppe A 18% und zu Gruppe B 25%. Zu Gruppe AB ge- 
hörte keiner der Untersuchten. — Dann wurde die Bevölkerung der Insel Pantar untersucht. 
Gebiet A (Lomma, mit eigener Sprache): 

Zahl Gruppe: O A B ABin % 

Männern sahen. 383 52 32 13 3 

Weiber euer vos 316 53 29 15 3 

Totale Dt 698 52 31 14 3 
Gebiet B (Mitte der Insel): 

Männer... MN 249 65 20 11 E: 

Weiber #277 Wo 140 59 23 14 4 

Total ARE 389 63 21 12 4 
Gebiet (NO-Pantar): 

Männer. Sn 461 5l 27 19 3 

Weiber rn ae 259 öl 31 15 3 

Botalra. 720 öl 29 17 3 
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Auf Pantar überwiegt also Gruppe O sehr stark über A und B. Merkwürdig mit Hinsicht 
‚auf Alor ist die Dominanz von Gruppe A über B. M. W. Woerdeman (Amsterdam). 


Bos, H. C.: Das Verhältnis der Blutgruppen bei den Papuas von Biak und Soepiori 
«Sehouten-Inseln). Geneesk. Tijdschr. Nederl.-Indi& 72, 933—934 (1932) [Holländisch]. 


Bei Bewohnern der Nordküste von Biak fand der Verf. die untenstehenden Verhältnisse: 


Zahl Gruppe: O A B ABin % 
IMAnner 447 65,5 18,6 13,9 2,0 
Weiber Su ae, 301 58,5 18,3 20,9 2,3 
Motal 1a Seel 73% 748 62,7 18,5 16,7 2,1 
Bei den Papuas der Nordküste von Soepiori waren die Zahlen: 
Männer aan, 331 64,1 14,8 18,7 2,4 
NVeiberu.n.04 13403 280 63,2 16,1 18,2 2,5 
roralye, anti 611 63,7 15,4 18,5 2,4 


Es bestehen, wenn man kleine Unterschiede vernachlässigt, die durch die geringe Zahl der 
untersuchten Personen verursacht werden können, keine Unterschiede zwischen Männern 
und Weibern. Auch zwischen den Bewohnern der beiden benachbarten Inseln, die eng mit- 


‚einander in Kontakt kommen, bestehen keine Unterschiede, so daß man die Zahlen zusammen- 
rechnen darf: 


Zahl Gruppe: O A B ABin % 
1359 63,1 1741 17,5 2,3 


Ein Überwiegen entweder der Gruppe A oder der Gruppe B wurde also nicht konstatiert. 
M. W. Woerdeman (Amsterdam), 
Weinert, Hans: Das heutige „missing link“. Jena. Z. Naturwiss. 67, 245 bis 
259 (1932). 


Weiner* geht von der Haeckelschen Prophezeiung des „‚missing link“, des Zwischen- 
gliedes zwischen Affe und Mensch aus. Der anfänglich in seiner Stellung verkannte Pithec- 
anthropus ist durch den Fund des Sinanthropus pekinensis inzwischen als ein Hominide er- 
kannt worden, den W. von einer schimpansenähnlichen Form ableitet. Im Australopithecus 
sieht er trotz seiner gorilloiden Eigenschaften gleichfalls eine solche schimpansenähnliche 
Form, deren Einreihung in die Homindenreihe ihm allerdings noch bedenklich erscheint. 
Auf Grund der durch Pithecanthropus und Sinanthropus nunmehr gegebenen Merkmale 
entwirft W. den Schädel einer Hominidenform, die in ihrer Organisationshöhe und ihren 
allgemeinen Eigenschaften der Anthropomorphenstufe des Menschen entspräche. Er glaubt, 
daß diese Form eines schönen Tages auch gefunden werde und benennt dieses „‚missing link‘ 
schon im voraus „Propithecanthropus‘“. Weidenreich (Frankfurt a. M.). 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


@ Handbuch der Blutgruppenkunde. Bearb. v. H. Bürkle-de la Camp, M. Hesch, 
6. Raestrup, E. D. Sehött, P. Steffan, 0. Thomsen u. S. Welliseh. Hrsg. v. Paul Steifan. 
München: J. F. Lehmann 1932. XT, 669 8. u. 125 Abb. RM. 48.—. 

Das 1. Kapitel bietet eine historische Übersicht über die Entwicklung der Blut- 
gruppenforschung von Michael Hesch (Leipzig), dem auch die Übersetzung der 
ursprünglich fremdsprachlich geschriebenen Kapitel 2, 4 und 8 zu danken ist. Von 
‚dem gleichen Autor stammt das Literaturverzeichnis, das in etwa 3000 Nummern 
„das gesamte Schrifttum der Blutgruppenforschung in den 3 ersten Jahrzehnten 
ihrer Entwicklung‘ bis zum August 1931 umfaßt. Oluf Thomsen (Kopenhagen) 
behandelt im 2. Kapitel die Serologie der Blutgruppen einschließlich der Gruppen- 
differenzierung bei Tieren. Die Unterscheidung der beiden Gruppen A, und A, und das 
Wesen der Gruppen M, N und P wird erörtert. Die Bedeutung der Temperatur für 
die Agglutination wird im Zusammenhang mit den Kälteagglutininen besprochen. 
Es folgt ein Abschnitt über quantitative Fragen der Isoantistoffe in verschiedenen 
Lebensaltern, dann über das Thomsensche Phänomen (Folge bakterieller Verunreini- 
gungen). Heteroagglutination und heterogenetische Antikörper leiten über zu den 
Gruppenerscheinungen im Tierblut. Sehr eingehend wird über die Befunde bei Alten 
berichtet, kürzer über andere Säugetiere und Vögel. Das Vorkommen der Rezeptoren A 
und B in anderen Geweben und Körperflüssigkeiten ist berücksichtigt. In dem 3., 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 28. al 
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umfangreichsten Kapitel behandelt Siegmund Wellisch (Wien) die Vererbung der 
gruppenbedingenden Eigenschaften des Blutes. Die verschiedenen Genhypothesen 
werden unter kritischer Beibringung allen erreichbaren Materiales einander gegenüber- 
gestellt und nach außerordentlich weitgehender mathematischer Analyse die unbe- 
dingte Überlegenheit der Bernsteinschen Auffassung klargelegt. In gleicher Weise 
werden die Grundsätze der Blutgenvererbung und die Frage etwaiger Korrelationen 
behandelt. Bei den einzelnen Erblichkeitsproblemen wird wieder eine sehr wichtige 
fehlertheoretische Einleitung gegeben. Nach Erörterung der Frage nach der Konstanz 
der Blutgruppenformel einer Population werden die verschiedenen ‚‚Indices“ einander 
gegenübergestellt und erklärt, warum eine Indexzahl niemals ein ausreichendes Kri- 
terium des Gruppenaufbaues einer Bevölkerung sein kann, daß dagegen die graphische 
Darstellung, der „‚serographische Ort“, hier mehr zu leisten vermag. Das 4. Kapitel 
(Thomsen) behandelt die Beziehungen zwischen den Blutgruppen und anderen erb- 
lich bedingten Eigenschaften, insbesonders krankhaften Zuständen mit dem kritisch 
gewonnenen Ergebnis, daß ‚Koppelung zwischen Blutgruppengenen und anderen Genen 
nicht nachgewiesen ist“. H. Bürkle-de la Camp (München) bespricht (unter Mitver- 
wendung ncch spezieller chirurgischer Literatur) die praktische Bedeutung der Blut- 
gruppenforschung für die ärztliche Behandlung. Historisches, die „Vorproben‘, die 
Wirkung der Transfusion, dann vor allem ihre Technik, wird, auf alle technischen Einzel- 
fragen eingehend, zur Darstellung gebracht. Die neuen Gerätschaften aus Athrombit ° 
und Bernstein werden empfohlen. Die Indikationen der Transfusion im gesamten 
Bereich der klinischen Medizin sind zusammengestellt. Gottfried Raestrup (Frank- 
furt a. M.) behandelt im 6. Kapitel die gerichtlich-medizinischen Probleme. Die 
Stellungnahme zahlreicher Gerichte und eine vielfältige Kasuistik ergänzt die prin- 
zipiellen Erörterungen. Das 7. Kapitel über die Bedeutung der Blutgruppen für die 
menschliche Rassenkunde stammt von der Hand des Herausgebers Paul Steffen 
(Wilhelmshaven). Er berichtet über das bei der Deutschen Gesellschaft für Blut- 
gruppenforschung gebräuchliche Verfahren anthropologischer Untersuchung. Die bis- 
her von den Forschern auf der ganzen Erde gewonnenen Einzelergebnisse — niedergelegt 
in über 650 Arbeiten — werden tabellarisch dargeboten, sowie indexmäßig und kar- 
tographisch ausgewertet. _Alle verschiedenen Techniken der Blutgruppenbestimmung 
werden im 8. Kapitel von E. D. Schött (Stockholm) erläutert. Zahlreiche Abbildungen 
sind gerade in diesem Abschnitt von besonderem Wert. — Das Werk bietet in allen 
seinen Teilen das Urmaterial in einer solchen Form und Ausführlichkeit, daß dem 
spezialistisch eingestellten Leser in bester Weise der Vergleich zwischen den hier 
gezogenen Folgerungen und etwaigen abweichenden Ansichten ermöglicht wird. Der 
mit der vorliegenden Materie noch weniger Vertraute wird erstaunt sein über die Fülle 
wertvoller Untersuchungen und theoretischer Arbeiten, die ihm hier vorgelegt wird, 
und die ihm auf alle Fragen dieses Forschungsgebietes eine so weit als möglich erschöp- 
fende Antwort gewährt. H. Simmel (Gera). 

Liengme, Andrö: Contribution & P&tude des groupes sanguins humains dans ’h&mo- 
philie. (Beitrag zur Prüfung der Blutgruppen bei Hämophilie.) C. r. Soc. Physique 
Geneve 48, 158—163 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 648. E 

Chester, Kenneth $.: Studies on the preeipitin reaction in plants. II. Preliminary 
report of the nature of the „normal preeipitin reaction“. (Studien über die Präcipitin- 
reaktionen der Pflanzen. II. vorläufige Mitteilung über die Natur der „normalen 
Präcipitation“.) J. Arnold Arboret. 13, 285—296 (1932). 


In Fortführung einer früheren Untersuchung, in der Chester auf Beziehungen zwischen 


der Stärke der Präcipitinreaktion und dem Artcharakter der verwendeten Pflanzen hinge- : | 


wiesen hatte, wird in der vorliegenden Arbeit versucht, die chemische Natur der bei den Reak- 
tionen gebildeten Präcipitate zu erfassen. Dabei kam Chester im Gegensatz zu Kostoff 
zu dem Schluß, daß die Fällungen, welche beim Übereinanderschichten von Preßsäften zweier 
Arten auftreten, meist durch Ionenreaktionen, nicht durch kolloidale Umsetzungen, hervor- 
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gerufen werden. — Chester hat die chemische Natur der Fällungsprodukte nicht nur für 
zahlreiche Gattungen der Rosaceen, sondern auch für alle möglichen Kombinationen von 
42 Solanaceenarten untersucht. Es gelang ihm hierbei zu ermitteln, daß Eiweiß bei den Um- 
setzungen keine oder nur eine sehr untergeordnete Rolle spielt, und daß das Präcipitat in 
57% der Fälle aus Caleiumoxalat, in weiteren 40% der Fälle aus den Fällungsprodukten 
je zweier bestimmter antagonistischer Ionen besteht, deren Natur bisher noch nicht festgestellt 
werden konnte. Nur für die wenigen restlichen Reaktionen (3%) wäre allenfalls die Annahme 
einer Beteiligung der Proteine gerechtfertigt. — Ref. stimmt mit dem Verf. völlig in der Ab- 
lehnung einer immunologischen Erklärung der Präcipitinreaktionen überein und hat diese 
Ablehnung wiederholt in früheren Arbeiten zu begründen versucht. Doch glaubt er, daß 
es noch sehr vieler experimenteller Untersuchungen bedarf, bis die Nichtbeteiligung der Eiweiß- 
stoffe an den Reaktionen erwiesen ist. Denn bei vielen Reaktionen ist eine Proportionalität 
zwischen der Stärke der Eiweiß- und der Präcipitinreaktionen deutlich erkennbar. (I. vgl. 
diese Ber. 22, 540.) Karl Silberschmidt (München). 

Carbone, Domenico, ed Alessandro Kalajev: Ricerehe sulla vaceinazione delle 
piante. (Untersuchungen über die Immunisierung der Pflanzen.) (Sez. per le Ricerche 
di Batteriol. Industr. ed Agraria, Istit. Sieroterap. Milanese, Milano.) Phytopath. Z. 5, 
91—97 (1932). 

Unter Leitung Carbones wurden in den letzten Jahren zahlreiche Arbeiten unter- 
nommen, deren Ergebnisse für die Möglichkeit einer künstlichen Immunisierung von Pflanzen 
sprechen. Die vorliegende Arbeit befaßt sich wie schon einige der vorausgehenden mit der 
als „‚toile‘“ bezeichneten Bohnenkrankheit, welche durch die pathogene Form von Botrytis 
einerea hervorgerufen wird. In einer 1. Versuchsreihe wurde der Einfluß der Herstellungs- 
weise der „Vaccine‘“ auf deren immunisierende Wirkung geprüft. — Hierbei wurden in Ver- 
gleichsserien untersucht: 1. Das Chamberland-Filtrat der Nährbouillon des Pilzes, 2. der 
Preßsaft aus abgetötetem Mycel, 3. das getrocknete und pulverisierte Mycel und endlich 4. das 
Alkoholpräcipitat des Mycel-Preßsaftes. Wurden junge Bohnenpflanzen in diesen Flüssig- 
keiten (bzw. in deren Suspensionen) nach den vom Verf. angegebenen Vorschriften aufge- 
zogen, so traten auf den Pflanzen zunächst schwere Schädigungen zutage. Die vier verwen- 
deten „Vaccinen‘‘ lassen sich nach abnehmender toxischer Wirkung in folgender Reihen- 
folge anordnen: 3>1>4>2. 16 Tage nach der Immunisierung wurden einige Pflanzen 
jeder Gruppe, welche die Entwicklungsstörung überwunden hatten, mit „toile‘“ infiziert. 
Die Pflanzen erkrankten zunächst, doch erholten sich die ‚„immunisierten‘‘ Pflanzen von der 
Infektion besser als die Kontrollen. Allerdings übte eine deutlich immunisierende Wirkung 
nur das pulverisierte Mycel aus (3), während die übrigen ‚„Vaceinen“, namentlich das Alkohol- 
präcipitat (4) und die Nährbouillon (1) unwirksam blieben, obwohl auch diese bei der Dar- 
reichung schwere Schädigungen der Versuchspflanzen hervorgerufen hatten. Nach Ansicht 
des Verf. geht also die toxische Wirkung der Pilzpräparate ihrer immunisierenden Wirkung 
nicht genau parallel. Der Verf. sieht daher auch als Ursache der erworbenen Immunität 
nicht die bei der Immunisierung aufgetretene Schädigung der Versuchspflanzen an, sondern 
er glaubt, daß die ‚„vaccinale‘‘ Immunität eine vitale, spezifische Erscheinung ist. Diese An- 
nahme wird nach Ansicht des Verf. auch durch die Ergebnisse einer 2. Versuchsreihe bestätigt. 
Bei diesem Versuch wurden jungen Bohnenpflanzen teils auf mechanischem, teils auf chemi- 
schem Wege schwere Schädigungen verursacht. Bei der späteren Infektion mit „toile‘“ zeigte 
es sich, daß die geschwächten Pflanzen der Krankheit schlechter widerstanden als die unbe- 
handelten Kontrollen. Nach Ansicht des Ref. ist auf diesem äußerst schwierigen Gebiet jeder 
kleinste Fortschritt lebhaft zu begrüßen. Ein abschließendes Urteil läßt sich aber wohl erst 
fällen, wenn es möglich sein wird, die Versuche mit größerem Zahlenmaterial durchzuführen, 

Karl Silberschmidt (München). 

Diseussion on the mieroscopy of the filterable viruses. (Diskussion über die Mikro- 


skopie der filtrablen Virusarten.) J. microse. Soe., III. s. 52, 230—245 (1932). 

' Konrad Beck weist auf die Bedeutung der neuen mikroskopischen Apparaturen unter 
Verwendung von Dunkelfeldbeleuchtung mit ultraviolettem Licht hin. An erster Stelle ist 
das Instrument von Barnard zu nennen. Die physikalischen Möglichkeiten in der Auflösung 
mikroskopischer Objekte werden erörtert. Sie lassen weitgehende Erfolge auf dem in Frage 
stehenden Gebiet erwarten. — Barnard demonstriert an einigen Beispielen die Vorzüge 
seiner Apparatur. Diese ermöglicht die Untersuchung lebender Organismen, gewährleistet 
durch die Dunkelfeldbeleuchtung und die Verwendung von Licht mit sehr kurzen Wellen- 
längen eine weitgehende Auflösung der mikroskopischen Objekte. Gezeigt wird die Leistungs- 
fähigkeit des Mikroskopes an Präparaten von Bacterium prodigiosum, feinen Kohlepartikel- 
chen und Pockenvirus. Selbstverständlich reicht die mikroskopische Untersuchung allein in 
keiner Weise aus. — Ledinghamm bespricht die Untersuchung von Viruskörperchen und 
geht im besonderen auf die Verhältnisse bei der Pleuropneumonie und Agalactie ein. Dieses 
Virus läßt sich leicht züchten. Giemsafärbungen ergaben eine außerordentlich große Varia- 
bilität der Form des Mikroorganismus. Es handelt sich dabei wahrscheinlich um eine Art 
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von Myxobakterien, deren winzige Sporen die Filter passieren. — Bedson erörtert die Frage, 
ob die Einschlußkörper in der Tat lebende Mikroorganismen darstellen an Hand eigener Unter- 
suchungen über die Psittacose. Er konnte bei seinen Versuchen Agglutinationsphänomene 
feststellen und schließt daraus auf eine enge Verknüpfung zwischen Virus und Körperchen. — 
Redcliffe, N. Salaman und C. C. Hurst besprechen die Rolle von Einschlußkörperchen 
bei Erkrankungen der Solanaceen. Es scheint, als ob die Körperchen als Produkt einer Reak-. 
tion zwischen Virus und Cytoplasma zustande kommen. — James Mc. Intosh glaubt, daß 
die filtrablen Körperchen sich nur durch ihre Größe von den Bakterien unterscheiden. Die 
mikroskopische Untersuchung muß daher zweifellos weiter ausgebaut werden. Sie leistet 
sicherlich Großes im Zusammenhang mit dem Studium der histologischen Gewebsverände- 
rungen und ermöglicht oft eine Diagnose. Aber die mikroskopische Untersuchung hat ihre 
Grenze, die durch die Benutzung von ultraviolettem Licht und besonderen Färbemethoden 
erweitert werden kann. — Douglas empfiehlt zwei neue Färbeverfahren zur Darstellung 
filtrabler Körperchen. Wesentlich ist dabei eine Quellung und damit Vergrößerung durch 
Glycerinlösungen. — Elford gibt eine Anweisung über die Untersuchung filtrabler Virus- 
arten durch fraktionierte Filtration. Die Größenordnung verschiedener Krankheitserreger 
wird angegeben. Es läßt sich daraus auch die Anwendungsmöglichkeit photographischer 
Verfahren zum Nachweis verschiedener Körperchen im voraus bestimmen. — Hindle weist 

darauf hin, daß gerade beim Gelbfieber die Einschlußkörperchen wahrscheinlich eher als 
Stoffwechselprodukte zu deuten sind, wie als lebende Mikroorganismen. Letzten Endes ist 
das Tierexperiment ausschlaggebender als die mikroskopische Untersuchung. — Johnson 
betont die Bedeutung der neueren mikroskopischen Verfahren. — Findlay erwähnt schließ- 
lich noch die Methoden der Adsorption und Elution sowie das mikrurgische Verfahren der 
Isolierung von Einschlußkörpern durch Mikrodissektion. Krauspe (Leipzig). 

Dufrenoy, J.: Die Viruskrankheiten. Phytopath. Z. 5, 85—90 (1932). 

Das kurze, mit guten Mikrophotographien ausgestattete Referat zerfällt in 3 Abschnitte. 
Im 1. Teil der Veröffentlichung wird der Nachweis geführt, daß die kleinen, scharf begrenzten 
und stark färbbaren Körnchen, welche Borrell mittels einer besonderen Superfärbung im 
Gewebe viruskranker Tiere nachweisen konnte, sich auch in Epidermisfragmenten mosaik- 
kranker, nicht aber gesunder Tabakblätter aufzeigen lassen. Der 2. Abschnitt der Arbeit 
ist der Analyse der lokalen Veränderungen des Zytoplasmas pflanzlicher Zellen, welche von 
Viruskrankheiten befallen sind, gewidmet. Der Verf. glaubt, daß die Inclusionen (x-bodies), 
welehe manche Autoren in den Zellen viruskranker Pflanzen nachweisen konnten, in Wirklich- 
keit nur pathologische Veränderungen des Zytoplasmas und seiner Teile darstellen. Im Schluß- 
abschnitt der Arbeit geht der Verf. kurz auf das „Breaking“ der Tulpen ein, eine infektiöse 
Fleckenkrankheit, welche sich durch Aufspaltungen der anthocyanführenden Vakuole der 
befallenen Zellen äußert. Die interessanten Ergebnisse des Verf. würden durch eingehendere 
Behandlung der Versuchsbedingungen und der Literatur noch wesentlich an Überzeugungs- 
kraft gewinnen. Karl Silberschmidt (München). 

Levi, Giuseppe: Esiste un substrato istologico della senescenza? (Gibt es histo- 
logische Grundlagen für das Altern?) (Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., Torino.) 
(3. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Palermo, 12.—15. X. 1931.) Monit. zool. ital. 42, 
Suppl., 119—131 (1932). 

Es werden kurz besprochen einige histologische Tatsachen, die mit dem Altern des Orga- 
nismus in Zusammenhang gebracht werden können. Vor allem stützt sich Levi auf die Kennt- 
nisse, bei deren Ermittlung er selbst und seine Schüler großen Anteil hatten. Das Schrifttum 
wird nicht eingehend berücksichtigt, was Levi selbst betont. Alterserscheinungen (solche, 
die es bestimmt sind, und solche, die es wahrscheinlich sind!) werden kurz erörtert für folgende 
Systeme und Organe: Nervensystem, Muskulatur, Ilymphoides Gewebe, Gefäßsystem, Leber, 
Niere, Haut und Skelet. Die Angaben früherer Untersucher werden zum Teil kritisiert und 
abgelehnt. Die Altersveränderungen der Organe dürfen keinesfalls mit der „Formel der senilen 
Fibrosis“ erledigt werden. Unter Hinweis auf die Ergebnisse der Gewebezüchtung meint 
L. annehmen zu können, daß auch der Organismus nicht infolge von Eigentümlichkeiten der 
Zellen selbst altert, sondern verursacht wird durch Stoffe, die im Organismus entstehen und 
im Blute kreisen. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Ghigi, Callisto: Contributo allo studio della involuzione senile della parete eonnetti- 
vale del tubulo seminifero eontorto dell’uomo. (Beitrag zur Kenntnis der Altersinvo- 
lution der bindegewebigen Wand der gewundenen Samenkanälchen des Menschen.) 


(Istit. di Anat. Umana Norm., Unw., Bologna.) Monit. zool. ital. 43, 103—114 (1932). | 

Die im alternden Hoden zu beobachtenden Veränderungen in der Bindegewebswand. 
bestehen in einer Zunahme des Durchmessers der bindegewebigen Wand des Samenkanäl- 
chens, in einer Verminderung der Zahl der fixen Bindegewebszellen in der Eigenwand der 
Samenkanälchen, in dem Verlust der normalen Struktur des größten Teiles des kollagenen 
Bindegewebes, in einer größtenteils relativen Zunahme des elastischen Gewebes sowie in einer 
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Verminderung und schließlich in dem völligen Verschwinden der präkollagenen Fasern. — 
Die Veränderungen des Bindegewebes können nicht als die Hauptursache für die Involution 
des Samenepithels angesehen werden. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Marehand, L.: Recherches sur l’origine des plaques seniles dans le ecortex eerehral. 
(Untersuchungen über die Entstehung der Plaques seniles in der Hirnrinde.) (Zaborat. 
d’Anat. Path., Höp. Psychiatr. Henri Rousselle, Paris.) Ann. d’Anat. path. 9, 569 
bis 584 (1932). 

Mikroskopische Untersuchungen an 10 Fällen mit und ohne gröbere Gefäßveränderungen 
führen Verf. zu der Feststellung, daß die Plaques seniles sich fast ausschließlich in der grauen 
Hirnrinde entwickeln. Es handelt sich um eine herdförmige Schädigung des Fibrillennetzes 
zwischen den Zellelementen. Diese äußert sich in einer Agyrophilie und Bildung von Lipoid- 
granulationen. Die angrenzenden Bildungen werden von der Schädigung mitergriffen. Nicht 
nur faserige Bestandteile, sondern auch Zellen, am seltensten nervöse Zellelemente sollen 
in dem kugelförmigen Herd enthalten sein. Niemals sieht man eine celluläre Reaktion im um- 
gebenden Gewebe. Es handelt sich um ein Absterben des Fibrillennetzes, wahrscheinlich 
durch mangelhafte Blutversorgung bedingt. Meist findet sich eine Wandverdickung und 
Verengerung des Lumens der dazugehörigen kleinen Gefäße. Krauspe (Leipzig). 

Augier, M.: Cräne et cerveau chez ie vieillard. (Der Schädel und das Gehirn beim 
Greis.) (Laborat. d’Anat., Univ., Paris.) L’Anthrop. 42, 315—322 (1932). 

Hauptsächlich auf Grund der Untersuchungen anderer Autoren werden zuerst die Dicken- 
veränderungen des Schädeldaches im Laufe des Lebens besprochen. Nach 50 Jahren soll 
die Dicke des Schädeldaches einige Jahre zunehmen, um erst später wieder abzunehmen. Die 
Atrophie soll im Gesichtsteil des Schädels stärker sein. Auch bei Besprechung der Altersver- 
änderungen des Gehirns bezieht sich der Verf. auf die Angaben anderer Autoren. Außer der 
Verkleinerung und der Gewichtsabnahme soll besonders das Größerwerden der Ventrikel 
charakteristisch sein. Die Atrophie des Gehirns bedingt die Apposition an der Innenfläche 
des Schädels und die Verdickung der Wand. Die Atrophie des Schädels hängt zusammen 
mit der Atrophie der Muskeln, das Dünnerwerden beruht auf dem Abbau von Knochen an 
der Tabula externa. v. Hayek (Rostock). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Costantin, J.: Heredit@ montagnarde acquise par la canne ä suere. (Vom Zucker- 
rohr erworbene Berglandeigenschaft.) C.r. Acad. Sci. Paris 195, 345—347 (1932). 

Während sich beim kultivierten Zuckerrohr zahlreiche Krankheiten nachweisen 
lassen, sind die im Gebirge wachsenden Wildtypen sehr widerstandsfähig. Diese 
Resistenz soll durch den Aufenthalt in rauhen Höhengebieten erworben sein. Wildes 
Zuckerrohr bleibt in den Berggegenden gesund, Kulturzuckerrohr wird in warmen 
Zonen bis zu 100% krank. Die Wildart — in warme Gegenden versetzt — veranlaßt 


eine Erkrankung bis zu 19%; Kultursorten — in die Berge gebracht — erkranken 
unter Umständen nur zu 4%. Die Beobachtungen sollen die lamarckistischen An- 
schauungen stützen. W. Riede (Bonn). 


Strelkova, 0.: Zur Ökologie und Systematik von Anthoxanthum odoratum. Trudy 
petergof. estestv.-nau@n Inst. Nr 8, 203—224 u. dtsch. Zusammenfassung 223 (1932) 
[Russisch]. 


Anthoxanthum odoratum kommt in zahlreichen Assoziationen vor, ist aber sehr selten 
die vorherrschende Pflanze. Es verträgt sich besser mit sehr trockenen als mit sehr nassen 
Standorten. Am häufigsten ist es in Gräser- und Kräuterwiesen. Sein Verbreitungsbezirk 
reicht durch ganz Europa und Westasien bis zum Baikalsee und vom Mittelländischen Meer 
bis auf die Inseln des Eismeers. Die Pflanze ist sehr plastisch und wird durch ökologische 
und geographische Faktoren leicht modifiziert. Es ergeben sich biologisch stark verschiedene 
Typen, die sich dem Wuchse, dem Typus der Bestockung und dem Charakter der Überwinte- 
rung nach unterscheiden. Aus dem Studium der in Leningrad befindlichen umfangreichen 
Herbarien ergab sich die Aussonderung der Var. glabrescens Celak. als geographische Rasse 
oder Klimatypus. Diese ist an ein besonderes Verbreitungsgebiet, und zwar vornehmlich 
die asiatischen und hochnordischen Standorte gebunden. Sie charakterisiert sich durch Fehlen 
der Behaarung auf den Ährenspelzen sowie der ganzen Pflanze. Die Rispe dieser Rasse ist 
34 em lang und die Ährenspelzen sind intensiv gefärbt. Die europäischen Formen sind sämt- 
lich mehr oder weniger stark behaart. Vorhandensein und Fehlen der Behaarung sind kon- 
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stante Merkmale, nicht aber der Grad der Behaarung. Anbau von Pflanzen aus natürlichen 

Standorten unter einheitlichen Bedingungen ergab starkes Modifikationsvermögen und An- 

gleichung an die dem jeweiligen Standort eigentümliche Form. Es konnten aber trotzdem 

eine Reihe konstanter Formen niederer Ordnung festgestellt werden, so daß die Art nicht 

monotypisch ist. Diese werden beschrieben und die einschlägige Literatur referiert. 

} H. v. Rathlef (Halle a.d. S.). 
Sehaeffler, Herbert: Untersuchungen an Bastardluzernen. (Bayer. Landessaat- 


zuchtanst., Weihenstephan.) Z. Züchtg A 17, 485—562 (1932). 

Die als Beitrag zur Kenntnis der Bastardluzernen (Medicago media-Gruppe, F,, F, und 
ältere frei abgeblühte Bastarde) interessanten Feststellungen des Verf. über die Wuchsform, 
Stengelfarbe, Blattfarbe und -form, Blütenfarbe, Form der Frucht und Fruchtstände, Samen- 
farbe, Samenform und 1000-Korngewicht sowie die Hartschaligkeit können im wesentlichen 
ältere Untersuchungen bestätigen. Schon in der 3. Bastardgeneration haben sich die Weihen- 
stephaner Kreuzungsstämme morphologisch weitgehend älteren Bastardluzernen bzw. Medi- 
cago sativa angepaßt. Auch Westgate betont, daß gemeinsamer Anbau von intermediären 
Bastarden mit M. sativa erstere mit jeder Generation mehr den Eigenschaften von M. sativa 
nähert. Danach darf eine starke Dominanz der Sativa- über die Falcata-Eigenschaften an- 
genommen werden. Die Vererbung des Samenertrages, die von Dann und Helmbold nach- 
gewiesen ist, wird durch neue Daten belegt, insbesondere zeigte sich deutlich die erbliche 
Festlegung der für den Samenertrag wichtigen Hülsenwindungszahl. Angesichts des geringen 
wirksamen Insektenbesuches und der oft weitgehenden Übereinstimmung zwischen Nach- 
kommenschaften und Mutterpflanzen wird Selbstbefruchtung als häufig angenommen. 

Ufer (Müncheberg). 

Lilleland, Omund: The distribution of potassium in deeiduous orchard soils in 
California. (Die Verteilung des Kaliums in im Rückgang begriffenen Obstgärten- 
böden in Californien.) Soil Sci. 34, 11—18 (1932). 

Von der Fragestellung ausgehend, ob das Verdorren des Laubes von Prunus domestica 
var. Agen mit dem Kaliumgehalt des Bodens zusammenhängt, wurden 21 verschiedene Obst- 
gartenböden auf die Verteilung von Kalium, zum Teil auch Natrium, Calcium und Magnesium, 
in verschiedenen Tiefen untersucht. Der Gehalt an wasserlöslichem Kalium schwankt be- 
sonders in den obersten 30 cm sehr stark. In allen Böden nimmt das wasserlösliche Kalium 
von oben nach unten — untersucht wurden die Böden bis in eine Tiefe von 1,2 m — sehr 
stark ab, in einzelnen Böden bis auf ein Zehntel des Wertes der obersten 30 cem. Die Abnahme 
des austauschbaren Kaliums, das mit Ammonacetat bestimmt wurde, mit der Tiefe ist gleich- 
falls deutlich ausgeprägt, aber nicht so stark wie beim wasserlöslichen Kalium. Zwischen 
der Menge des wasserlöslichen und des austauschbaren Kaliums besteht keine einfache Be- 
ziehung. Im allgemeinen ist die wasserlösliche Kaliumfraktion aus Bodenproben von der 
Oberfläche relativ größer als bei Proben aus größerer Tiefe. Die Bestimmung des „aktiven“ 
Kaliums nach Fraps mit 0,2 normaler Salpetersäure ergab eine weitgehende Übereinstimmung 
mit den Mengen des austauschbaren Kaliums. Der Gesamtkaliumgehalt zeigt wohl meist 
eine geringe Abnahme in den tieferen Schichten, kann aber nicht für den starken Abfall des 
wasserlöslichen und des austauschbaren Kaliums verantwortlich gemacht werden. Natrium 
zeigt keine Anreicherung an der Oberfläche. Das austauschbare Natrium bleibt entweder 
konstant oder nimmt in den tieferen Schichten etwas zu. Auch die Menge des austauschbaren 
und des wasserlöslichen Ca und Mg bleibt in verschiedenen Tiefen ziemlich konstant. 

H. Wenzl (Wien). 

Dragone-Testi, Giuseppina: I peli fogliari dell’Heliehrysum petiolatum D. Don 
come materiale cellulosico per Pindustria eartaria. (Die Blatthaare von Helichrysum 
petiolatum D. Don als Cellulosematerial für die Papierindustrie) Ann. di Bot. 19, 


492-496 (1932). 

Mit den Haaren der Blätter von Helichrysum petiolatum, einer mittelafrikanischen 
Komposite, wurden Versuche angestellt, indem sie, mit 50—60% chemischer Cellulose 
vermengt, zu Papier verarbeitet wurden. Das Papier soll so hervorragende Eigenschaften 
besitzen, daß Verf. glaubt, diese Pflanze könnte wegen ihrer geschmeidigen, langen, 
fast aus reiner Cellulose bestehenden Blatthaaren für die Nadelholzcelluloseindustrie 
Nordeuropas von Bedeutung werden. H. Schanderl (Geisenheim). 

Poulton, Edward B.: „Proteetive‘ adaptations of animals. (‚Schützende“ Anpas-. || 
sungen von Tieren.) (Oxford Uni. Museum, Oxford.) Nature (Lond.) 1932 II, 202 
bis 203. 

Verf. wendet sich gegen die Meinung, daß die in Vogelmägen gefundenen Insekten- 
reste kaum zu identifizieren seien. Zwei Meinungen stehen sich gegenüber: 1. daß trotz 
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der großen Zahl von Schmetterlingen wenig Reste in Vogelmägen gefunden werden, 
und 2. daß die Vögel der hauptsächlichste auslesende Faktor für die Schutzanpassungen 
der Insekten seien. Eine mikroskopische Untersuchung von 80000 Vogelmägen auf 
Schmetterlingsschuppen würde zwar langwieriger sein als die einfache Inhaltsunter- 
‚suchung, wie z.B. bei McAtee, aber doch ausreichende Unterlagen für eine Ent- 
scheidung liefern. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Huxley, Julian S.: „„Proteetive“ adaptations of animals. (‚Schützende“ Anpassungen 
von Tieren.) Nature (Lond.) 1932 II, 203. 

Verf. stellt der Ansicht, daß viele Insekten ausgesprochen schützende Anpassungen 
aufweisen, den Satz gegenüber, daß die Arten lediglich auf das Lebenbleiben ein- 
‚gestellt sind, nicht darauf, gegen alle Feinde immun zu sein. Er findet eine grobe 
Proportionalität zwischen der Zahl der Insekten in der Natur und derjenigen in Vogel- 
mägen und schließt daraus, daß alle Insekten in einem bestimmten Umfang von irgend- 
‚welchen Feinden vernichtet werden, eine Ansicht, die durch vielerlei Beobachtungen 
‘wahrscheinlich gemacht wird. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Vayssiere, P.: Observations experimentales sur le criquet pelerin (Schistocerea 
gregaria Forsk). (Experimentelle Beobachtungen über die Schnarrwanderheuschrecke 
[Schistocerca gregaria Forsk].) C.r. Acad. Sci. Paris 195, 94—96 (1932). 

I. Im Hochatlas aus einem in nördlicher Richtung ziehenden Schwarm gefangene, 
noch unreife, rotgefärbte Schnarrwanderheuschrecken wechselten im Laboratorium 
bei 18—20° und trockener Atmosphäre innerhalb 48 Stunden ihre Farbe in Terre 
de Sienne, blieben jedoch in Gruppen vereinigt, bewegten sich fast nicht und fraßen 
recht wenig. — In je wenigen (5—8) Exemplaren nacheinander einer Temperatur von 
35—38° bei nahezu 50% Feuchtigkeit ausgesetzt, zeigten folgende Veränderungen: 
1. Innerhalb 24 Stunden Umfärbung: 22 strohgelb, JS blaß zitronengelb. 2. Auf- 
treten von Streifung auf den vorher einheitlich braunen Augen und Betonung der 
medianen Pronotumlinie. (1 und 2 sind leichte Modifikationen gegen die Flaviventris 
(dissocians)-Phase hin.) 3. Sehr lebhaft und bedeutende Freßlust. 4. Im Zusammen- 
‚hang mit der Ausreifung der Genitalorgane Streckung der Abdomina bei beiden Ge- 
schlechtern. — Die erste Kopulation wurde nach 5 Tagen beobachtet, die ersten Ei- 
gelege zwei Tage darauf, die letzte Kopulation von zwei allein überlebenden Exemplaren 
erfolgte 3 Monate nach Erlangung der Geschlechtsreife. — Aus den Gelegen, außer- 
halb der Wärmekammer gehalten unter gewöhnlichen Laboratoriumsbedingungen, 
schlüpften die ersten Larven nach 1!/, Monaten. Etwa 100 Larven konnten ihre 5 Häu- 
tungen vollenden, und die ersten geflügelten Insekten waren nach weiteren 11/, Monaten 
gebildet, fast alle von allgemein violetter Farbe mit rein rosa Hinterflügeln. Es zeigten 
sich weiterhin keinerlei feststellbare Farbennuancen, obgleich die Sonnenbestrahlung 
viele Stunden hindurch sehr stark und die Temperatur oft gegen 35° war (Juni). — 
4 Paare wurden gleich nach der letzten Häutung Temperaturen von 35—40° ausgesetzt, 
die ersten 8 Tage bei einer Feuchtigkeit von 60%, alsdann von 90—100%. Dieselben 
Umfärbungen wurden beobachtet wie (s. o.) bei der Elterngeneration, die erste Ko- 
pulation erfolgte nach 4 Tagen. — Es konnten also zwei aufeinanderfolgende Genera- 
tionen der $. gregaria in der Gefangenschaft, d. h. ohne Möglichkeit der Wande- 
rung, mittels eines längeren Aufenthaltes in warmer und feuchter Atmosphäre zur 
Geschlechtsreife gebracht werden. — Dies Resultat ist identisch mit dem von Pospelov 
(1926) für Locusta migratoria L. gefundenen. Es kann also auch 8. gregaria entgegen 
der üblichen Ansicht, in einem Lebensmilieu sich vollständig entwickeln, welches 
hinsichtlich der Temperatur und Feuchtigkeit dem äquatorialen gleicht. — Il. Larven 
wurden in verschiedenen Stadien isoliert. Es ergab sich nun jedesmal folgende Tat- 
sache: Aus von Gregariaweibchen abgelegten Eiern geschlüpfte Larven zeigten, wenn 
sie isoliert wurden, stets folgende Eigentümlichkeiten ohne genügende Erklärung 
(Gregariainstinkt): 1. verzögerte Entwicklung und geringere Aktivität, 2. sehr große 
Sterblichkeit, 3. besitzen sie in der Mehrzahl die Tendenz der für die solitäre Phase 
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charakteristischen grün-gelblichen Umfärbung und können nach der 5. Häutung einen 

völlig grünen Flügel erhalten, in voller Reinheit also die Phase flaviventris darstellend. 
Wilh. Bischoff (Köslin). 

Uvarov, B. P.: Eeologieal studies on the moroecan locust in Western Anatolia.. 

(Ökologische Studien an der marokkanischen Heuschrecke in West-Anatolien.) (Imp. 


Inst. of Entomol., London.) Bull. entomol. Res. 23, 273—287 (1932). 
Der Autor konnte leider nur in den Monaten Juli und August (1. Hälfte) 1931 die Schad-. 
gebiete der Dociostaurus maroccanus Thub. im westlichen Kleinasien besuchen. — Besagte- 
Heuschrecke fehlt in Kleinasien nur in einer äußerst feuchten Zone entlang der Schwarzen- 
Meer-Küste und in den höheren Gebirgen; indessen zu dem gefährlichen Schwarmauftreten. 
kommt es nur in zwei Gebieten. Das eine umfassend die Bezirke von Urfa, Mardia, Diarbekir, 
Sirt und Marash im Südosten der türkischen Republik bildet nur einen Teil eines Schad- 
gebietes, welches noch Teile von Syrien, Irak und (wahrscheinlich) Persien in sich schließt, 
das andere umfaßt den ganzen Westen Kleinasiens von der Linie Eskishehir, Kutahya, Afyon- 
Karahissar, Bey Mehir und Adalia an. Der Autor konnte nur das letztere besuchen. Während. 
es zu Eiablagen in allen Teilen des Vorkommens der Heuschrecke kommt, sind als Bildungs- 
herde der Schwärme nur eng begrenzte Bezirke, des Autors ‚„reservations“, anzusehen. 
Solche „reservations‘‘ wurden acht festgestellt: 1. Die Umgebung von Kula, 2. von Gördis, 
3. südwestlich von Demirchi, 4. Chivril, 5. Buladan, 6. Chibukly-Dagh (gegenüber Ortakche), 
7. Mashat (in den Bergen südwestlich von Tireh), 8. Emiralem (zwischen Menemen und Manisa). 
(Wahrscheinlich dürfte diese Liste noch unvollständig sein.) — Die ‚„reservations“ liegen nie 
in den Ebenen der Täler, nie auf den Hochflächen des Inneren, dagegen stets an den Ab- 
hängen dieser resp. der begrenzenden Gebirgszüge und zwar in Höhen zwischen 500 und 1000 m ” 
meist über 800 m. Sie liegen gut oberhalb der Grenze der Ölbäume, die das Charakter- 
bild der mediteranen Ebenen und des unteren Teiles der Abhänge bestimmen, und an der 
oberen Grenze des Auftretens der meist parkartig zerstreut stehenden Valonia-Eichen 
(Quercus aegilops) (Höchstgrenze des Vorkommens dieser Eiche nach Koch [1910] bei 867 m), 
schließlich (was noch wichtiger und bezeichnender) nahebei, aber immer unterhalb 
der Ränder der mit Grassteppen bedeckten Hochländer. — Innerhalb der ‚„reserva- 
tions‘ erfolgt nun die Eiablage wiederum nur an eng begrenzten, oft nur wenige Quadrat- 
meter großen Stellen, die von Jahr zu Jahr kaum den Ort wechseln. Diese sind besonders. 
kahlund oft durch große hervorstehende Steine gekennzeichnet. Nur 8 Pflanzenarten wurden dort. 
festgestellt, vondenen jedoch wiederumnur 3 von Bedeutungsind: Da ist eine grasartige, silber- 
graue Plantagoart (Pl. sp. aff. bellardi) zu sehen, die in dünner Decke die kahlsten Stellen 
bedeckt; in ihrer engsten Nachbarschaft finden sich die Eiablagen. Diese Plantago wird um- 
geben von gelblichen Arealen des Hordeum crinitum, in denen sich grundsätzlich nie Gelege 
finden lassen. Zwischen besagter Plantagoart finden sich nun oft an den nämlichen Stellen 
Kolonien eines Grases, ayrik von den Türken genannt (Cynodon dactylon), zwischen dessen 
Stielen die Eier konzentriert liegen. Ob seine Halme den Gelegen nur Schatten spenden. 
oder den Heuschreckenweibchen als Nahrung dienen, ist noch ungewiß. — Das parallele Vor- 
kommen besagter Pflanzen und der marokkanischen Heuschrecke ist ohne Zweifel bedingt. 
durch ihre konvergenten Forderungen an die Umweltfaktoren, von denen Boden und Klima 
die wichtigsten sind; nur letzteres konnte vom Autor näher analysiert werden. Von den ver- 
schiedenen Klimazonen kommen in unserem Falle nur die mediterrane und Steppenzone in 
Frage. Diese variieren sehr hinsichtlich Temperatur und Niederschlagsmenge. Da die „re- 
servations‘‘ am Übergang beider liegen, wurden vier Zonen bei den Untersuchungen berück- 
sichtigt: Ebene, ‚‚reservation‘“, Rand des Hochlands, Inneres des Hochlands. In einer Tabelle 
werden die monatlichen Niederschlagsmengen sowie die jährlichen niedergelegt, erstere auch 
graphisch dargestellt, ebenso auch die jahreszeitliche Verteilung der Niederschläge in allen 
vier Regionen, alles unter Zugrundelegung der Daten des meteorologischen Instituts in Ankara, 
für die Jahre 1927—1931. Die jährlichen betragen, beginnend mit der Ebene: 270, 446, 488, 
755. Die wahrscheinlich wichtigeren monatlichen und jahreszeitlichen Schwankungsunter- 
schiede sind noch größer. Die Ebenen haben ein außerordentliches Maximum im Dezember 
161 mm), während das Innere gleichzeitig ein niedriges Maximum (40) erreicht, dem ein höheres 
im Mai gegenübersteht (50 mm). Die Ränder des Plateaus haben bereits das höhere Maximum 
im Dezember (73, Mai 60), und die Verteilung in den „reservations‘“ gleicht sich noch mehr: 
den Verhältnissen der Ebene an (XII: 91, V: 55), steht aber den Verhältnissen der Ränder 
des Plateaus noch sehr nahe, was besonders die graphische Darstellung der jahreszeitlichen 
Niederschlagsmengen und -schwankungen vor Augen führt. Die Temperaturschwankungen 
in den verschiedenen Zonen sind ebenfalls sehr große. Hochfläche: strenge Winter mit Frost, 
Ebene: mildeWinter, sehr selten 0°, mittlereTemperatur des Februar (kältester Monat) zwischen 
5 und 10°. — Zur Feststellung der die Ausbreitung begrenzenden Faktoren werden für die 
Eb nen, ‚„reservations“ und Hochflächen, Bioklimatographen aufgezeichnet, welche eine 
Variation des Ball-Taylor-Klimatographen darstellen (Abszissenachse: die mittleren Nieder- 
schlagswerte aller Monate in Millimeter, Ordinatenachse: die mittleren zugehörigen Tem- 
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') peraturwerte). Die Variation besteht darin, daß auf der die Monatspunkte verbindenden 
| Linie das Entwicklungsstadium, in dem sich das Tier zu der betreffenden Zeit befindet, ge- 
) kennzeichnet wird durch Punktierung, Strichelung oder volles Ausziehen der Linie. Der Spiel- 
‚ raum der Bedingungen, denen die Eier in den „reservations‘‘ ausgesetzt sind, kann graphisch 


eingetragen werden durch Ziehen vertikaler Linien an den Stellen des Maximums und Mini- 


) mums der Niederschläge sowie horizontaler an den Stellen der Extremwerte der Temperatur; 


hierdurch entsteht ein Rechteck günstiger Bedingungen für die Eier. Ganz entsprechende 
können für die Nymphen- und Imaginalstadien erhalten werden. Durch Übertragung dieser 
Rechtecke auf die übrigen Bioklimatographen kann dann dort abgelesen werden, welche Ent- 


| wicklungsstrecken an den betreffenden Orten unter ungünstigen Klimabedingungen zurück- 


gelegt werden müssen und wie diese von den günstigen abweichen. Bei der Kürze des zur 


“) Verfügung stehenden Raumes kann ich nur wenige theoretische Folgerungen hier anführen: 
) Während des Herbstes oder des Winters in den Ebenen etwa schlüpfende Larven haben wenig 


Aussicht, die Entwicklung zu vollenden. Feuchte und warme Winter dürften dort Pilz- 


‚erkrankungen an Eiern begünstigen. Die außergewöhnliche Feuchtigkeit im Früh- 
" ling wird auch ein die Individuenzahl herabsetzender Faktor für die Ebenen sein, für 


die Hochflächen dürften solche die Winterfröste ohne Schneedeckenschutz für die Eier 
darstellen. — Schließlich wird der Verlauf der Ausbreitung besprochen. Es müssen auch in 


; den „reservations‘‘ noch kontrollierende Elemente am Werke sein, welche erstens das nur 
‚zeitweise Anwachsen der Individuenzahl und zweitens die Umwandlung in die schwär- 
© mende Phase bedingen. An Hand von graphischen Darstellungen der monatlichen Nieder- 


schlagskurven dreier aufeinanderfolgender Jahre (1927/28, 1928/29, 1929/30) wird gezeigt, 
daß die Niederschlagsmengen für die drei Jahre in den „reservations“ besonders stark 
schwanken, ganz besonders während des Winters, in dem die Feuchtigkeit etwa bestimmen- 


© den Einfluß auf die Individuenzahl hat (siehe oben). Die Verhältnisse in den Ebenen und 


Hochflächen haben in dieser Beziehung dagegen einen gleichmäßig ungünstigen Einfluß, 
jedoch dergestalt, daß immer noch die gleiche Individuenzahl am Leben bleibt. Die äußerst 
stark schwankende Niederschlagsmenge erzeugt also in den „reservations“ 
zeitweise eine stark ansteigende Individuenzahl. Sie bedingen aber gleich- 
zeitig ein Schwanken der Ausdehnung der oben gekennzeichneten Eilege- 
plätze. Beide Komponenten können in gegenseitiger Wechselwirkung zu 
einem plötzlichen Anwachsen der Bevölkerungsdichte der Junglarven an 


‚ den eng begrenzten Brutplätzen führen. Diese hohe Bevölkerungsdichte der 
' Jungtiere führt dann erfahrungsgemäß zur Ausbildung der Schwarmphase. 


Die schwärmenden Heuschrecken gelangen nun in die Gebiete, in denen die Individuenzahl 


© durch die Sterblichkeit der Eier während des Winters auf etwa gleicher Höhe gehalten wird. 


Bei fortgesetztem Zuzug von den ‚reservations‘ aus wächst also jetzt auch hier die Individuen- 
zahl, sehr rasch sogar, wenn die Klimaverhältnisse nur vorübergehend günstigere werden. 


“= Es kommt also auch hier zur Übervölkerung, und die Invasion springt immer auf neue Ge- 


biete über, bis Regionen erreicht werden, wo ein Ausbrüten von Eiern klimatisch unmöglich 
ist oder im allgemeinen die klimatischen Verhältnisse eine dauernde Veränderung in ungün- 
stiger Richtung erfahren. Wilh. Bischoff (Köslin). 


Falkenhan, Hans-Helmut: Biologische Beobachtungen an Sminthurides aquatieus 
(Collembola). (Zool. Inst., Univ. Würzburg.) Z. Zool. 141, 525—580 (1932). 

Fang der schwierig zu erbeutenden Tiere mittels eines Glasstabes, an dessen Ende 
eine Glasglocke von etwa 0,5 cm Durchmesser angeschmolzen ist. — Eier werden 
nicht nur auf Wasserlinse, sondern auch auf anderen Wasserpflanzen, faulen Blättern, 
Holzstückchen usw. abgelegt. Die niedrigste ertragbare Temperatur ist — 7,5°. Die 
oberste Grenze der ertragbaren Temperatur ist + 39°. Eier können + 40° ohne Schaden 
ertragen. Optimaltemperatur bei -+ 20°. Direkte Sonnenbestrahlung wirkt auf die 
Tiere tödlich, wenn die Einwirkung mehrere Stunden dauert. Nahrung: faulende und 
lebende Pflanzenstoffe. Der Ventraltubus hat keine Adhäsionsfunktion, 
sondern dient der Atmung. Durch den eigenartigen Putzvorgang wird der Körper 
des Tieres mit einem Sekret eingerieben, das den Organismus gegen Benetzung schützt. 
Der Vorgang der Spermaübertragung konnte nicht restlos beobachtet werden. Jeden- 
falls findet ein Verschlucken des Spermas durch das Weibchen und die Weiterleitung 
des Samens durch einen besonderen Kanal vom Darm in das Ovarium nicht statt, 
wie das phantastischerweise von früheren Untersuchern behauptet worden ist, Kleine 
und große Weibchen sind begattungsfähig. Die Spermatozoen sind in ein Sekret 
eingehüllt. Parthenogenese kommt nicht vor. Eiablage allgemein 14—18 Tage nach 
der Begattung; Zeitpunkt abhängig von Temperatur und Begattungsalter des Weib- 


490 


chens. Ein einzelnes Weibchen produziert im Verlauf seines Lebens bis 66 Eier. Em- 
bryonalentwicklung in Temperaturabhängigkeit von 31/, Tage bis 5 Monate. Jungtier 
kann unter Wasser (submers) schlüpfen und bis zu 4 Tagen untergetaucht leben. Aus 
sämtlichen Eiern, die ein Weibchen im Laufe seines Lebens legt, schlüpfen in 
der Regel. nur Männchen oder nur Weibchen! Nur etwa 6% der untersuchten 
Weibchen legten männliche und weibliche Eier. Männchen häuten sich 3mal, Weib- 
chen 5—7mal. Beide sind nach der 3. Häutung geschlechtsreif. Männchen werden 
4-5 Wochen, Weibchen 2!/,—3!/, Monate alt. Geschlechtsverhältnis 1:1. Als 
Alterserscheinung wurde u.a. eine Degeneration des Mitteldarmepithels festgestellt. 
7—10 Generationen jährlich. Überwinterung normalerweise in Eiform. Hauptfeind 
der Tiere ist die Milbe Episeius sphagni Halb. H.v. Lengerken (Berlin). 
Friederichs, Heinz F.: Zur Biologie von Ptinus teetus Boield. Z. angew. Entomol. 
19, 301—306 (1932). | 
Verf. fand 1927 Käfer und Kokons von Ptinus tectus Boield. in Fischfutter, das 
aus gemahlenen Meereskrebsen zu bestehen schien. Im April wurden die Imagines 
gefunden, die bis Mitte September am Leben blieben und während dieser Zeit mehr- 
fach kopulierten. Anfang August wurden die ersten Larven beobachtet, die negativ 
phototaktisch waren. Sie waren Mitte September bereits in selbstgesponnenen Kokons 
eingehüllt. Von Ende Oktober bis Anfang November erschienen ständig Jungkäfer, 
die aber sehr bald eingingen, so daß Anfang Dezember keine lebenden Imagines mehr | 
gefunden wurden. Seit Mitte November traten aber wieder junge Larven auf, die 
weniger gefräßig waren als die ersten Larven. Mitte Dezember waren die ersten Kokons 
vorhanden, in denen die Larven sich aber erst im Februar verpuppten. Von Ende März 
an schlüpften wieder die ersten Käfer. Verf. gibt weiter eine Beschreibung der Larve, 
Die Zahl der Häutungen konnte nicht festgestellt werden, kurz vor dem Spinnen des 
Kokons häutet sie aber zum letzten Male. Der Kokon wird aufgebaut aus Spinnfäden 
und angeklebten Futterteilchen und stellt eine „‚Kotfadenhülle‘“ dar. Nur beim Suchen 
nach einem geeigneten Verpuppungsort wird die negative Phototaxis vorübergehend 
durch einen Wandertrieb verdrängt. Ptinus tectus zeigt keinen Geschlechtsdiphormis- 
mus, wie dieser bei den anderen Ptiniden besteht. Es handelte sich scheinbar um zwei 
Generationen im Jahr. Verf. erachtet es aber für möglich, daß unter günstigeren | 
Bedingungen die Grenzen zwischen den Generationen nicht so scharf und unabhängig 
von den Jahreszeiten sein würden. W. Adam (Brüssel. 
Kaburaki, Tokio: On the biotie potential of the rice borer, Chilo simplex Butler. 
(Das Vermehrungspotential des Reisbohrers. Chilo simplex Butler.) (Zool. Inst., Fac. 
of Agrieult., Imp. Unw., Tokyo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 8, 264—266 (1932). 
Der Reisbohrer ist ein die Reispflanze zerstörendes Insekt, das besonders in den | 
Pflanzungen Japans, Koreas, Javas und der Philippinen großen Schaden anrichtet. 
Für eine erfolgreiche Bekämpfung des Schädlings ist die Kenntnis seines Vermehrungs- | 
potentials (biotie potential) eine der wichtigsten Voraussetzungen. Unter dem Ver- 
mehrungspotential des Reisbohrers ist seine Vermehrungsfähigkeit zu verstehen, 
die ihren zahlenmäßigen Ausdruck in der Zahl der Nachkommen findet, die von dem 
Reisbohrer unter Ausschluß aller hemmenden Umweltstaktoren innerhalb eines Jahres 
erzeugt werden kann. Das Vermehrungspotential wird bestimmt durch das Ge- 
schlechtsverhältnis und die Stärke der Vermehrung, die ihrerseits wieder von der Frucht- 
barkeit des Reisbohrers und der Länge seiner Entwicklungsperiode abhängt. Das | 
Geschlechtsverhältnis ist das Verhältnis der Anzahl der Weibchen zu der Gesamtzahl | 
der Individuen einer gegebenen Gruppe. Da Weibchen und Männchen ungefähr gleich 
stark vertreten sind, beträgt es 0,5. Die Fruchtbarkeit des Reisbohrers ist verhältnis- | 
mäßig groß. Jedes Weibchen legt durchschnittlich etwa 300 Eier. Die Länge der Ent- | 
wicklungsdauer schwankt in den verschiedenen Gegenden beträchtlich. In Formosa | 
entwickeln sich die Tiere sehr schnell, so daß in einem Jahre 4 Generationen aufein- | 
ander folgen. Im Gegensatz dazu erzeugt der Reisbohrer im eigentlichen Japan jährlich |] 
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| nur 2 Generationen und in Hokkaido und Aomori sogar nur 1 Generation. Aus den 


genannten Faktoren läßt sich das Vermehrungspotential des Reisbohrers nach der 
Formel (p z y)" leicht berechnen (p = ursprüngliche Bevölkerung, z = Produkt aus 
‚der Anzahl der Eier eines Weibchens und dem Geschlechtsverhältnis, y = Zahl der 


#% Nachkommenschaft eines einzigen Eies, n — Anzahl der Generationen in 1 J ahre). Be- 
W) rücksichtigt man, daß das Weibchen 300 Eier legt, das Geschlechtsverhältnis 0,5 beträgt 


und die Zahl der Individuen, die aus einem Ei hervorgehen, 1 ist, so ist das jährliche 


| Vermehrungspotential bei einer ursprünglichen Bevölkerung von einem Paar bei den 


Tieren, die im Jahr nur eine Generation erzeugen, 300, bei denjenigen mit zwei Genera- 


“) tionen 90000 und bei denjenigen mit vier Generationen 8100000000. Max Schaake. 


Provasoli, Luigi: Contributo alla biologia ed all’embriologia della Galerucella luteola 
(F. Müller) e del suo endofago Tetrastichus xanthomelaenae (Rond.) (Nota prelim.). 


a (Beitrag zur Biologie und Embryologie von Galerucella luteola [F. Müller] und ihres 


Endophagen Tetrasticus xanthomelaenae [Rond.]. [Vorl. Mitt.]) Boll. Labor. Zool. 
agrar. Milano 3, 53—66 (1932). 

Die Arbeit enthält kurze Mitteilungen über Vorkommen und morphologische 
Eigentümlichkeiten der Erwachsenen, Larven und Eier von G.]. und der Puppen von 
T.x. Ausführlicher ist auf die Embryologie von G.1. eingegangen. Es sind Stadien 
von 40—144stündiger Entwicklungsdauer untersucht. Die Art der Blastokinese stellt 
einen besonderen Typus dar. Verschiedene Phasen der Entwicklung sind unter- 
schieden: eine 1. Verlängerung, eine Stockung, eine 2. Verlängerung, eine Verkürzung 
und eine 3. Verlängerung. Im Gegensatz zu anderen Insekten wird der Dotter vom 
Mitteldarm vollständig und ausschließlich aufgenommen und zum Aufbau der Mittel- 
darmwände verwandt. Entsprechend ist auch die Lagerung und Weiterentwicklung 
des Embryos modifiziert. Fr. Weyer (Tübingen). 


Candura, 6. S.: Contributo alla conoscenza biologiea del Troetes divinatorius 
Müller. (Beitrag zur Kenntnis der Biologie von Troctes divinatorius.) Boll. Zool. 3, 


177—184 (1932). 

Die Arbeit enthält kurze Angaben über das Auftreten der Erwachsenen, ihre Lebens- 
weise, Vorzugsnahrung, Entwicklung, Parthogenese, Eiablage, die Lebensweise der Larven, 
den Jahreseyclus, die Generationenfolge, den Schaden, die Feinde und die Bekämpfung. 
Die Tiere finden sich das ganze Jahr über in trockenen pflanzlichen und tierischen Produkten 
in Häusern, Schuppen und Ställen. Am häufigsten wurden sie in Samen, trockenen Pflanzen, 
Mehl und Papier gefunden. Hier können sie auch besonderen Schaden anrichten. Die Ent- 
wicklungsdauer beträgt etwa 21 Tage im Sommer und bis zu 140 Tagen im Winter. Als natür- 
liche Feinde sind Tenebroides mauritaniecus und Pediculoides ventricosus zu 
nennen. Fr. Weyer (Tübingen). 


Miller, N. €. E.: Observations on Melamphaus faber, F. (Hem., pyrrhocoridae) and 
deseriptions of early stages. (Beobachtungen an Melamphaus faber, F. [Hem., pyrrho- 
coridae] und Beschreibung der Jugendstadien.) Bull. entomol. Res. 23, 195—201 (1932). 


In den ersten Januartagen 1931 befiel ein großer Schwarm von M. faber Zweige von 
Hydnocarpus anthelmintica und (weniger stark) H. wightiana in Serdang, Selangor (Vereinigte 
Malaienstaaten). Aus den Früchten dieser Bäume wird ein Öl zur Leprabehandlung gewonnen, 
so daß der Schaden, der von M. faber durch Anstechen der Früchte verursacht wird, auch 
wirtschaftliche Bedeutung hat. Die Früchte fallen unreif ab, vor allem, weil die Anstich- 
stellen sekundär anderen Schädlingen (Carpophilus sp., Drosophila sp.) Eingang oder Ge- 
legenheit zur Eiablage schaffen. — 1 Woche etwa nach dem ersten Auftreten der M. faber 
begann die Kopulation, welche 1—2 Tage andauert und häufig nach kurzer Zeit mit dem 
gleichen Weibchen erneuert wird. Inzwischen wurde die Bekämpfung mit Petroleumemulsion 
und Pyrethrumlösung mit Erfolg in Angriff genommen. Etwa am 12. I. begann im Freien 
die Eiablage; etwa 110—180 Eier werden meist in losen Häufchen abgelegt und mit Erde 
bedeckt. Wenige Tage später erschienen die ersten Larven. Die Sterblichkeit bei Eiern und 
Larven war recht hoch. Auch im Laboratorium erwies sich die Aufzucht als schwierig. Als 
natürlicher Feind wurde eine nicht näher bestimmte Tachine festgestellt, von der Verf. das 
& und 9 abbildet. — Die Entwicklungsdauer von M. faber vom Ei bis zur Imago beträgt 
60-70 Tage. Die 5 Larvenstadien und die Imago werden genauer beschrieben. Bei den im 
Freien gefangenen Tieren traten 4 Farbvariationen auf. Evenius (Stettin). 
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Robson, 6. C.: The elosure of the mantle-cavity in the Cephalopoda. (Der Ver- - | 
schluß der Mantelhöhle der Cephalopoden:) (Dep. of Zool., Brit. Museum, London.) )\ 
Jena. Z. Naturwiss. 67, 14—18 (1932). 1 


Bei den Cephalopoden besteht die Tendenz, die Öffnung der Mantelhöhle zu redu--\ 
zieren und einen Verschlußapparat zu entwickeln. Es ist angenommen worden, daß 
diese Reduktion der Öffnung in Zusammenhang mit einem Leben in der Tiefe und 
dadurch bedingter geringer Beweglichkeit steht. Verf. geht die einzelnen Gruppen 1 
der Cephalopoden durch und kommt zu dem Ergebnis, daß dieser Vorgang nicht in N 
allen Fällen mit einer bestimmten Lebensweise übereinstimmt, vielmehr bei Formen, , 
die die gleiche Lebensweise führen, in sehr verschiedenem Grade ausgebildet sein ı 
kann. Es wird daher angenommen, daß es sich um eine gerichtete Entwicklung handelt, , 
die bei den verschiedensten Gruppen sowohl der Octopoden als auch der Decapoden ı 
auftreten kann und die nicht funktionell erworben, wohl aber sekundär funktionell | 
geworden ist. Caesar R. Boettger (Berlin). \ 


Wagner, Hans: Neue Beiträge zur Kenntnis von Daudebardia. (Inst. f. Ges. Zool., , 
Unw. Pees.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital... 
16, 1134—1161 (1932). 


Nach einleitenden Bemerkungen über die Systematik und die Verwandtschaftsbeziehungen ı) 
der Raublungenschnecken der Gattung Daudebardia Hartm. beschreibt Verf. eingehend || 
die auf die Tropfsteinhöhle von Aggtelek in Ungarn beschränkte Art Daudebardia cavicola ı 
Soös und ihre Anatomie. Verf. hat diese Höhlenschnecke in der Gefangenschaft gehalten ı 
und zur Fortpflanzung gebracht. Die Eiablage konnte mehrfach beobachtet werden; die Ei- - 
zahl der einzelnen Gelege schwankte zwischen 3 und 20 Eiern. Die Embryonalentwicklung 
ist ziemlich rasch. Das aus dem Ei kriechende Tier ist halb durchsichtig, hat besonders stark .' 
entwickelte Fühler und eine Schale, die an diejenige von Retinella erinnert und die Jung- ı 
schnecke vollständig aufnehmen kann. Im Verlauf des Wachstums tritt dann die bereits ; 
mehrfach beschriebene Anderung in der Form der Schale ein. Die in der Gefangenschaft 
als Nahrung dargereichten Regenwürmer wurden von den Schnecken gewöhnlich in der Mitte 
des Körpers angegriffen, seltener an einem Körperende. Verzehrt wurden nur die inneren Teile ı' 
des Wurms, die Haut dagegen verschmäht. Meist vollzog sich der Angriff in den Abend- !' 
oder Nachtstunden. Die angegriffenen und verletzten Würmer lebten stets weiter, woraus | 
hervorgeht, daß bei Daudebardia eine Giftwirkung des Speicheldrüsensekretes, wie bei |} 
Poiretia algira Brug., nicht vorhanden zu sein scheint. Diese sehr sorgfältigen Unter- 
suchungen werden durch gute Abbildungen erläutert. Caesar R. Boettger (Berlin). 


Schmidt, W. J.: Über Austernperlen. (Zoolog. Inst., Univ. Gießen.) Jena. Z. | 
Naturwiss. 67, 1—13 (1932). | 


Ausgehend von der Erwägung, daß die Perlen verschiedener Arten mit den Schalen- | 
stoffen ihrer Erzeuger übereinstimmen müssen und daß diese Stoffe bei den verschie- | 
denen Mollusken von spezifischer Beschaffenheit sind, hat Verf. die Struktur einiger 
Austernperlen der Art Ostrea edulis L. untersucht. Es konnten die 3 verschiedenen | 
Schalenstoffe festgestellt werden, Conchinlage (Periostracum), Prismenschicht und 
Caleitostracum. In allen Punkten stimmten die Schichten der Austernperlen mit der | 
entsprechenden Schalensubstanz von Ostrea überein, besonders auffallend in dem 
Caleitostracum. Somit kann eine Austernperle mit Leichtigkeit von Perlen anderer 
Muscheln am Schliff unterschieden werden. Eine Tafel mit Abbildungen von Schliffen 
durch Perlen von Ostrea edulis L. ist der Arbeit beigegeben. 

Oaesar R. Boettger (Berlin). 


Brongersma, L. D.: Über die Eiablage und die Eier von Varanus komodoensis | 
Ouwens. (Zool. Garten „Artıs“ u. Zool. Museum, Amsterdam.) Zool. Gart. 5, 45—48 
(1932). | 

Im Amsterdamer Zoologischen Garten legte ein 2 von Varanus komodoensis in der 
Zeit vom 4.—8. IX. 1931 12 Eier, deren Größe ungefähr der von V. salvator — bis auf etwas 
größere Breite — gleichkommt. Das Tier scheint die Eier in ein vorher mit den Vorderextre- 
mitäten gegrabenes Loch zu legen, wobei abwechselnd die Erde nach hinten über den Rücken 
geschleudert wird. Da sich das Tier längere Zeit an dieser Stelle aufhielt, scheint auch eine 
Art Brutpflege vorzuliegen. Die Aufzucht der Eier mißlang. Georg Haas (Wien). 
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Corti, Ulrieh A.: Zur mathematischen Behandlung ornithologischer Probleme. I. 
Schweiz. Arch. Ornithol. 1, 26—32 (1932). 

Verf. weist darauf hin, daß Zahlenangaben oft in einer Genauigkeit mitgeteilt 
werden, die bei den unvermeidlichen Meß- und Beobachtungsfehlern, besonders in der 
Ornithologie, oft wertlos ist. Bei einer genaueren statistischen Durcharbeitung des 
Materials können Fehlschlüsse bei Durchschnittswerten vermieden werden. Bei Serien 
von Einzelbeobachtungen gleicher Genauigkeit genügt zwar die Feststellung des 
arithmetischen Mittels, bei Ankunfts- und Wegzugsdaten von Zugvögeln, Flugge- 
schwindigkeiten, Fütterungsfrequenzen usw. ist das jedoch nicht der Fall, so daß 
genauere statistische Methoden herangezogen werden müssen. An einem Beispiel, den 
Beobachtungsdaten des Hausstorchs im schweizerischen Mittelland, stellt Verf. fest, 
daß zwar rund ?/, der gemachten Fehler absolut kleiner sind als die Dispersion, daß 
aber vom Standpunkt der mathematischen Wahrscheinlichkeit die Statistik hier nicht 
einwandfrei ist, da unbekannte Einflüsse das Abweichen der empirisch gefundenen 
Kurve von der Gausschen Normalkurve bestimmen. Allgemeine Schlüsse aus dem 
arithmetischen Mittel zu ziehen, wäre demnach unzulässig. Für 164 Einzelbeobachtun- 
gen stellt Verf. als mittleres Ankunftsdatum des Hausstorchs im angegebenen Gebiet 
den 3. März fest. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Merk®s, A.: Physiologie du pigeon voyageur. (Physiologie der Brieftaube.) Rev. 
Zool. agricole et appl. 31, 41—48 (1932). 

Es wird eine zusammenfassende und sehr gedrängte biologische Charakteristik der 


Brieftaube vom Standpunkte des Colombophilen ohne Beibringung neuen Tatsachenmaterials 
geboten. Oorti (Wallisellen). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Arrhenius, O0.: Liehtmenge und Wachsen. Sv. bot. Tidskr. 26, 93—98 (1932) 
[Schwedisch]. 


Nach den in dieser Mitteilung hervorgebrachten Daten läßt sich bei der Zucker- 
rübe das Verhältnis zwischen Lichtmenge und der Relation Sproß: Rübe durch die 


Formel Lx 2 — k ausdrücken, wo L Anzahl Sonnenscheinstunden, Bl das Gewicht 


des Sprosses, Be das der Rübe und X ein Konstant darstellt. Föyn (Bergen). 

Allard, H. A.: Length of day in relation to the natural and artifieial distribution 
of plants. (Die Beziehung der Länge des Tages zu der natürlichen und künstlichen 
Verbreitung der Pflanzen.) (U.S. Dep. of Agricult., Washington.) Ecology 13, 221 
bis 234 (1932). 

Der von Lubimenko und SZeglova zuerst ausgesprochene Gedanke, daß die zonale 
Verbreitung der Pflanzen auf der Erde in Beziehung steht zu ihren photoperiodischen An- 
sprüchen, wird von dem Verf. eingehender besprochen an der Hand einiger Beispiele. Jede 
Pflanzenart versucht sich ein möglichst großes Verbreitungsgebiet zu erobern. Hierzu sind 
aber nur die photoperiodisch neutral eingestellten Pflanzen, wie z. B. Portulacca grandiflora 
und. oleracea, und die Tomate weitgehend imstande. Die Kurztagpflanzen sind an die tropi- 
schen und subtropischen Zonen vorwiegend gebunden, die Langtagpflanzen an die höheren 
Breitengrade. Sedum telephium, die zur Blütenbildung einen Lichttag von etwas mehr 
als 15 Stunden haben muß, kommt in der Neuen und in der Alten Welt nur in Gebieten vor, 
die nördlicher als 45° liegen. Sedum spectabile blüht bereits bei einem Lichttag von etwas 
mehr als 14 Stunden. Samenbildung ist bei dieser Pflanze daher schon vom 28. bis 29. Breiten- 
grad an möglich. Tittsoma rotundifolia, eine Kurztagpflanze, verträgt nur wenig mehr als 
einen 12stündigen Lichtgenuß täglich. Ihr Vorkommen ist daher auf die Zonen unterhalb 
30° Breite beschränkt. Viele Kurztagpflanzen könnten noch in höheren Breiten Blüten und 
Samen bringen. Die Dauer ihrer Entwicklung ist aber zu groß, die Temperatur tritt dann 
als Hemmungsfaktor ein. — Die photoperiodisch gebundenen Pflanzen zeigen meist die Eigen- 
tümlichkeit, daß in der Nähe ihrer kritischen Lichttaglänge ihre Entwicklungsdauer stark 
zunimmt. Auch hierdurch wird ihr Verbreitungsgebiet beschränkt. So sind die photoperiodi- 
schen Ansprüche von Ambrosia trifida und von Ambrosia elatior fast die gleichen. Da die 
Entwicklungszeit von A. trifida unter sonst gleichen Bedingungen aber erheblich kürzer ist 
als die von A. elatior, erstreckt sich das Verbreitungsgebiet jener weiter nach Norden, als es 
bei dieser der Fall ist. — Die Gebundenheit der Entwicklung vieler Pflanzen an die Länge 
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des täglichen Lichtgenusses ist auch häufig die Ursache der plötzlichen Blütenbildung bei | 


Herbstblühern, wenngleich eine Abhängigkeit an die Temperaturbedingungen meist auch vor- 


liegt. Gewöhnlich beeinflussen die Licht- und 'Temperaturbedingungen die Entwicklung 
aber gleichsinnig, wodurch sie doppelt beschleunigt werden kann. — Auch die Größe des 
photoperiodischen Bereiches, in dem Blütenbildung noch möglich ist, ist bei den verschiedenen 
Pflanzen sehr unterschiedlich. — Diese mannigfaltige Gebundenheit an die Lichttaglänge 
zusammen mit dem Einfluß von Temperatur und Feuchtigkeit machen es unmöglich, vorher- 


sagen zu können, ob eine Pflanze in einer Gegend noch ihre volle Entwicklung durchlaufen 
kann oder nicht. Immerhin ist der photoperiodische Anspruch einer Pflanzenart aber ein | 


Faktor, der für ihre geographische Verbreitung von ebenso großer Bedeutung ist wie die 
bisher beachteten Faktoren. R. Stoppel (Hamburg). 


Penfound, Wm. T.: The anatomy of the eastor bean as conditioned by light inten- | 
sity and soil moisture. (Die Anatomie von Ricinus bei verschiedener Lichtintensität 


und Bodenfeuchtigkeit.) Amer. J. Bot. 19, 538—546 (1932). 


Es wurden mit Rieinussämlingen vier Versuchsserien angesetzt: 1. Mit feuchtem Boden 
(21%) und .voller Belichtung; 2. mit trockenem Boden (6%) und voller Belichtung; 3. mit 


feuchtem Boden und Beschattung (18% des Tageslichtes); 4. mit trockenem Boden und Be- 
schattung. Die Pflanzen wurden im Garten von Urbana in Gefäßen von 14 1 Inhalt gezogen. 
Untersucht wurde der Einfluß dieser vier Kombinationen auf die anatomische Ausbildung, 
der Wurzeln, Stengel und Blätter. Die Wurzelausbildung war bei den besonnten Serien besser 
als bei den beschatteten, die Blattflächen bei den letzteren jedoch größer. Das mechanische 
Gewebe hatte bei den Pflanzen mit voller Belichtung dickere Wände. Die Leitflächen sind 
bei feuchtem Boden besser ausgebildet als im trockenen. Das Verhältnis der Leitfläche zur 
Blattfläche war bei beiden Feuchtigkeitsverhältnissen ähnlich, trotzdem ist die Durchströmung. 
bei den Pflanzen der feuchten Kulturen besser als bei den trocken kultivierten. O. H. Volk. 


Shaw, Gretehen: The effeet of biologieally conditioned water upon rate of growth 


in fishes and amphibia. (Der Einfluß biologisch behandelten Wassers auf das Größen- 
maß von Fischen und Amphibien.) (Whitman Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) 
Ecology 13, 263—278 (1932). 


Versuchstiere waren junge Individuen verschiedener Teleostier- und Amphibien- | 
arten: Platypoecilus maculatus, Girardinus guppyi, Ambystoma tigrinum und macu- |! 


latum. Das zu den Experimenten gebrauchte Wasser war dem Vorratsbehälter des 
Whitman-Vivariums entnommen. In einer ersten Versuchsserie wurden zunächst eine 
Anzahl Muscheln 24 Stunden in dem Wasser gehalten, dann wurde dasselbe filtriert und 
nun erst die eigentlichen Versuchstiere eingesetzt. Im Vergleich zu Kontrolltieren, 
die sich in unbehandeltem Wasser befanden, zeigten Individuen von Platypoecilus und 
Larven von Ambystoma ein größeres Wachstum, ebenso ging die Regeneration ampu- 
tierter Schwänze in dem vorher mit Muscheln behandeltem Wasser schneller von- 
statten. — Aus einer zweiten Versuchsserie ist vielleicht folgende Beobachtung am 
interessantesten: Wurden Larven von Ambystoma maculatum mehrere Wochen lang 
einzeln in kleinen Behältern mit 200 ccm Wasser gehalten, so nahm die Größe der 
Tiere (insbesondere die Schwanzlänge) ab, Diese Größenabnahme war noch deutlicher, 
wenn sich an Stelle von einem 5 Tiere in jedem Behälter befanden (Crowding-Experi- 
ment). — Die Ergebnisse einer letzten Versuchsreihe zeigen, daß HgCl,- bzw. NH,CI- 
haltiges Wasser eine geringer schädigende Wirkung gegenüber Fischen besitzt, wenn 
es vorher mit Muscheln ‚‚behandelt‘“ worden war. — Verf. versucht ihre Beobachtungen 
biologisch zu deuten, eine sichere Erklärung wird jedoch erst nach genauer chemischer 
und bakteriologischer Untersuchung der Versuchsmedien möglich sein. C. Schlieper. 

Walter, Heinrich: Die Wasserverhältnisse an verschiedenen Standorten in humiden 
und ariden Gebieten. Beih. z. bot. Zbl. 49, Erg.-Bd, 495—514 (1932). 


Die Arbeit bringt eine überaus klare, auf Herausarbeitung der wichtigsten Faktoren 
bedachte zusammenfassende Darstellung der einschlägigen bodenkundlichen, pflanzensozio- 
logischen und ökologischen Arbeiten. Ausgehend von der besonders aus der amerikanischen 
und russischen Literatur bekannten anscheinend paradoxen Tatsache, daß in ariden Ge- 
bieten Sand- und Felsstandorte, die in humiden Gebieten als trocken gelten, für die Pflanze’ 


günstigere Wasserverhältnisse aufweisen als schwere Böden, werden die Wasserverhältnisse il 


verschiedener Bodentypen unter verschiedenen klimatischen Bedingungen unter Berücksich- 
tigung des Bodenreliefs und besonderem Hinweis auf die Bedeutung der Wasserführung be- 
sprochen. In der Frage „Klimaxgesellschaften und Bodenbeschaffenheit“ weist Verf. darauf 
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') hin, daß der Endzustand der Bodenentwicklung unter bestimmten klimatischen Bedingungen 


— der Bodenklimax — von schweren und mittelschweren Böden viel früher erreicht wird 


“) als von leichten Sandböden, die ihn vielleicht überhaupt nicht erreichen. Als Klimaxgesell- 
" schaft soll daher die auf relativ schwerem Boden (mit dem für das betreffende Klima charak- 
© teristischen Bodenprofil) zur Ausbildung gelangende Gesellschaft bezeichnet werden, die 
) sich auf diesem Bodenklimax dauernd halten kann. Daraus ergibt sich selbstverständlich 
| eine Ablehnung der „edaphischen Klimaxgesellschaften“. In weiteren Kapiteln bespricht 


Walter die Bedeutung der Art und jahreszeitlichen Verteilung der Niederschläge, den Ein- 


j fluß der Vegetation auf die Wasservorräte im Boden und die Beziehungen zwischen der jähr- 


lichen Produktion an Pflanzenmasse und der zur Verfügung stehenden Wassermenge. In 
einem letzten Kapitel über die Ausnutzbarkeit des Bodenwassers durch die Pflanze wendet 


3 sich Verf. gegen die von Briggs und Shantz angenommene Gleichheit des Welkungskoeffi- 


zienten für alle Pflanzen. Der Welkungskoeffizient gibt nur das für die gewöhnlichen Kultur- 
pflanzen nicht mehr ausnutzbare Wasser an. Bestimmungen in der kalifornischen Wüste 
zeigten, daß die dortigen Xerophyten dem Boden noch bei einem weit geringeren Wasser- 


' gehalt als dem Welkungskoeffizienten entsprach Wasser entnehmen konnten. 


H. Wenzl (Wien). 


Sekera, F.: Die Nutzbarkeit des Bodenwassers für die Pflanze. I. Fragestellung 
und Methodik. (Inst. f. Biochem., Techn. Hochsch., Wien.) Z. Pflanzenernährg TI A 


| 26, 57—125 (1932). 


Das Ziel dieser eingehenden gründlichen Arbeit ist die Aufklärung der Zusammenhänge 


' von Wasserbeweglichkeit und Wasserergiebigkeit „kritischem Wassergehalt‘ verschiedener 


Bodentypen, bei dem die Wasserbelieferung an die Pflanze praktisch aufhört und den Kom- 
ponenten in die das Gesamtwasser eines Bodens zerlegt werden kann: Hydratwasser, schwer 


bewegliches ‚„‚Schwarmwasser‘‘ in der Sphäre der von den Adsorptionskomplexen abdisso- 


ziierten Ionen und frei bewegliches Capillarwasser. — Als Saugmodell, das die Pflanzenwurzel 


“ ersetzt, wird Calciumsulfat-Semihydrat CaSO, - !/, H,O, das durch andauerndes Trocknen 
% bei 100° aus dem käuflichen Dihydrat hergestellt wird, in Aluminiumzylindern (10 cem hoch, 


2 ccm innerer Durchmesser) verwendet. Gegenüber dem Tonmodell von Livingston und 
Koketsu zeichnet sich dieses Wurzelmodell vor allem durch eine hohe Wasserbeweglichkeit 


“ und besonders durch eine beträchtliche Wasserkapazität aus, so daß das Saugkraftgefälle 
“ Boden-Modell lange Zeit ein möglichst hohes bleibt. Der Zylinder wird einer ebenen Fläche 
“ des die natürliche Struktur bewahrenden Bodens aufgesetzt und das aufgenommene Wasser 


durch Wägung bestimmt. Gegenüber der Agarfädenmethode Stockers hat dieses Modell 


© den großen Vorteil der genau bekannten Saugfläche. Beobachtungsdauer am zweckmäßigsten 
" 30 Minuten. Bestimmt wird so die Wasserergiebigkeit, die definiert wird als die Wasser- 
} menge, die man einem Boden pro 1 gem Saugfläche und Stunde entnehmen kann. — Mit 
" fortschreitender Austrocknung eines wassergesättigten Bodens sinkt die Ergiebigkeit besonders 


bei leichten Böden zuerst sehr rasch ab; allmählich wird der Abfall der Ergiebigkeit aber 
geringer bis ganz unvermittelt beim „kritischen Wassergehalt‘, wo das freie Capillarwasser 
verbraucht ist, die Ergiebigkeit sprunghaft abfällt. Wichtige Kennzeichen eines Bodens 
sind die Ergiebigkeit E im Zustand der Wasserkapazität und e unmittelbar oberhalb des 
kritischen Wassergehaltes. Vergleichsbestimmungen des kritischen Wassergehaltes mittels 


‘ des Modells und Wassergehaltsbestimmungen in Böden nach langen Dürreperioden ergaben 


im Modellversuch durchwegs etwas höhere Werte (2% durchschnittlich), was entsprechend 


‘ den Versuchen von Stive und Livingston über Transpirationsintensität und Welkungs- 


koeffizient durch die kräftigere Wassersaugung des Modells erklärt wird. Mechanische Boden- 


| bearbeitung kann nur E beeinflussen, nicht aber e. Dieser Wert kann nur durch Umbau 


der Feinstruktur verändert werden, wie unter anderem sehr instruktive Modellversuche mit 


| Ca-, Na- und H-Permutit zeigten. — Zur Bestimmung von E werden zwei weitere verein- 
' fachte Methoden vorgeschlagen: a) Bestimmung der capillaren Steiggeschwindigkeit in der 
‘ natürlichen Scholle. b) Noch einfacher und schneller durchzuführen ist die „Filterstreifen- 


methode“. Ein Filterpapierstreifen wird in einen etwa 1 cem tiefen Einschnitt einer mit 
Wasser gesättigten Erdscholle eingeschoben. Die Steighöhe des Wassers im Filterpapier 
(die Werte nach einer Minute zeigen die besten Unterschiede) gibt nach einer mittels des Gips- 
zylinders gewonnenen Eichkurve ein Maß für E. Zur schnellen Bestimmung des kritischen 


ı Wassergehaltes wird eine modifizierte Gradmannsche Verdunstungsbestimmung vorgeschlagen, 


Der charakteristische Knick der Verdunstungskurve der dem kritischen Wassergehalt ent- 
spricht, deutet sich auch durch einen wenigstens bei humosen Lehmböden deutlichen Farben- 
umschlag von feuchtschwarz nach helltrocken an. Mit Hilfe eines solchen Indicatorbodens, 
der in ganz dünner Schicht auf den in die Verdunstungsröhrchen eingefüllten wassergesättigten 


* Boden aufgestreut wird, ist es also möglich, durch Bestimmung des Wassergehaltes beim Farb- 


umschlag den kritischen Wassergehalt zu bestimmen. Der Vergleich der verschiedenen Methoden 


an einer großen Reihe von Böden ergab eine befriedigende Übereinstimmung. 


H. Wenzl (Wien). 
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Smith, F. B., and P. E. Brown: Further studies on soil respiration. (Weitere : 
Studien über Bodenatmung.) (Dep. of Farm Orops a. Sorls, Iowa State Coll., Ames.) 
J. amer. Soc. Agronomy 24, 577—583 (1932). 

Vergleichsbestimmungen an einem Lehmboden mit den Methoden von Lundegardh ı 
und Humfeld zeigten keine Überlegenheit der letzteren Methode. Die Übereinstimmung der : 
Werte war sehr gering. Um eine eventuelle Verminderung der Geschwindigkeit der CO,- | 
Diffusion aus dem Boden in die Glocke, durch die sich bei der einfachen Lundegardhschen | 
Methode ansammelnden Mengen Kohlensäure zu verhüten, hatte Humfeld die Bestimmung 
der Bodenatmung in strömender Luft vorgeschlagen. Sauggeschwindigkeit: 51 pro Stunde, | 
‚Absorption in 0,05 n KOH. Zur näheren Prüfung dieser Frage wurde mit der Lundegardhschen | 
Methode in 14 Versuchsreiden bei einer Dauer von 1—1!/, Stunden in Abständen von 10 )) 
bis 30 Minuten die gebildete Kohlensäure bestimmt. Die Resultate sind sehr uneinheitlich. ‚) 
Von den 14 Versuchen zeigte nur etwa !/, eine ziemlich regelmäßige Abnahme der in aufein- 
anderfolgenden Intervallen ausgeschiedenen Kohlensäuremengen, was durch eine Verringerung }' 
des Diffusionsgefälles infolge der Anreicherung in der Glocke erklärt werden könnte; zum Teil | 
aber nimmt die in den einzelnen Zeiträumen gebildete Kohlensäure ständig oder doch eine > 
Zeitlang zu. In einzelnen Fällen diffundierte CO, wieder in den Boden zurück! Interessant ;) 
sind die Ergebnisse von CO,-Bestimmungen 12—14 und 6—-8 Zoll tief im Boden, knapp über ') 
der Bodenoberfläche in der aufgesetzten Glocke und in 6 Zoll Höhe in der Glocke. Die größten ı 
Kohlensäuremengen finden sich stets in 12—14 Zoll Tiefe mit einem nach oben deutlich aus- -) 
geprägten Konzentrationsgefälle.. Normalerweise diffundiert die Kohlensäure nach oben in ı! 
die Glocke, wo die CO,-Konzentration ständig steigt — innerhalb von 8 Tagen auf mehr als ; 
das 5fache des Anfangswertes. Ein Regen kehrte die Verhältnisse um: Ein großer Teil der: 
Kohlensäure der Bodenluft wird durch das Regenwasser weggeführt und die Kohlensäure >) 
diffundiert aus der Glocke in die Erde zurück (Abnahme auf die Hälfte). Bestimmungen ı! 
der CO,-Produktion der verschiedenen Schichten eines Lehmbodens (in verschlossenen Gläsern ı' 
ausgeführt) gaben mit der Gesamtatmung des Bodens — in normaler Lage bestimmt — im ı) 
Gegensatz zu Angaben von Lundegardh keine Übereinstimmung; die 00,-Abgabe des in ı! 
natürlicher Lage befindlichen Bodens war viermal geringer. H. Wenzl (Wien). 

Kubiena, Walther: Mikropedologie. Neue Wege bodenkundlicher und boden- ı 
biologischer Forschung. (Lehrkanzel f. Pflanzenbau, Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) | 
Biol. generalis (Wien) 8, 513—546 (1932). 

Die Zielsetzung dieser neuen Arbeitsrichtung liegt in der direkten Untersuchung des‘ 
Bodens auf kleinstem Raum, in der möglichst allseitigen Erfassung der winzigen, unter sich | 
verschiedenen Lebensbezirke, die die einzelnen Bodenhohlräume darstellen nach Morphologie, .ı 
Chemie und Biologie, das Studium der Stoffumlagerungen und -umsetzungen im Gefolge: 
vitaler und avitaler Prozesse. Zur optischen Untersuchung der Mikrostandorte in Boden- 
proben mit unveränderter Struktur (Oberfläche isolierter kleiner Schollen, Bruchflächen) ]' 
verwendet Verf. für geringere Vergrößerungen (bis 180fach) das Binocular nach Greenoughı! 
mit dem Iluminator nach Scheerpeltz, womit schon Pilzmycelien und größere Fruchtkörper, | 
Algen- und Bakterienkolonien, auch größere Einzelindividuen von Algen usw. gut zu sehen 
sind. Weiters fanden Verwendung ein Auflichtspiegelkondensator und ein Schräglichtillumi- - 
nator; für stärkere Vergrößerungen (bis 500fach) ist ein Opak-Illuminator unentbehrlich. |' 
Zur Isolierung der in den Hohlräumen vorhandenen Objekte werden feine Capillarpipetten 1 
und Nadeln verwendet. Die p}-Bestimmung an Aufschwemmungen kleinster Bodenpartikel- | 
chen geschieht nach dem Prinzip des Wulffschen Foliencolorimeters. Der Vergleich der nur | 
0,5—0,8 mm breiten Folienstreifen mit einer Mikrofarbenskala erfolgt unter dem Mikroskop. ı| 
Als Beispiel für die große Verschiedenheit der Reaktion auf kleinstem Raum führt Verf. died. 
Untersuchungsergebnisse eines gekalkten, schwach podsolierten Braunerdebodens an. Died 
mineraloptische Untersuchung der einzelnen Partikelchen gelingt bei Verwendung eines Polari- | 
sations-Opak-Illuminators schon im ungestörten Boden ohne Isolierung. Die mikrochemische 4 
Untersuchung wird nach den Methoden von Behrens-Kley, Emich, Pregl und Feigll 
durchgeführt. Die Sichtbarmachung der Bakterien und Actinomyceten in Bodenkrümeln 
erfolgt nach der Methode von Winogradsky an Aufschlämmungen mit 1—0,1proz. Agar- 
lösung am Objektträger und Färbung mit Rose Bengale. Auch vom Capillarwasser werden 
zur Sichtbarmachung der Mikroben Deckglasausstriche hergestellt. Zur Erhaltung des Lebens4 
in der unveränderten Erde während der Untersuchung im Laboratorium bzw. zum Studium 
des Einflusses verschiedener Temperaturen und eines verschiedenen Wassergehaltes werden # 
kleine Kulturschälchen verwendet. Abschließend gibt der Verf. ein Beispiel einer mikro-f 
biologischen Holhraumanalyse. H. Wenzl (Wien). 


Cooper, H. P.: Relation of hydrogen-ion concentration of soils to the growth off 
certain pasture plants. (Die Beziehung der Bodenacidität zum Wachstum gewisser 
Weidepflanzen.) Plant Physiol. 7, 527—532 (1932). | 

Im Verlauf von Studien über den Einfluß der ökologischen Bedingungen auf die 
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Pflanzenassoziationen, wie sie auf 546 Weiden des Staates New York gefunden worden 
waren, wurde der p, einer großen Zahl (2317) von Bodenproben gemessen. Dabei ergab 
sich, daß die mehr oder weniger bestimmte Aufeinanderfolge der Weidepflanzen- 
Assoziationen in der Hauptsache von der Verarmung des Bodens an Nährstoffen 
abhängt und — außer durch klimatische Bedingungen — weniger durch die Boden- 
‚acidität als vielmehr durch die Menge der aufnehmbaren Nährstoffe mit relativ hohem 
Oxydations-Reduktions-Potential (und zwar besonders in guter Balance des Ionen- 
‚gleichgewichts) bestimmt wird. So zieht Kentucky-Blaugras (Poa pratensis) nähr- 
stoffreiche Böden vor und findet daher ebenso wie Weißklee (Trif. repens) auf eben abge- 
holzten jungfräulichen Böden gute Bedingungen; es folgen, wenn der Boden oberfläch- 
lich bereits etwas erschöpft ist, Agrostis canina und Agr. tenuis (bent grasses), welche 
weniger anspruchsvoll sind, und schließlich Anthoxanthum odoratum (sweet vernal) 
und Danthonia spicata (poverty grass). Die p„-Klasse größter Verbreitung ist aber 
bei Poa, Agrostis, Anthoxanthum und Danthonia dieselbe, nämlich 5,0—5,5. — Rot- 
schwingel (Festuca rubra) und Kanadisches Blaugras (Poa compressa) ziehen weniger 
saure Böden vor (pPu-Klasse maximaler Verbreitung 5,5—6,0), Agrostis stolonifera 
«(ereeping bent) wurde überhaupt nicht auf stark sauren Böden gefunden (maximale 
Verbreitung bei p, 6,5—7,5). Von anderen auf Weiden häufigen Pflanzen bevorzugen 
Weißzeder (Chamaecyparis thyoides) und Lebensbaum (Thuja oceidentalis) kalkreiche 
Weideböden (p5 6—7), auch Larix laricina findet sich auf Böden mit niederer Wasser- 
stoffionenkonzentration. Dagegen sind Moose, Berglorbeer (Kalmia latifolia) und Weiß- 
kiefer (Pinus strobus) auf stark sauren Böden häufig, und auch Graubirke (Betula 
populifolia), Rotfichte (Picea rubra) und Tsuga canadensis sind gegen den Nährstoff- 
komplex saurer Böden wenig empfindlich. — In 2 Tabellen ist die prozentische Ver- 
breitung der genannten Pflanzen nach pn-Klassen übersichtlich zusammengestellt. 
Karl Pirschle (München). 


Musso, J. 0.: Eine Studie über die Bedeckung des Bodens. (Inst. f. Pflanzenkultur, 
Leningrad.) Z. Pflanzenernährg TI B 11, 361—374 (1932). 


Diesbezügliche Versuche wurden vom Verf. in Leningrad mit Hafer und Radieschen 
‚durchgeführt und ergaben, daß alle Bodenbedeckungsmaßnahmen in folgende Gruppen eingeteilt 
werden können: 1. Die Erwärmung des Bodens wird während des Tages durch Lockern der 
‘Oberfläche, Bedecken mit Mist, Stroh, Humus, Torf, Baumrinde, Sägespäne, weißem Papier 
und analoge Maßnahmen aufgehalten. 2. Sie wird dagegen gefördert durch Bedeckung mit 
‚Schwarzerde, Dachpappe und schwarzem Papier. 3. Durch Glasscherben, Wachspapier, far- 
biges Papier, durchsichtige Cellulose und ähnliche Bedeckungsmittel wird bewirkt, daß sich 
der Boden in den Vormittagsstunden weniger, später aber stärker erwärmt. Boden, der am 
"Tage kühler als die Luft gehalten wird, fördert das Wachstum der Wurzeln und damit auch 
‚der grünen Masse. Am Tage kühl gehaltener Boden zeigt tagsüber größere, nachts dagegen 
geringere Temperaturunterschiede zwischen Boden- und Lufttemperatur. Werden die obersten 
Bodenschichten am Tage schnell erwärmt, so gehen junge Pflanzen zugrunde oder gedeihen 
unbefriedigend. Ältere Pflanzen dagegen, deren Wurzeln bereits in tiefere Bodenhorizonte 
‚gedrungen sind, entwickein sich unter solchen Verhältnissen sehr gut, und zwar besonders 
die Stengel und Blätter, wodurch auch die Wurzelbildung vermehrt wird. Bei tags stark 
erwärmtem Boden ergiebt sich am Tage geringer, nachts aber großer Unterschied zwischen 
Boden- und Lufttemperatur. Ältere Pflanzen, deren Wurzeln bereits in tiefere Bodenschichten 
gedrungen sind, entwickeln sich unter diesen Verhältnissen gut, und zwar besonders die ober- 
irdischen vegetativen Teile. Junge Pflanzen gehen zugrunde oder gedeihen schlecht. Im 
3. Falle, wo der Boden in den Vormittagsstunden kühler gehalten wird, entwickeln sich Wurzeln 
wie Laub gut und normal, und der Temperaturunterschied zwischen Boden und Luft ist am 
Tage wie in der Nacht gut ausgeprägt. In allen Fällen der Bodenbedeckung oder „Mulch‘ 
handelt es sich um Isolation der Boden- von der Lufttemperatur. Die Pflanzenblätter selbst 
stellen ebenfalls ein gutes Isolationsmittel dar. H.v. Rathlef (Halle a. S.). 


Acker, Walter: Die Wirkung der Kalidüngung auf den Bau und das mechanische 
Verhalten des Gerstenhalmes. (Inst. f. Acker- u. Pflanzenbau, Techn. Hochsch., München.) 
Arch. Pflanzenbau 9, 104—155 (1932). 


Die vorliegende Untersuchung soll einen Beitrag zur Klärung zahlreicher Widersprüche 
liefern, die bei der Feststellung der Wirkungsweise der Kalidifferenzdüngung auf mechanische 
Eigenschaften der Getreidepflanzen (Sommergerste) während vieler Forschungsjahre auf- 
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getaucht sind. Bei derartigen Untersuchungen ist zu berücksichtigen, daß für Kali, ebenso 
wie für andere Nährstoffe auch der Rassencharakter des betreffenden Individuums ausschlag- 
gebend ist. Abgesehen davon, daß auch die Witterung, unabhängig von allen anderen Fak- 
toren, für die Lagerfestigkeit von größter Bedeutung ist, werden solche Versuche durch züch- 
terische Bearbeitung der Pflanze, besondere Versuchsanlage und Auswertung, oft bestim- | 


mend beeinflußt. Verf. bespricht zunächst die Versuchsanlage. Das Pflanzenmaterial für 


die vorliegende Arbeit entstammte Feld- und Gefäßversuchen, die 1929 auf dem Versuchs- 
feld Obermenzing der T. H. München angelegt wurden. Der Vegetationsverlauf wird 
dargelegt und anschließend der Freilandsversuch beschrieben, der als Ergänzung des Gefäß- 
versuches gedacht war und nach Umfang und Anlage möglichst den praktischen Verhältnissen 
angepaßt sein sollte. Hierauf wird das „mechanische Verhalten von Gerstenhalmen unter 
dem Einfluß abgestufter Kalidüngung‘‘ eingehend untersucht, wobei die Prüfung der mecha- |) 
nischen Verhältnisse unreifer Halme (Biegungsfestigkeit und Tragfähigkeit, Einfluß verschie- | 
dener Kaligaben auf die Bildung biegungsfester und -schwacher Halme, Stoßfestigkeitsprüfung) | 
besprochen werden. Hinsichtlich der mechanischen Verhältnisse der reifen Halme war nicht 
vorauszusehen, ob die an unreifen Sprossen beobachtete halmfestigende Wirkung einer gün- 
stigen Kaligabe weiter bestehen blieb oder ob im Laufe des Abtrocknens auch die übrigen 
Nährstoffe den an und für sich bisher nicht bedeutenden Vorsprung der wirksamen Kalistufen 
auszugleichen vermochten. Die diesbezüglichen Untersuchungen leiten über zur Prüfung | 
des Einflusses unterschiedlicher Kalidüngung auf Größe und Intensität der negativ-geotro- | 
pischen Aufkrümmung von Halmen. — Anschließend wurden Untersuchungen über den Ein- 
fluß abgestufter Kalidüngung auf die Gestaltung der Gerstenpflanze durchgeführt. Es sollte 
zunächst festgestellt werden, ob irgendwelche Veränderungen im äußeren Aufbau der Pflanze 
das besondere mechanische Verhalten der Gerstenhalme bedingten. Hierbei berücksichtigt 
Verf. insbesondere die nachfolgenden Kapitel: Kali und Bestockung, Halmlänge, Unter- 
suchung der basalen Endglieder, Halmdicke, und behandelt anschließend die morphologisch- ' 
mikroskopische Untersuchung von Halm und Blatt aufs eingehendste. Sie ist in die „Technik ' 
der Untersuchung‘ (Anfertigung der mikroskopischen Präparate, Untersuchungsmethoden, 
Verrechnung und Bezeichnung der Zahlenwerte), die „mikroskopische Halmuntersuchung‘“ 
(Halmdurchmesser, Halmwanddicke und „Halmstärke‘“, die Epidermis, das subepidermale 
Parenchym, das Sklerenchym, das Markgewebe, die Gefäßbündel, die Gewebe im zweitunter- 
sten Halmglied) und schließlich in die „mikroskopische Blattuntersuchung‘“ (Blattbreite, 
absolute und relative Blattdicke, Blattepidermis, Gefäßbündel des Gerstenblattes) gegliedert. 
Zusammenfassend ergibt sich hinsichtlich der mechanischen Eigenschaften des Gerstenhalmes 
auf Grund der Feldversuche folgendes: Eine im Verhältnis zu den übrigen Nährstoffen schwache 
Kalidüngung (1 K,0 :4N : 6,6 P,0,) beeinflußte die mechanische Beschaffenheit unreifer 
Sprosse insofern ungünstig, als die Festigkeitswerte kleiner ausfielen, als bei Grunddüngung 
ohne Kalibeigabe. Auch die Stoßfestigkeit der Halmbasis nahm erheblich ab. Zugleich wurde 
die Zahl biegungsfester Halme in bezug auf die Bestockung deutlich verringert. Mit gesteigerter: 
Kalidüngung war eine Zunahme der absoluten Standfestigkeit der Halme feststellbar, ohne 
daß ein besonders festigender Einfluß des Kalis erkennbar war. Eine auffällige Verstärkung 
der Sprosse scheint nur durch ein Zusammenwirken sämtlicher Nährstoffe nach bestimmten 
Mengenbeziehungen erreicht zu werden, wobei Kali unerläßlich ist. Bei Grünhalmen war 
der Kalieinfluß auf die mechanische Beschaffenheit geringer, als bei ausgereiften, stärker 
beanspruchten Sprossen. War Kali über ein bestimmtes Maß hinaus vorhanden, so wirkte 
es, dem Stickstoff ähnlich, halmschwächend, förderte dafür aber die Intensität der negativ- 
geotropischen Aufkrümmung der Halme, bis in die höchsten Düngungsstufen. — Morpho- 
logisch kam der Verlauf der durch Kali bewirkten Verfestigung der Gerstenhalme vor allem 
in der besonderen Bildung von Seitensprossen zum Ausdruck. — Das Festigkeitsmaximum 
der Pflanze fiel allem Anschein nach nicht mit dem Frtragsmaximum zusammen. — Die 
Ergebnisse der mikroskopischen Untersuchung (Gefäßversuch) deckten sich weitgehend mit 
denen der habituellen und mechanischen. Kali wirkte schon in einer der Keimung naheliegen- 
den Wachstumsperiode strukturfestigend. Kalimangelpflanzen zeigten überhaupt keine Halm- 
entwicklung. Von der Wirkung spezifisch festigender Kalimengen wurde immer das mecha- 
nische System in seiner Gesamtheit betroffen. — Kalidüngung zur Begünstigung der Wider- 
standsfähigkeit von Sommergerste hat sich, gemäß vorliegender Untersuchung, vorwiegend 
nach der Menge der im Boden vorhandenen Nährstoffe, besonders des aufnehmbaren Stick- 


stoffes, zu richten, dessen spezifisch halmschwächende Wirkung gemildert werden kann. — |} 


Eine spezifisch strukturgünstige Kaligabe birgt die Gefahr in sich, daß die homogene Ver- 
teilung von zähen und spröden Festigungselementen im Sproß zugunsten der basalen Halm- 
region gestört wird und sich deshalb ein Hagelschlag während der Reifezeit auf den Korn- 
ertrag sehr ungünstig auswirken kann. — Außerdem darf bei einer Kalidüngung der Nutzungs- 
zweck von Korn und Stroh nicht unbeachtet bleiben (Beeinträchtigung der weißen Farbe 
des Kornes von Braugerste durch strukturoptimale Kalidüngung, Verringerung der Verdau- 
lichkeit des Futterstrohes bei innigerer Durchwachsung der Lignine mit Cellulose im Falle: 
derartiger Düngung). Karl Kürschner (Brünn). 
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MeCool, M. M.: Value of peats for mineral soil improvement. (Der Wert von 
Torfen für die Veredlung von Mineralböden.) Contrib. Boyce Thompson Inst. 4, 
245—255 (1932). j 

Das Schrifttum über die‘ Verwendung des Torfes als Quelle organischen Nährstoffes 
im Boden liefert nur einen lückenhaften Überblick. Die verwendeten Torfe sind darin nicht 
klassifiziert, ebenso oft wurden auch deren Stammpflanzen nicht festgestellt und auch die 
Tiefenlagen der verwendeten Muster nicht angegeben. In der vorliegenden Arbeit werden 
13 Torfe von bestimmten physikalischen und chemischen Eigenschaften hinsichtlich ihres 
Wertes für die Pflanzenproduktion untersucht und das Fortschreiten der Nitratbildung in 
einigen dieser Torfe geprüft. — Verf. behandelt einleitend die einschlägige Literatur und be- 
spricht hierauf das Untersuchungsmaterial und die Arbeitsweise, wobei Beschreibung des 
Torfes, Stichort und in mehreren Fällen auch Tiefenangabe desselben erfolgen. Die Analyse 
der gekennzeichneten Torfe beschränkt sich auf deren Aschengehalt, N-Gehalt und die Wasser- 
stoffionenkonzentration. Aus der Untersuchung ergibt sich, daß die sehr verschiedenen ver- 
wendeten Torfe — im Gegensatz zur üblichen Auffassung — keineswegs träge sind, was die 
Bildung von Nitraten anbelangt. Trotz der Unterschiede ihrer Herkunft wies die Summe 
der in den Torfen gebildeten Nitrate eine verhältnismäßig geringe Schwankung auf. Weißer 
Klee lieferte ohne Phosphorzusatz keine befriedigenden Ergebnisse. Es zeigte sich, daß die 
Verwendung der P-armen Torfe die Bildung der Wurzelknöllchen beeinträchtigt; die Knöll- 
chen sind hierbei kleiner und seltener als bei auskömmlichem Phosphorvorrat. Für eine ganze 
Reihe von Pflanzen (Tabak, Nasturtium usw.) in sandigen Tonböden, sandigen Tonunter- 
böden und Sandunterböden ergaben Torfe in Gegenwart von Düngesalzen günstige Einwirkung. 

Karl Kürschner (Brünn). 

Sturgis, M. B.: Determination of the rate of decomposition of organic matter 
under field conditions. (Bestimmung des Zerfallsgrades organischer Substanz im 
Feldversuche.) (Louisiana Agrieult. Exp. Stat., Baton Rouge.) Soil Sci. 34, 19—23 
(1932). 

Beim Studium der Zersetzung von Zuckerrohrabfällen im Boden wurde festgestellt, 
daß der nutzbare Bodenstickstoff mit dem Zerfall des Kohlehydratanteils der zugesetzten 
organischen Substanz ansteigt. Da die Zuckerrohrabfälle zum größten Teile aus Kohle- 
hydraten bestehen, so war eine einfache Meßmethode zur Bestimmung der Kohlehydrate 
erwünscht, um den Zersetzungsgrad der Zuckerrohrabfälle feststellen zu können. Verf. gibt 
hierfür folgendes Verfahren an: Das Bodenmuster wird nach vorgenommenem Ather- und 
Alkoholauszug getrocknet. 20 g der Probe werden in einen 500 ccm fassenden Erlenmeyer- 
Kolben mit eingeschliffenem Stöpsel gebracht und mit 5 ccm 18proz. HCl benetzt, worauf 
25 ccm 72proz. Schwefelsäure hinzupipettiert werden. Der HCl-Druck soll 20—30 mm über 
dem atmosphärischen Drucke liegen. Nach 24 Stunden wird der Kolbeninhalt mit 300 cem 
Wasser verdünnt und eine Stunde lang am Rückflußkühler erhitzt. Hierauf wird filtriert 
und der „Lignin-Humus“-Rückstand säurefrei gewaschen.. Im Filtrat werden Fe, Al, Mn 
gefällt, indem Soda bis zum Beginn der Fällung, hierauf 10 proz. NaOH-Lösung hinzugefügt 
werden, bis eine 9, von 6,0 erreicht wird. Nach erfolgter Filtration wird weitere NaOH- 
Lösung bis zu einer pa = 9,0 zugesetzt und neuerlich filtriert. Die reduzierenden Zucker 
werden nun in dem klaren, leicht alkalischen Filtrat nach Lane und Eynon (unter Verwen- 
dung von Fehlingscher Lösung und Methylenblau als internem Indicator) bestimmt. 

Karl Kürschner (Brünn). 


Biocoenosen, Per Organismus und die organische Umwelt. 


Coekayne, L., 6. Simpson and 3. Scott Thomson: Some New Zealand indigenous- 
induced weeds and indigenous-induced modified and mixed plant-communities. (Einige 
eingeschleppte Unkräuter von Neu-Seeland und die anthropogen beeinflußten ge- 


mischten Pflanzengesellschaften.) J. Linnean Soc. Bot. 49, 13—45 (1932). 

Verf. beschäftigen sich mit durch anthropogenen Einfluß entstandenen Pflanzengesell- 
schaften, die in der primitiven Vegetation Neuseelands fehlen. Sie können ganz aus einge- 
schleppten Arten, ganz aus einheimischen oder aus beiden Gruppen bestehen. Die einge- 
wanderten findet man + nur auf ausgesprochenem Kulturboden und mehr in den unteren 
Höhenlagen. Daß die einheimischen im Kampf ums Dasein unterliegen, verdrängt werden, 
läßt sich allgemein nicht nachweisen. In künstlichen Gesellschaften von eingeführten Pflanzen 
machen sich bisweilen einheimische, die erst dabei zu Unkräutern werden, auf Kosten der 
Kulturpflanzen breit — so die sonst in Neuseeland nicht besonders häufige Graminee Danthonia 
pilosa. Auch Baumfarne können sich als Unkräuter — besonders als Forstunkräuter — un- 
angenehm bemerkbar machen. Sie vermehren sich dabei reichhaltig vegetativ. 10 gute Photo- 
sraphien. @. Kretschmer (Darmstadt). 
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- Klika, Jaromir: Der Seslerion coeruleae-Verband in den Westkarpathen. (Eine 
vergleichende soziologische Studie.) Beih. z. bot. Zbl. II 49, 133—175 (1932). j 
Der Verf. beschreibt die zum Verband des Seslerion (Ordnung der Seslerietalia coeruleae) 7 
gehörenden Assoziationen aus dem Gebiet des Großen Cho& (1613 m), der Fatra-Krivän I 
(1711 m) und der Kleinen und Großen Fatra (1591 m) in den Westkarpathen. Zu dem Seslerion | 


coeruleae werden gerechnet: das Caricetum firmae, die Carex (sempervirens) tartrorum — |) 


Carduus glaucus-Assoziation mit einer Subassoziation mit Carex humilis. Die Assoziationen 
besiedeln Kalk- oder Dolomitböden mit alkalischer Reaktion in der Wald- und Krummholz- 
zone, während sie in den Alpen erst über der Waldgrenze erscheinen. Das Firmetum des Ge- 
bietes zeigt nur geringe Unterschiede gegenüber derselben Gesellschaft aus den Alpen oder 
der Hohen Tatra. Die Carex tartrorum — Carduus glaucus-Assoziation (Seslerieto-Semper- 
viretum aut. divers.) unterscheidet sich von der entsprechenden Gesellschaft der Alpen durch 
zahlreiche endemische oder östliche Arten. Die Gesellschaft besiedelt skeletreiche gut durch- | 


lüftete Schuttböden der montanen und subalpinen Stufe. Die Subassoziation mit Carex | | 
humilis ist besonders in den unteren Lagen gut entwickelt. Die Assoziation kann auch als 
Degradationsstadium des Waldes auftreten. Starke Beweidung führt zu Nardus strieta- | 


reichen Gesellschaften. Ausführlich wird die Genese der Gesellschaften geschildert. Die pro- \ 

gressive Entwicklung führt zu Knieholzbeständen oder zu Wald. Ausführliche Assoziations- 

tabellen und ökologische Angaben sind in der Arbeit enthalten. O. H. Volk (Würzburg). 
Markgraf, Fr.: Aus der Bredower Forst. Ökologie seiner landschaftstypischen 


Pflanzengesellschaften. Beih. z. bot. Zbl. 49, Erg.-Bd, 227—240 (1932). 

Der letzte Absatz der Arbeit: ‚Die drei Waldassoziationen, die in dem Niederungsgelände 
der Bredower Forst landschaftstypisch auftreten‘ — Birken-, Eichen- und Kiefermischwald — 
„und in ihrem Artenbestand mancherlei Beziehungen zueinander besitzen, unterscheiden 
sich gleichsinnig in bestimmten Vegetationsmerkmalen und Standortsansprüchen. Diese 
betreffen hauptsächlich Bodenverhältnisse und lassen sich mit Hilfe des Grundwassers in 
einen ursächlichen Zusammenhang mit den Assoziationen bringen.“ @. Kretschmer. 

MikySka, Rudolf: Über die Nardeta-Weiden im Schemnitzer Mittelgebirge. Sborn. 
Geskoslov. Akad. zemed. A 7, 189—215 u. dtsch. Zusammenfassung 214—216 (1932) 


[Tschechisch]. 

Verf. unterzieht die Nardus stricta-Wiesen im Schemnitzer Mittelgebirge (Karpathen 
der Südslowakei) einer floristisch-soziologischen Untersuchung. Die Nardeta sind zumeist 
durch Degradation des gemischten Buchenklimaxwaldes entstanden. Verf. unterscheidet 
eine regressive Serie, beginnend mit dem Nardetum herbosum (Degradation der Waldwiesen), 
Nardetum typicum, Nardetum degradatum (sehr starke Beweidung oder trockener Standort) 
und endend mit dem Nardetum destructum mit nur noch 20% Vegetationsbedeckung. Die 
progressive Serie kann mit einem Polytrichum juniperinum-Stadium oder an sonnigen Stellen 
mit einem Stadium mit Deschampsia flexuosa beginnen und führt direkt oder über ein Rumex 
acetosella-Stadium zum Nardetum typicum oder zu einer zum Nardion gerechneten Gesell- 
schaft mit dominierender Festuca ovina. In einer Tabelle ist das vollständige Artenverzeichnis 
von 25 Aufnahmen enthalten, leider aber ohne Herausarbeitung der charakteristischen Arten- 
kombination. O. H. Volk (Würzburg). 

Thienemann, August: Die Tierwelt der Nepenthes-Kannen. Arch. f. Hydrobiol. 
Suppl.-Bd. 11, 1—54 (1932). 

Die Arbeit zerfällt in einen speziellen Teil, der die Ergebnisse der Deutschen limnologischen 
Sundaexpedition und eine Übersicht über die bisher bekannte Nebenthesfauna bringt, und 
einen allgemeinen, der die Lebenswelt und die Lebensbedingungen der Nepentheskannen 
behandelt. Die Funde verteilten sich auf die Familien Culicidae (7 Arten), Chironomidae (1), 
Cecidomyidae (1), Syrphidae (1), Phoridae (6), Lepidoptera (1), Chaleididae (2), Braneae (2), 
Clearina (6), Harpacticidae (8), Rotifera (3). In der Übersicht über die bisher bekannt gewordene 
Nepenthesfauna gibt Verf. noch außerdem an: Sarcodina, Sporozoa, Nematodes, Oligochaeta, 
Crustacea (Zufallsbewohner), Hymenopteren, Dipteren und Batrachier (Kaulquappen). Verf. 
gibt einen Überblick über die geographische Verbreitung der Nepenthes-Arten und geht 
dann zur Besprechung der Kannen selbst über. Er unterscheidet Boden- und Luftkannen, 
die einerseits für kriechende, andererseits für fliegende Insekten eingerichtet sind; der 
Deckel mancher Arten schützt die Kannen mehr oder weniger gegen Regen, während an- 
dere wieder schutzlos sind (N. ampullaria), was natürlich wieder von besonderem Einfluß 
auf die Konzentration der Innenflüssigkeit ist. Ferner besitzen die meisten Sorten (Normal- 
typ) Drüsen- und Gleitzone, N. ampullaria nur Drüsenzone. Die Drüsenzone ist mit Flüssig- - 
keit gefüllt. Die Elüssigkeit wird von der Kanne selbst ausgeschieden, sie enthält Ameisensäure 
und ein pepsinähnliches Ferment (Nepenthin), mit mehr oder weniger ahnosphärischem Wasser 
gemischt. Die Temperatur ist 18—19°, p, betrug 4—6. Verf. unterscheidet aquatische 
(Drüsenzone) und terrestrische (Gleitzone) Nepenthesbewohner. Die terrestrische Nepen- 
thesfauna zeigt die nepenthebionten Arten Phyllocnistis nepenthae und ihre Parasiten Copro- 
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diplosis syringopais und eine Chalcidide, ferner die Thomisiden Misumenops nepenthicola, 


M. Thienemanni, Thomisus callidus, Th. nepenthiphilus. Zur aqualischen Nepenthesfauna 
gehören als Nepenthebionten vor allem Dipteren (26 bekannte Arten, davon 19 Culiciden) 
und parasitische Hymenopteren. Nepenthexen (nur gelegentlich gefundene, eingeschleppte 
Tiere) sind vor allem im Ampullariatypus mit bodenständigen Kannen häufig; es finden sich 
Rotatorien, Oligochaeten, Protozoen usw. Nepenthephile sind Anguillula nepenthicola, Megar- 
hinus acaudatus, Rachionotomyia aranoides.. Echte Nepenthestiere sind fast durchwegs 
Detritusfresser. Die Erstbesiedlung der Kannen erfolgt fast immer aktiv. Verf. diskutiert 
sodann das Problem der Existenz lebendiger Tiere in der pepsinhaltigen Nepenthesflüssigkeit. 
Er spricht sich gegen das Vorhandensein eines, von anderen Forschern bei diesen Tieren an- 
genommenen, Antipepsins aus. Verdaut werden von der Pflanze die in der Kanne ertrunkenen 
toten Tiere. Wirft man ein totes, nepenthebiontes Tier in die Kanne, wird es ebenfalls ver- 
daut. Als verwandte Lebensgebiete sind die amerikanischen Sarraceniaceen auzusehen. 
Elisabeth Palmer (Manchester). 

Alexander, W.B.: The bird population on an Oxfordshire farm. (Die Begleitvogel- 
welt einer Farm in Oxfordshire.) (Univ. Museum, Oxford.) J. anim. Ecol. 1, 58 bis 
64 (1932). 

Auf dem Areal (125 Acres) der Temple Farm in Sandford-on-Thames, Oxon, wurden 
von 1927 bis 1931 je im Winter, total 25mal, Zählungen der vorhandenen Vogelindividuen 
durchgeführt. Die Zahlenwerte werden tabellarisch wiedergegeben. Es zeigte sich, daß die 
Anzahl der Vögel in der natürlichen Folge der Wintermonate von Oktober bis März abnahm. 
Diese Abnahme erklärt sich durch Tod und Abreise des Überschusses der im vorhergehenden 
Sommer produzierten Vögel. Pro Acre fanden sich durchschnittlich 2—5 Vögel.  Corti. 

Marples, B. J.: The rookeries of the Wirral Peninsula. (Die Saatkrähenkolonien 
der Wirral-Halbinsel.) (Dep. of Zool., Univ., Manchester.) J. anim. Ecol. 1, 3 bis 
11 (1932). 

Auf einem Areal von etwa 90 Quadratmeilen der Wirralhalbinsel (Cheshire) wurde eine 
Zählung der Saatkrähenkolonien und -horste vorgenommen. Es handelt sich um ein gleich- 
förmiges Areal. Die Zählergebnisse werden mit den Resultaten einer Zählung von Saatkrähen- 
kolonien auf einem Gebiet von 224 Quadratmeilen in wechselförmigem Terrain um Oxford 
durch die Oxford Ornithol. Society verglichen. Es wird festgestellt, daß bei Saatkrähen- 
kolonien, wenn sie zahlreich sind, zwischen den einzelnen Kolonien etwa 1 Meile Abstand im 
Umkreis besteht. Es kommt viel häufiger vor, daß die Distanz mehr denn weniger als 1 Meile 
beträgt. Es scheinen gewisse ‚Nist-Territorien‘ zu bestehen, während die Nährgebiete weiter 
weg liegen. Weitere Beobachtungen über die Lebensweise der Saatkrähen müssen diese An- 
nahme noch beweisen. Die Anzahl der Saatkrähen pro Acre Getreideland, 0,51, ist nahezu 
gleich derjenigen im Gebiet von Oxford. 1 Kartenskizze der Saatkrähenkolonien der Wirral- 
halbinsel und 3 Tabellen im Text. Corti (Wallisellen). 


Symbiose. 

Buchner, Paul: Symbiontengestalt und Wirtsorganismus. (11. congr. internaz. dv 
zool., Padova, 4.—11. 1X. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 1380—1388 (1932). 
’ Der Vortrag bringt eine Übersicht über unsere Kenntnisse der Symbiontengestalten 
und der Formwandlungen, die die pflanzlichen Mikroorganismen durch die Symbiose 
erleiden. Während die Modifikationen der symbiontischen Chlorellen, Cyanophyceen 
und Askomyceten zumeist gering sind, zeigen die symbiontischen Bakterien eine große 
Formenmannigfaltigkeit. Da wir nun bisher die meisten symbiontischen Bakterien 
noch nicht auf künstlichen Nährböden züchten können, ergibt vielfach nur der Ver- 
gleich einer größeren Formenreihe mit allmählichen Übergängen von typischen Bak- 
teriengestalten bis zu den häufig ganz bakterienunähnlichen symbiontischen Modifika- 
tionen die Identifizierung der Symbionten als Bakterien. So kommen z. B. unter den 
Pseudococeinen Arten mit typischen Kurzstäbchen, mit langen Fädchen, mit ‚,Wurst“- 
oder „Schlauch‘formen und mit bläschenartigen Symbionten vor. Die Übersicht 
über ein großes Vergleichsmaterial läßt den Schluß zu, daß bei den Pseudococeinen 
wie bei anderen Gruppen eng verwandter Symbiontenträger Symbionten von gleichem 
systematischen Charakter infolge des jeweils spezifischen Einflusses des Wirtsstoff- 
wechsels zu besonderen symbiontischen Modifikationen entarten. Neben den Fällen 
einer ganz gleichmäßigen Umgestaltung aller Symbionten gibt es andere, wo nur ein 
Teil der Symbionten verändert wird: so vor allem bei der Ausbildung besonderer In- 
fektionsformen der Symbionten. Auch erleiden die Symbionten bei sehr vielen In- 
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sekten regelmäßige cyclische Veränderungen in Abhängigkeit von dem Alter, Entwick- | 
lungsstadium und Geschlecht des Wirtes. In einigen Fällen hat sich auch eine Ab- | 
hängigkeit der Symbiontengestalt von der Jahreszeit herausgestellt. — In der Aus- | 
sprache weist Prell auf die Übereinstimmung zwischen den symbiontischen Erschei- | 
nungsformen und der Entwicklung freilebender Bakterien hin, Erich Ries. 
Jueei, Carlo: Sulla presenza di batterioeiti nel tessuto adiposo dei termitidi. (Über | 
die Anwesenheit von Bakteriocyten im Fettkörper der Termiten.) (Istit. di Zool., | 
-Anat. e Fisiol. Comp., Uniw., Sassari.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11, | 
IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 1422—1429 (1932). 
Es wurden Geflügelte, Soldaten und Larven von Termopsis, Reticulitermes, | 
Calotermes und Termes untersucht. Bakteriocyten, wie sie bei allen Blattiden an- | 
zutreffen sind, waren nicht zu finden. Nur bei Mastotermes, die den Blattiden am 
nächsten steht, sind diese Symbionten zu beobachten. Der Fettkörper bietet hier ein | 
ganz ähnliches Bild wie bei Periplaneta. Da bei der ebenfalls recht primitiven 
Termopsis keine Symbionten im Fettkörper vorhanden sind, ist mit der Möglichkeit | 
zu rechnen, daß diese Einrichtung im Laufe der weiteren phylogenetischen Entwicklung ) 
der Termiten wieder abgeschafft worden ist. Fr. Weyer (Tübingen). 
Kiefer, Hermann: Der Einfluß von Kälte und Hunger auf die Symbionten der 
Anobiiden- und Cerambyeiden-Larven. (Zool. Inst., Univ. Breslau.) Zbl. Bakter. II 86, 
260— 268 (1932). 
Der Verf. untersuchte die unter verschiedenen Bedingungen eintretenden Schwan- 
kungen des Symbiontenbestandes und der Symbiontenvermehrung durch Feststellung 
des Prozentsatzes der besiedelten Zellen in den symbiontischen Organen einerseits und 
der gerade in Sprossung begriffenen Hefen andererseits. — Bei den Larven des Brot- 
käfers Sitodrepa panicea, die bei Temperaturen von 0—3° gehalten wurden, ging nach 
41 Tagen die Anzahl der besiedelten Zellen in den Symbionten beherbergenden Darm- ” 
blindsäcken auf fast die Hälfte zurück, da der Austritt einzelner Hefen ins Darmlumen ! 
gesteigert ist und die Vermehrung der Symbionten fast ganz aussetzt. Bei Zurück- 
versetzung der Larven in Zimmertemperatur stieg der Prozentsatz zunächst vorüber- !/ 
gehend etwas über die normale Höhe: es tritt demnach eine stärkere Besiedelung der 1 
Mycetocyten ein. — Bei der in Koniferenzapfen lebenden verwandten Larve von | 
Ernobius abietis war in ähnlicher Weise eine Symbiontenabnahme unter ungünstigen \)) 
Bedingungen festzustellen, die hier auf eine Zerstörung ganzer Mycetocyten und ver- | 
stärkte Auswanderung von Symbionten ins Darmlumen ohne ausgleichende Symbionten- 
vermehrung zurückzuführen ist. Die Schwankungen der Besiedelung mit Symbionten ıl) 
finden sich bei dieser Käferlarve auch normal in Abhängigkeit von den Jahreszeiten. | 
Ein Vergleich von hungernden und fressenden Tieren bei 5° ergab, daß der Symbionten- - 
schwund bei den Hungertieren viel stärker ist als bei den fressenden Tieren. — Von ı 
Cerambyciden wurde vor allem die im Bast von Nadelbaumstümpfen lebende Larve ? 
von Rhagium ingquisitor untersucht. Auch bei dieser Art finden sich jahreszeitliche : 
Schwankungen des Symbiontenbestandes. Hunger wirkte im Laboratoriumsversuch ı] 
langsamer und schwächer als Kälte auf die Besiedelung ein. Bei den Larven wird | 
normalerweise mit fortschreitender Entwicklung die Symbiose abgebaut. — In keinem 
Falle war es möglich, durch Hunger und Kälte Käferlarven völlig symbiontenfrei zu ıl 
bekommen. Erich Ries (z. Z. Utrecht). | 
Pierantoni, Umberto: La simbiosi ereditaria negli Eterotteri. (Die erbliche Symbiose 4 
bei Heteropteren.) (Istit. di Zool., Univ., Napoli.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, . 
4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 1389—1391 (1932). 
Der Verf. untersuchte die Symbiose von heteropteren Wanzen der Gattungen Carpocoris 4 
und Gonocerus, vor allem von G. acuteangulatus, die auf Sizilien in Haselnuß- und Pistacien-' 
pflanzungen vorkommt. Gonocerus besitzt zwei Reihen von Symbionten-beherbergenden # 
und reich mit Tracheen versorgten Mitteldarmanhängen, ähnlich wie Syromastes. Die Sym- 
bionten verändern mit dem Lebensalter ihrer Wirte ihre Gestalt und Größe, ähnlich wie es: 
auch von den Symbionten der Aphiden und des Käfers Oryzaephilus bekannt ist. In bezug 
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‚auf die Übertragung der Symbionten auf die Eier vermutet der Verf., daß ähnlich wie bei 


manchen Rüsselkäfern schon junge Oocyten von sehr kleinen ausgewanderten Symbionten 


infiziert werden. — In der Aussprache weist P&rez darauf hin, daß die Nichtzüchtbarkeit der 
Symbionten in vitro kein Einwand gegen ihre Mikroorganismennatur ist. E. Ries. 

Stammer, Hans Jürgen: Die Bakteriensymbiose der Donaciinen (Chrysomelidae, 
Coleoptera). (Zool. Inst., Univ. Breslau.) (11. congr. internaz. di z0ol., Padova, 4.—11. IX. 
1930.) Arch. zool. ital. 16, 1397 —1407 (1932). 

Nach kurzem Eingehen auf die Lebensweise der Donaciinen schildert Verf. die. Sym- 
bioseeinrichtungen dieser Käferfamilie. Von den sechs vorhandenen malpighischen Gefäßen 
sind stets zwei bei den Weibchen in geringer Entfernung von der Einmündung in den Darm 
‚verdickt und die Zellen dieser Region angefüllt mit zahllosen Bakterien. Dieser Teil ist U-förmig 
oder S-förmig gekrümmt und hellorangerot gefärbt. Beim Männchen fehlen diese Organe. 
Nur bei einigen Arten sind auch beim Männchen diese Organe zu finden, welche aber hier 
"nur sehr klein und mit wenig Bakterien angefüllt sind. Die Übertragung geschieht nun der- 
art, daß die Bakterien in den Enddarm gelangen und daß sie von dort in einem ziemlich scharf 
umschriebenen Haufen am oberen Eipol in die Sekrethülle des Eies eingelagert werden. Die 
Larve frißt sich an dieser Stelle durch die Eiwand und nimmt hierbei die Symbionten in sich 
auf. Bei den Larven sind die von Hirschler als leberartige Organe beschriebenen 4 Darm- 
blindsäcke vom Verf. als Symbioseorgane erkannt worden. Die Besiedlung dieser Organe 
geschieht bald nach dem Schlüpfen der Larven. Diese Organe wachsen beträchtlich heran 
und sind mit dem Darm nur mit einem dünnen Kanal verbunden. Die Besiedlung der malpighi- 
Gefäße erfolgt schon bei den Larven, wenn sie eine Größe von über 4mm erreicht haben, 
merkwürdigerweise auch bei den männlichen Larven. Die Annahme von Böving, daß das 
Sekret für den Kokon zum größten Teil durch die 4 großen Speicheldrüsen ausgebildet wird, 
konnte vom Verf. widerlegt werden, da Symbiontenorgane mit Sekretbildung nichts zu tun 
haben, Verf. schildert dann weiter den allmählichen Schwund dieser Blindsäcke bei den 
Puppenlarven und den Puppen, und die Bildung der imaginalen Symbiontenorgane. Er be- 
schreibt den großen Formenreichtum der Symbionten in den verschiedenen Entwicklungs- 
stufen ihres Wirtes und stellt zum Schluß die Symbioseeinrichtungen der Donaciinen in Ver- 
gleich zu den bisher gewonnenen Tatsachen von symbiontischen Einrichtungen bei anderen 
Insekten. Heinrich Pfeiffer (Berlin-Steglitz). 

Walezuch, Adelheid: Studien an Coeeidensymbionten. (Zool. Inst., Univ. Breslau.) 
Z. Morph. u. Okol. Tiere 25, 623—729 (1932). 

Die sehr gründliche Arbeit gibt eine umfassende Darstellung der Symbiose von Schild- 
läusen mit pflanzlichen Mikroorganismen. Die Coccidensymbiose ist eine der am läng- 
sten bekannten und wegen ihrer Mannigfaltigkeit am häufigsten untersuchten Insekten- 
symbiosen. Trotzdem bringt die Arbeit eine Fülle neuen Materials, von dem hier nur eine 
Auswahl referiert werden kann. Auf einen Abschnitt über die Embryologie der Cocciden 
folgt eine Schilderung der symbiontischen Verhältnisse in 5 verschiedenen Unterfamilien 
der Cocciden; daran anschließend werden die verschiedenen symbiontischen Einrich- 
tungen verglichen und systematisch ausgewertet. Zum Schluß werden die Symbionten ab- 
gehandelt. — In der Unterfam. Tachardiinen finden sich bei Lakshadia im Fettgewebe 
diffus verteilt hefeähnliche Organismen. Die Eier werden am hinteren Pol infiziert. 
Die Symbionten verteilen sich im Dotter, um erst im schlüpfreifen Embryo ins Fett- 
gewebe einzudringen. Bei Tachardiella finden sich im Fettgewebe regellos verteilt 
-Mycetocyten mit winzigen Stäbchen. Die Infektion erfolgt am oberen Eipol. Dotter- 
zellen liefern die Mycetocyten. Tachardina besitzt im Fettgewebe große Mycetocyten 
mit kettenförmigen Symbionten und kleinere, von Stäbchen besiedelte Mycetocyten. 
Eiinfektion unter den Nährzellen. Mycetocytenbildung durch Dotterzellen. — Die Unter- 
familie der Ortheziinen verhält sich gleichförmiger. Bei der afrikanischen Orthezia 
‚insignis finden sich im Fettgewebe große runde Bakterienzellen mit langen Stäbchen. 
Zur Eiinfektion wandern frei gewordene Symbionten in die Follikelzellen des hinteren 
Eipols ein und werden von diesen in langen Sekretschläuchen an das Ei abgeschnürt. 
Furchungskerne bilden um diese symbiontenbeladenen Sekretballen ein Hüllepithel, 
worauf der sich einstülpende Keimstreifen das embryonale Mycetom in den Dotter ver- 
lagert. Während der Extremitätenbildung wandern mesodermale Zellen zum Sym- 
biontenhaufen; die primären Kerne degenerieren und die Symbionten besiedeln die 
neuen Zellen, um sich mit ihnen nach dem Schlüpfen im Fettgewebe zu verteilen. Bei 
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Orthezia insignis fanden sich außer den Symbionten noch im Darm und in den Malpighi- 
schen Gefäßen intra- wie extracellular rickettsienähnliche Körperchen ohne Über- | 
tragung auf die Nachkommen. Bei der Brennesselschildlaus Orthezia urticae sind 
ähnliche symbiontische Verhältnisse festzustellen. Im Fettgewebe finden sich sowohl 
frei wie auch in kleinen, eine große Vakuole aufweisenden Mycetocyten eingeschlossen | 
zahlreiche kleine Stäbchen. Die Eiinfektion ähnelt der von O. insignis; in der Em- 
bryonalentwicklung finden sich jedoch einige Besonderheiten, so trägt z. B. der Keim- 
streif die Symbionten in einer eigentümlichen sackartigen Plasmadifferenzierung. 
Bei Orthezia urticae werden außer den Mycetocyten kleine in der Lymphe und im Fett-- 
gewebe vorkommende Zellen mit wahrscheinlich wachsartigen, stäbchenförmigen Ein- 
schlüssen beschrieben. — Aus der Unterfamilie der Asterolecaniinen wurde nur Lecanio- 
diaspis africana untersucht. Hier finden sich im Fettgewebe zahlreiche fettfreie Myceto- 
cyten mit spindelförmigen Symbionten, die sich durch Knospung vermehren und regel- 
mäßig ein chromatisches Korn besitzen. — Bei Pseudococcus und Phenacoccus aus der 
Unterfamilie der Coceinen finden sich unpaare, voluminöse, bei vielen Arten stark 
pigmentierte Mycetome ventral vom Darm, während Cryptococcus und Eriococcus || 
Fettgewebsmycetocyten besitzen. Gymnococcus und Dactylopius leben allem Anschein 
nach nicht in Symbiose. Pseudococcus weist im Zusammenhang mit Symbiose eine 
ganze Reihe cytologischer Besonderheiten auf: die Kernteilungsspindeln der Myceto- 
cyten sind multipolar; die entstandenen Tochterkerne verschmelzen oft wieder, so daß 
sehr hohe Chromosomenzahlen erreicht werden (nach Buchner mehr als 200). Vor 
der Infektion verlassen Symbiontenballen und ganze Mycetocyten das Mycetom, 
um dann durch Degeneration in der Lymphe die Symbionten frei zu geben. Darauf 
infizieren ganze Symbiontenballen das Ei am oberen Eipol. Die embryonalen Myceto- 
cyten werden gebildet von Abkömmlingen der Richtungskörper. Der erste Richtungs- 
körper mit 5 Doppelchromosomen vereinigt sich mit dem zweiten mit 5 einfachen 
Chromosomen, um dann durch 2—3 Teilungen 4—8 Kerne mit 15 Chromosomen zu 
bilden. Dann entstehen durch Verschmelzung mit den 10 Chromosomen enthaltenden 
Furchungskernen ‚giant cells“ (Schrader), die die Symbionten einfangen. — Bei 
Cryptococcus und Eriococceus leiten sich die rundlichen Fettgewebsmycetocyten mit 
ihren stäbchenförmigen Bakterien von Dotterkernen ab. Bei einzelnen Individuen von 
Eriococeus spurius ließ sich vor allem im Spätherbst eine zügellose Überschwemmung 
des Fettgewebes durch die Symbionten feststellen. — Von den Monophlebiinen wurde 
Icerya, Echinicerya, Monophlebidus und Monophlebus untersucht. In allen Gattungen 
finden sich paarige langgestreckte gelappte Organe, die einen gleichartigen Sym- 
bionten enthalten, zu dem sich bei den meisten Arten noch ein zweiter, leicht unter- 
scheidbarer Mikroorganismus gesellt. Die Eiinfektion erfolgt bei Icerya am unteren 
Eipol. Furchungskerne bilden eine provisorische Hülle um die Symbionten, bis der 
Keimstreif die Infektionsmasse an den oberen Eipol schiebt, wo mesodermale Zellen 
die definitiven Mycetocyten liefern. Eigenartigerweise besitzt die indische Form von 
Icerya aegyptica ähnlich wie I. purchasi nur einen besonders stark färbbare Infektions- 
formen bildenden Symbionten, während die afrikanische Form außer diesem runden 
Symbionten noch einen fädigen Symbionten aufweist. — Eine Sonderstellung unter 
allen Schildläusen nimmt Marchalina hellenica mit ihrer Darmsymbiose ein. — Als 
Symbionten der Schildläuse finden sich ‚‚große, an knospende Hefen erinnernde Organis- 
men‘, „stäbehenförmige oder fädige Gebilde“ und „stärker modifizierte Gestalten“, 
Die hefeartigen Organismen kommen bei Lecanien und Lakshadien frei im Fettgewebe 
vor und sind nur; bei Lecaniodiaspis an Mycetocyten gebunden. Schwarz erkannte 
diese Organismen auf Grund seiner Kulturen als Konidien von Ascomyceten, deren 
Mycelbildung im tierischen Wirt gehemmt ist. Nach dem Tode des Wirtes war bei den 
Lecaniensymbionten oft eine zügellose Vermehrung im Fettgewebe festzustellen. 
In bezug auf die beiden anderen Symbiontengruppen lassen sich bei nahe verwandten 
Arten in gleich gebauten Organen Formenreihen aufstellen, die allmählich von typisch 
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bakterienähnlichen Organismen zu extremen symbiontischen Modifikationen überleiten, 
Be 14 ausgezeichnete Textabbildungen veranschaulichen in der erfreulichsten Weise 
die Ergebnisse. Erich Ries (z. Z. Utrecht). 


Parasitismus. Bakterieneirflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Martini, Erieh: Parasitismus in der Zoologie. (Tropeninst., Hamburg.) (11. congr. 
internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 1299—1314 (1932). 

Verf. weist auf den inkonsequenten Gebrauch des Ausdruckes Parasitismus hin, 
Tiere und Pflanzen werden in dieser Hinsicht mit ungleichem Maßstab gemessen. 
Pflanzen, die auf oder in Tieren leben, nennen wir parasitische Pflanzen, Tiere. die 
auf oder in Pflanzen leben, spricht man aber nicht als Parasiten an. Unscharf ist die 
Abgrenzung des Parasitismus gegen andere Arten der Lebensweise, was damit zusam- 
men hängt, daß diese anderen Lebensarten wahrscheinlich phylogenetische Wurzeln 
des Parasitismus gewesen sind. Vom Saprophythismus führen verschiedene Wege 
zum Parasitismus und gelegentlich auch von Phytophagie. Vorstufe des echten 
Parasitismus ist manchmal Raum- und Nest-Parasitismus. Ausführlich wird dann das 


‚ temporäre bzw. stationäre, das periodische bzw. permanente des Parasitismus dis- 


kutiert, eine Einteilung nach dem Ort gegeben, wobei Verf. darauf hinweist, daß 


 Ektoparasitismus für den Endoparasitismus ein wichtiger Ursprung ist. Bei der Be- 


sprechung der fakultativen und obligatorischen Schmarotzer kommen die verschiede- 


' nen Stufen von Polyphagie bis zu ziemlich strenger Monophagie zur Sprache. Obliga- 
' torischer Parasitismus ist in diesem Sinne die höher entwickelte, mehr spezialisierte 


Stufe. Für die Epidemiologie ist wichtig die Parasitismen nach der Eintrittspforte 


' zu klassifizieren. Als wichtigste Sicherung gilt hier die Übertragung der Parasiten 
' auf den Nachkommen, die Pseudoheredität. Als Anpassungen an den Parasitismus 
' nennt Verf. die Änderungen der Körpergröße, die starken Rückbildungen des Nerven- 
' sinnes, des Locomotionssystemes und die Vereinfachungen des Verdauungskanales. 
Demgegenüber steht eine ungeheure Vergrößerung der Reproduktionsorgane. Auch 
' die Ontogenie kann wie bei den Pupiparen durch den Parasitismus vereinfacht sein. 
 Physiologisch muß der Parasit die Wirkung der Säfte des Wirtes überstehen können. 


Alesine des Parasiten gegen den Wirt sind dazu eine erste Vorbedingung. Dabei spei- 
chern viele Parasiten Unmengen von Glykogen, daß unter den im Wirtstier vorherr- 
schenden Bedingungen veratmet wird. In bezug auf Pathogenität müssen diejenigen 
Parasiten als die höchsten gelten, die biologisch so angepaßt sind, daß sie den Tod 
des Wirtes nicht herbeiführen. Immunität ist in diesem Sinne als ein auch den 
Parasiten nützlicher Schutz des Wirtes, der die positiven Gradationen des ersteren 
dämpft und damit auch so tiefe Minima des Wirtes vermeidet, daß sie den Bestand 
des Parasiten vernichten können, zu betrachten. Zu den Immunitätsmaßnahmen in 
der Pflanzenwelt hat man die Gallen zu rechnen. Eine Diskussion des Gallenbegriffes 
zeigt, daß man hier zwischen progressiven und regressiven Bildungen zu unterscheiden 
hat. Als tierische Gallen wurden unter anderem die symbiontischen Organe behandelt. 
Vereinigt sich ausnahmslose Pseudoheredität des Parasiten mit Gallerzeugung, so 
wird die innere Galle, das symbiotische Organ, zu einem normalen Bestandteil des 
betreffenden Tieres. Der regelmäßige Symbiont mit dem symbiontischen Organ er- 
scheint gewissermaßen als der natürliche Endpunkt der Entwicklung, auf den jeder 
Parasitismus, vor allem der Mikroben, hinzielt. Ökologisch kann der ausnahmslose 
Parasit wahrscheinlich die normale Reaktionsnorm des Wirtes mitbestimmen, sofort 
wie die gelegentliche. Daß es bei Tieren eine erworbene Immunität gibt, erklärt wahr- 
scheinlich, warum diese pseudohereditären Gallbildungen gemein sind, während sie 
bei Pflanzen zu den Seltenheiten gehören. Mag zunächst das symbiotische Organ 
eine Belastung des Wirtes gewesen sein, schließlich haben beide sich so sehr angepaßt, 
daß es für den Wirt eine Existenznotwendigkeit wurde. Öfters wird heute Symbiose 
da gesucht, wo nur ein pathogener Parasitismus nachgewiesen ist. Der Nutzen der 
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‚Symbiose kann zweierlei Art sein. 1. Daß der Parasit dem Wirt eine Nahrungsquelle 


erschließt, die sonst nicht zugänglich war, oder 2. indem der durch den Parasiten | | 
umgestaltete, dadurch pathologische Wirtskörper, sich so sehr an diese Lage angepaßt 


hat, daß er bei plötzlicher Entziehung des Schmarotzers nicht mehr lebensfähig ist. 
Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Henry, Dora Priaulx: Observations on coceidia of small mammals in California, | 


with deseriptions of seven new species. (Beobachtungen über Coccidien von kleinen 
‚Säugern aus Kalifornien, mit Beschreibungen 7 neuer Arten.) Univ. California Publ. 
.Zool. 37, 279—290 (1932). 


8 unter 19 untersuchten Säugetierarten (Insektenfresser, Fledermäuse, Nager, Hauskatze) 


waren von Coccidien befallen. Während die Parasiten bei 3 Wirten (Lepus californicus, Felis 


demestica, Sciurus griseus griseus) mit bereits bekannten Arten identisch waren, wurden aus 


den anderen 5 Säugern folgende Arten neu beschrieben: Eimeria beecheyi n. sp. aus Citellus 


beecheyi, E. callospermophili n. sp. und E. bilamellata n. sp. aus Callospermophilus chryso- 
deirus, E. scapani n. sp. aus Scapanus latimanus, E. sorieis n. sp. aus Sorex californicus, E. 
neotomae n. sp. und E. residua aus Neotoma fuscipes. Die Beschreibungen stützen sich 
auf Morphologie, Entwicklung und Entwicklungsdauer der Oocysten. H. Bauer (Hamburg). 


Henry, Dora Priaulx: Isospora buteonis sp. nov. from the hawk and owl, and notes 


on Isospora lacazii (Labbe) in birds. (Isospora buteonis sp. nov. aus Habicht und Eule, 
nebst Bemerkungen über Isospora lacazii Labbe in Vögeln.) Univ. California Publ. 
Zool. 37, 291—300 (1932). 


167 Vögel, von denen 140 zu den Passeriformes (Arten nur teilweise angegeben) und 27 


zu 12 Arten anderer Ordnungen gehörten, wurden auf Coccidienbefall untersucht. Unter den | 
Sperlingsvögeln waren 50%, unter den anderen 33% infiziert. In allen, außer den Tagraub- \ 


vögeln und Eulen, fand sich nur Isospora lacazii (prioritätsrechtlich anstatt I. lacazei Labbe). 


Messungen ergaben eine erhebliche Variationsbreite hinsichtlich Länge und Breite der Oocysten, | 
ohne daß sich ein gesetzmäßiger Zusammenhang mit dem Alter des Wirts oder der Infektion | 
oder anderen Verhältnissen ergab. Bei Oxyechus vociferus kommt möglicherweise eine I. ri- } 


volta-ähnliche Art vor. Die neue Art: Isospora buteonis n. sp. wurde in Buteo borealis, B. 


swainsoni, Accipiter cooperii und Asio flammeus gefunden. Sie unterscheidet sich von I. lacazii \ 
durch im Mittel wesentlich geringere Größe der Oocysten, sehr dünne, meist schon im Wirt | 
zerbrochene Oocystenwand und die Tatsache, daß die Sporulation schon in den Darmzellen | 


vollendet wird. Infektionsversuche mit Isosporen bei Küken, verschiedenen anderen Vögeln 
und einer Maus verliefen negativ. H. Bauer (Hamburg). 


Henry, Dora Priaulx: The ooeyst wall in the genus Eimeria. (Die Oocysten- 
wand in der Gattung Eimeria.) Univ. California Publ. Zool. 37, 269—278 (1932). 


Vergleichende Behandlung vieler Arten. Näher untersucht wurden Schafcoccidien. 
Eimeria intricata besitzt eine 3fache Oocystenhülle: eine äußere 0,2—0,4 u dicke, durch- 
sichtige Hülle wohl mucoider Natur, die an der Mikropyle zu einer Polkappe verdickt ist, 
eine mittlere 2—2,5 u dicke, braune Hülle von unregelmäßig körniger Beschaffenheit, die 
eine 7,5—9,5 u weite Mikropyle besitzt, und eine 0,8—1 « dicke, glatte, durchsichtige Innen- 
hülle. Ahnlich ist die Oocystenwand von Eimeria faurei gebaut. Andere Arten weisen nur 
eine zweischichtige (E. bilamellata, E. caviae u.a.), weitere nur eine einfache Hülle auf 
(E. maxima, E. nina kohlyakimov u. a.). H. Bauer (Hamburg). 


Perez, Charles: Cyele &volutif des rhizoe&phales du genre chlorogaster. (Der Ent- 
wicklungscyclus des Genus Chlorogaster [Rhizocephala].) (11. congr. internaz. di zool., 
Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 1319—1329 (1932). 

Unter 1150 untersuchten Individuen von Eupagurus cuanensis (Thompsen) wurden 
in etwa 150 Fällen Chlorogaster sulcatus (Lilljeb.) festgestellt, welcher sich dadurch 
auszeichnet, daß er in ein und demselben Wirte mehrere Eingeweidesäcke, jeder mit einem 
individuellen Wurzelfasersystem versehen, besitzt. So konnten bis 16 solcher Säcke vor- 
gefunden werden. Die Entwicklung des Parasiten ist außerordentlich kompliziert und schwierig 
zu verstehen. Im Verlaufe dieser Periode vermindert sich die Eingeweidemasse mehr und 
mehr und wird bandförmig, während das Ovarium in Atrophie begriffen ist und keine neuen 
Generationen mehr vorbereitet. Sind die Nauplien befreit, so schmilzt der äußere Sack zu- 


sammen und bleibt als Narbe übrig, welche sich als Hautsaum um die Basis des Fußes legt. 


Mit der Häutung des Wirtes werden dann die Narben abgestoßen. Nach diesem Vorgang 
zeigen sich auf dem Integument des Krebses kleine, heller gefärbte Stellen. Es sind dies die 
sog. „Fenster“, durch welche im Verlaufe der Weiterentwicklung des Parasiten die neuen 
Außensäcke ausgestoßen werden. Diese Fenster stimmen aber weder mit der Zahl noch mit 


der Lage der Narben überein. Schon nach wenigen Stunden der vollzogenen Häutung treten 
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die neuen Säcke, welche die Geschlechtsorgane enthalten, aus, und die Entwicklung beginnt 
wieder von neuem. Hand in Hand mit dem Zerfall des Eingeweidesackes geht die Degeneration 
des Wurzelsystems, und zwar so rasch, daß man in den narbentragenden Paguren bereits 
neue typische Chlorogaster-Ausläufersysteme vorfindet. Das Wurzelsystem eines äußeren 
Visceralsackes besitzt eine Hauptachse, welche T-förmig mit dem Fuße in Verbindung steht. 
Ein Ast dringt in longitudinaler Richtung in den Wirt ein, zeigt dort die typische Bürstenform 
und endigt in der Leber des Wirtes. Der andere Ast des Systems führt in den Thorax, ist 
unregelmäßig verzweigt und verliert sich als filzartiger Belag des Darmes hinter dem Magen. 
Die im Abdomen endigenden Wurzelfasern zeigen eine Endkeule, welche die ersten Anlagen 
eines neuen abdominalen Wurzelsystems in sich bergen. Die im Thorax sich vorfindenden 
Wurzelfasern besitzen dagegen eine leere Endkeule. Einige von ihnen, welche länger und 
umfangreicher sind, richten sich nach hinten und stellen die spätere Sackgeneration dar. 
Die weitere Beobachtung lehrt, daß die nach hinten gerichtete Keule auswächst, sich an der 
Spitze verdickt und hier in Teilung übergeht. Immer länger werdend, zwängt sie sich durch 
den engen Kanal zwischen den Muskelmassen und dem Skelettendophragma hindurch und 
gelangt in die verschiedenen inneren Organe des Wirtes. Während dieses Vorstoßes wird im 
Innern der Keule die erste Anlage der Visceralmasse sichtbar. Hat die Keule die Abdominal- 
region des Wirtes erreicht, so nähert sie sich der Doralseite und biegt etwas nach links ab. 
Im 2. oder 3. Abdominalsegment wird dann der Kontakt mit der Haut des Wirtes hergestellt. 
Während nun der Vegetationspol der Keule seinen Weg nach hinten fortsetzt, einen neuen 
Tubus entwickelt, Seitenäste aussendet und den typischen Bürstencharakter ausbildet, bleibt 
die Visceralmasse stehen, bis sich ein Fenster an der Kontaktstelle geformt hat, durch welches 
sie dann im gegebenen Momente an die Außenwelt gelangen kann. Da mehrere Keulen eines 
Wurzelsystems sich gleichzeitig entwickeln können, somit also mehrere Visceralsäcke aus- 
bilden, kann es sich nur um ein Individuum von Chlorogaster handeln. Der Verf. ist der 
Ansicht, daß sämtliche Keulenfortsätze ein und der gleichen Knospungsphase zu ein und 
demselben Individuum oder doch zu einer nahe verwandten Generation gehören. Es darf 
vielleicht bemerkt werden, daß der äußerst verwickelte Fortpflanzungsvorgang durch einige 
Zeichnungen dem Verständnis etwas näher gebracht worden wäre. Kreis (Basel). 
Perez, Charles: Sur les raeines des rhizoc&phales parasites des pagures. (Über die 
wurzelartigen Fortsätze der an Paguren parasitierenden Rhizocephalen.) (11. congr. 


internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 1315—1318 (1932). 

Während früher das Visceralsystem zur systematischen Einteilung der Rhizocephalen 
verwendet worden ist, wird hier der Versuch gemacht, die Verschiedenartigkeit der wurzel- 
artigen Fortsätze der Parasiten zur Klassifikation zu verwenden. Die Untersuchung lehrt, 
daß die thorakal gelegenen Fortsätze, welche unregelmäßig verzweigt sind, kein Charakteristica 
einer Art darstellen, während die abdominalen Wurzelfäden viel höher differenziert und bei 
den einzelnen Arten verschieden ausgebildet werden. Zweifellos dienen diese Fortsätze der 
Ernährung des Parasiten. Die Untersuchungen zeigen, daß bei Peltogaster (P. paguri 
Rathke, an Eupagurus bernhardus L.) die wurzelartigen Fortsätze nur schwach ver- 
ästelt sind, und daß der Hauptstamm bis an sein blindes Ende den gleichen Durchmesser 
besitzt. Senkrecht zur Hauptachse stehen fingerartige, sich in die Leber des Wirtes ver- 
zweigende Fortsätze. Im Innern des Wirtes, auf der Ventralseite des Darmes, teilt sich die 
Hauptachse in zwei parallele Kanäle, welche kleine, wenig verzweigte Fortsätze zeigen. Wäh- 
rend die Leibeshöhlenflüssigkeit weinrot gefärbt ist, sind die Fortsätze grün und enden im 
Thorax und Abdomen oft in farblosen Follikeln, welche auch an der Hauptachse hin und 
wieder zu sehen sind. Bei Leptosaccus (L. cuenoti Dubosq, an Diogenes pugilator 
Roux) erscheint dagegen ein Wurzelsystem, welches ausßerordentlich dicht verzweigte, busch- 
artige Fortsätze (besonders im Abdomen) besitzt. Infolge der Anhäufung der Leibeshöhlen- 
flüssigkeit sind diese Verzweigungen oft aufgetrieben. Die für das Gewebe typische grüne 
Farbe ändert in den abdominalen Wurzelfäden je nach der Größe der Turgescenz zwischen 
Rot und Grün. Die Enden der Fortsätze zeigen aber eine grüne Farbe. Auch hier erscheinen 
an einigen Wurzelfäden, ähnlich wie bei Peltogaster, farblose Follikel. Bei Chlorogaster 
(C. sulecatus Lilljb., an Eupagurus cuanensis Thompson), welcher sich durch mehrere 
im Wirte eingesenkte Eingeweidesäcke auszeichnet, entspricht jedem Sack ein individuelles 
wurzelartiges Fortsätzesystem. Zusammen mit den kurzbleibenden Fortsätzen gleicht die 
Hauptachse einer Bürste; sie, die Hauptachse, endigt in einem wurmartigen, die Transversal- 
äste überragenden Ausläufer. Die Wurzelfäden sind mehr oder weniger hyalin oder gelblich, 
nie aber grün, gefärbt. Im Thorax wird die Hauptachse immer schwächer, sendet in die 
letzten Thoraxsegmente und die zwei vorderen Abdominalsegmente ihre Verzweigungen aus, 
verliert allmählich diese Verzweigungen und legt sich zuletzt filzartig um den Mitteldarm 
des Wirtes. Chlorogaster weist an den Enden der wurzelartigen Fortsätze keine Follikel auf. 

Kreis (Basel). 
Casagrandi, Carmelita: Su aleune caratteristiehe morfologiche e biologiehe del 


Balantidium coli. (Über einige morphologische und biologische Eigenarten von Balan- 
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tidium coli.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital, | 
16, 1447—1448 (1932). 


Beobachtungen an Balantidium coli aus den Fäkalien eines an chronischem Darm- 
kanal leidenden Menschen haben gezeigt, daß neben dem in Teilung begriffenen Macronucleus 
ein Micronucleus auftritt, welcher auch beim Verschwinden des Macronucleus erhalten bleibt. 
Die Einwirkung von eisenhaltigen Präparaten, welche vom Kranken per os eingenommen || 
werden, scheinen eine Kernteilung zu veranlassen. Versuche in geschlossenen Capillarröhr- 
chen, in denen sich der Parasit in Fäkalienschleim befindet, lehren, daß die Neubildung meh- 
rerer Generationen möglich ist. Auch Terminalknospung ist häufig. Daneben kann durch ) 
Eisenbehandlung eine periphere Knospung hervorgerufen werden. Die Sprossungsprodukte 
erreichen die Größe des Balantidium-Muttertieres. Solche Sprossungsformen können sich 
encystieren, bleiben aber kleiner als eine normale Cyste von Balantidium und besitzen 
eine weniger deutlich sichtbare Doppelwandung. Endosporen encystieren unter der Behand- 
lung mit Metallkolloiden z. B. von Eisen und Mangan. Durch Virus-Infektion kann man 
Balantidium-Formen erzeugen, welche heller werden, ihre Cilien verlieren und vielleicht 
als die „Metacysten‘“ einiger Autoren zu betrachten sind. Kreis (Basel). | 

Khalil, M.: Combatting trematode infeetions by destroying the molluscan inter- 
mediate host with special reference to Schistosoma. (Die Bekämpfung der Trematoden- 
Infektionen durch Zerstörung des Zwischenwirtes [Mollusca] mit besonderer Berück- 
sichtigung von Schistosoma.) (Bilharzia Research Sect. Public Health Dep., Cairo.) 
(11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 1330 bis 
1539 (1932). / 

Ausgehend davon, daß die Vernichtung eines Parasiten durch Unterbrechung seines 
Entwicklungsganges das beste Ergebnis liefert, wurde versucht, die Zwischenwirte von Schisto- 
soma mansoni und S$S. haematobium zu zerstören. Als Zwischenwirte treten auf: Pla- 
norbis resp. Bullinus, beides Vertreter der Mollusca. Nach ersten positiven Versuchen, 
welche in der Dakhla-Oase (Agypten) im Jahre 1927 erfolgreich durchgeführt worden waren, 
wurde 1930 das Nildelta einer Desinfektion unterworfen. In der kultivierten Zone des Deltas. 
sind etwa 80% der Bewohner mit S. haematobium verseucht. Zur Bekämpfung der Bul- 
linus-Schnecke wurde das in die Kanäle einfließende Wasser während 5 Tagen mit einer 
Kupfersulfatlösung in einer Konzentration 5 : 1000000 versetzt. Innerhalb dieser Zeit waren 
alle Schnecken getötet. Diese Methode hat den Vorteil, daß in der genannten Lösung das. 
Kupfersulfat weder für Menschen, Haustiere noch Pflanzen schädlich wirkt. Es zeigte sich 
aber, daß schon nach 3 Monaten Bullinus wieder auftrat, was auf die Einschleppung wäh- 
rend der Überschwemmungsperiode zurückzuführen war. Um eine Neubesiedelung zu ver- 
hindern, wurden versuchsweise Fangnetze in Form von Drahtsieben ausgespannt, welche eine 
Wanderung der Schnecke verhindern sollten. Kreis (Basel). 

Henry, Dora Priaulx: Coceidiosis of the guinea pig. (Coccidiosis im Meerschwein- 


chen.) Univ. California Publ. Zool. 37, 211—268 (1932). 

Verf. hat nach den Methoden Tyzzers Eimeria cavide studiert. Die Oocysten dieses. 
Parasiten sporulieren in 2—3 Tagen. Die Inkubationsperiode der Krankheit variiert nur zwi- 
schen 11 und 11!/, Tagen. Nach Beschreibung der klinischen Symptome und der patholo- 
gischen Erscheinungen wird in dem folgenden Kapitel gezeigt, daß sich eine Immunität ent- 
wickelt, was sich zeigt in dem Auftreten von degenerierenden Cysten. Bei zuvor infizierten 
Tieren entwickelt sich eine Hypersensitivität gegen Coccidienproteinen. Dies ließ sich mittels 
oraler, intraperitonealer und intracutaner Injektion einer bestimmten Dosis demonstrieren. 
Hautreaktionen fielen positiv aus. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Timmermann, Günter: Biogeographische Untersuchungen über die Lebensgemein- 
schaft des treibenden Golikrautes. (Hydrobiol. Abt., Zool. Staatsinst. u. Zool. Museum, 
Univ. Hamburg.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 25, 288—335 (1932). 

Gegenstand der Arbeit ist vor allem die Untersuchung der geographischen Ver- | 
breitung der Sargassumorganismen, zu welchem Zweck Verf. aus verschiedenen Quellen 
reichliches Material zur Verfügung stand. Im ganzen wurden Fänge von 55 Stationen 
aus allen Teilen des Sargassomeeres untersucht. Verf. gibt zuerst eine genaue syste- 
matische Übersicht der in den einzelnen Stationen gefundenen Arten. Er geht sodann 
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zu den eigentlichen biogeographischen Betrachtungen über und unterscheidet zwei deut- 


‚ lich getrennte Gebiete: 1. einen artenarmen westlichen und 2. einen artenreichen 
; zentralen und östlichen Teil, wobei diese Einteilung sowohl für festsitzende als frei- 


lebende Organismen gilt. Er versucht diese Erscheinung nun an Hand ozeanographi- 
scher Tatsachen zu erklären, und zwar durch das Vorhandensein zweier gänzlich ver- 
schiedener Wassersorten, nämlich das nördliche Golfstromgebiet und das Nord- 


‚ äquatorialstromgebiet im Süden. — Er kennzeichnet die Lebensgemeinschaft des 


Sargassums als selbständige, von den Küsten unabhängige Gemeinschaft des Golf- 
stroms. Die Besiedlungsdichte zeigt ein Absinken im Winter. Eine Anzahl Tierarten 


‚ zeigt Zwergwuchs, was wahrscheinlich mit Nahrungsmangel zusammenhängt. Schließ- 
| lich weist Verf. noch auf die Bedeutung des Golfkrautes für die Weiterverbreitung 


tierischer Arten hin. Elisabeth Palmer (Manchester). 
.. Gain, Edmond: Sur une mutation vosgienne du Nareissus pseudo-nareissus L. 
(Über eine in den Vogesen aufgetretene Mutation von Narcissus pseudo-nareissus L.) 


- C. r. Soc. Biol. Paris 110, 1154—1156 (1932). 


Auf den ausgedehnten Narzissenflächen der Vogesen (über 200000 ha) wurde im 
Frühjahr 1932 ein anomaler Typus entdeckt. Bei der dieser Art eigenen Konstanz 
mußte diese neue Form auffallen. 2 wesentliche Merkmale der Narzissen „Ausbildung 
einer Blumenkrone und Insertion der Staubfäden an der Röhre unterhalb der Krone“ 
sind abgeändert. Durch das Fehlen der Blumenkrone und durch epigyne, petaloide, 


' sterile Staubfäden, die als Röhre den Griffel umgeben, ist dieser pathologische Typus 


N 


charakterisiert. Diese wesentlichen Abänderungen, die keine Analogie mit den syste- 
matischen Merkmalen anderer Amaryllideen haben, lassen annehmen, daß es sich in 
dem vorliegenden Falle um eine Sprungvariation (Mutation) handelt, die zu einer neuen, 
vielleicht konstanten Form geführt hat. W. Riede (Bonn). 

Horvatie, Stjepan: Die verbreitetsten Pflanzengesellschaften der Wasser- und Ufer- 
vegetation in Kroatien und Slavonien. Acta bot. (Zagreb) 6, 91—108 (1931). 

Die Arbeit behandelt soziologisch die Wasser- und Ufervegetation Kroatiens und 
Slavoniens. Es werden folgende Verbände mit verschiedenen Assoziationen beschrieben: 
Potamion eurosibiricum, Phragmition communis, Magnocaricion elatae, 


' Deschampsion caespitosae, Nannocyperion flavescentis. Die meisten 
' Assoziationen decken sich fast vollkommen mit den von W. Koch in der Schweiz 


(Linthebene) beschriebenen. Am Schlusse der Arbeit wird eine Übersicht der aufgefun- 


' denen Ordnungen, Verbände und Assoziationen gegeben. V. Vouk (Zagreb). 


Steinböck, Otto: Zur Turbellarienfauna der Südalpen, zugleich ein Beitrag zur 
geographischen Verbreitung der Süßwasserturbellarien. (Zool. Inst., Univ. Innsbruck.) 
Zoogeographica (Jena) 1, 209—262 (1932). 

Untersucht wurde in erster Linie der Gardasee, doch lieferten auch der Loppio-, 
Tenno- und Ledrosee, sowie kleinere Gewässer Proben. Die Ausbeute betrug insgesamt 
31 sichere Arten, davon 19 neu für das Gebiet, darunter 1 nov. spec., Dalyellia bena- 
censis. Tabelle der Tiefenverbreitung der Gardasee-Turbellarien. Eingehende Be- 
sprechung der tiergeographischen Stellung von Otomesostoma auditivum und Plagio- 
stomum lemani, das wohl den bemerkenswertesten Fund der Reise darstellt. Jenes 
ist eine boreoalpine, kaltstenotherrne Art, dieses „ein ausgeprägt eurythermes Tier, 
das der Gesamtverbreitung nach warme Gewässer bevorzugt, in welchen es bis zur 
kalten Tiefe, sofern eine solche vorhanden und O;-reich ist, vordringt, jedoch in allen 
Teilen dauernd kühl temperierte Örtlichkeiten meidet“. In einem eigenen Abschnitt 
„Süßwasserturbellarien von beschränkter geographischer Verbreitung“ wird gezeigt, 
daß die landläufige Ansicht von der weltweiten Verbreitung der Süßwasserklein- 
turbellarien nicht zu Recht besteht, sondern daß es darunter auch Formen mit ganz 
erheblich beschränktem Verbreitungsgebiet gibt. Aufzählung derjenigen Formen, 
die man als „arktisch-alpin“ (boreo-alpin i.e. 8.), „boreo-alpin“ (i. w. 8.), „alpin“ 
und „arktisch‘“ bezeichnen kann. Autoreferat. 


510 


Erhard, H.: Ursachen der Höhenverbreitung von Tieren in den Alpen. Jena, Z, 
Naturwiss. 67, 37—57 (1932). 

Eine Abhandlung, die außer den vielen eingestreuten Einzelbeobachtungen 
kaum Neues bringt. Die einleitende Tabelle der Höhenverbreitung der Tiere ! 
in den Alpen hält einer eingehenderen Kritik nicht stand; die Höhenangaben |' 
sind vielfach von der Wirklichkeit weit entfernt. ‚In große Bergeshöhe, sogar in 
die Nivalregion, dringen im Gebirge also keineswegs nur, wie im allgemeinen | 
angenommen wird, stenotherme Kältetiere — Eiszeitrelikte......‘“ (In Fachkreisen | 
wird jenes wohl nicht angenommen und der Begriff des Eiszeitrelikets ganz anders 
gefaßt. Ref.) Verf. empfiehlt, die im Tertiär von Zilizien eingewanderten Vögel 
(Schneefink, Alpenflüevogel usw.) von der bisher als ‚„‚pontische“ Fauna bezeichneten 
als „‚zilizisch-montane“ abzutrennen (die aufgezählten Tiere rechnet wohl niemand 
zur pontischen Fauna. Ref.). Infolge der klimatischen Verhältnisse in den Alpen 
können auch trockenheitliebende Steppentiere und wärmeliebende mediterrane Tiere 
in große Höhen aufsteigen. Tiere mit nur wenigen Ansprüchen, wie die pontischen 
Alpentiere, werden als oligochriozotisch, solche mit vielerlei Ansprüchen als poly- 
chriozotisch bezeichnet. Angaben über Höchstgrenzen für einige Tiere im Italienischen | 
Nationalpark (Gran Paradiso) und anderen Ortes. Als „wichtige Ursache für Höchst- | 
grenzen‘ der Fische wird der O,-Mangel im Winter der meist wenig tiefen Hochgebirgs- | 
seen bezeichnet (solange keine O,-Gehaltsangaben beigebracht werden, bleibt Verf. den 
Beweis allerdings schuldig. Ref.). Erörterung über die Bezeichnung ‚Daubensee“, 
„Schwarzsee‘“, „Schwarzwasser‘‘; Besiedlungsfragen. O. Steinböck (Innsbruck). ; 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


@ Hentschel, Ernst: Die biologischen Methoden und das biologische Beobachtungs- i 
material der „Meteor“-Expedition. (Wiss. Ergebn. d. Dtsch. atlant. Expedition a. d. 
Forschungs- u. Vermessungsschiff „Meteor“ 1925—1927. Hrsg. v. Albert Defant. 
Bd. 10.) Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1932. VI, 274 8. u. 7 Abb. 
RM. 33.—. 

Im ersten Teil dieses ersten biologischen Beitrages des Expeditionswerkes wird 
eingehend über die zur Anwendung gekommenen Methoden berichtet: 1. Arbeitsweise ' 
auf See, 2. weitere Verarbeitung des heimgebrachten Materials nebst den für die Aus- 
wertung der Ergebnisse maßgebenden grundlegenden Gesichtspunkten. — Ad 1. Nach | 
Beschreibung des Arbeitsapparates und des Arbeitsraumes wird die Methode des | 
quantitativen Zentrifugierens der das Plankton enthaltenden Wasserproben kritisch 
beleuchtet und unter gewissenhafter Behandlung aller bei dieser Methode auftretenden 
Fehlerquellen der Arbeitsgang von der Gewinnung der Proben bis zur Durchzählung ||) 
des Zentrifugensediments eingehend besprochen. — Die Schwierigkeiten der hinreichen- |) 
den Bestimmung und Benennung der Organismen des Zentrifugenplanktons werden ||’ 
behandelt; daran anschließend gibt Verf. eine Liste der mehr als 300 „Formen“, | 
d. h. Arten, Gattungen, höhere systematische Gruppen und Zusammenfassungen un- |) 
bestimmbarer Individuen, die regelmäßig unterschieden wurden. — Quantitative |) 
Nebenuntersuchungen bezogen sich auf a) größere Planktonten (besonders Copepoden): 
Filtrieren von mittels Handpumpe und Schlauch aus größeren Tiefen oder vermittelst ; 
der Deckwaschpumpe aus geringer Tiefe unter der Oberfläche heraufgeholtem Wasser ') 
durch ein in ein Faß gehängtes Planktonnetz — oder Absetzenlassen von aus verschie- |} 
denen Tiefen geschöpften Wasserproben (je 41) nach Konservierung mit Formol |}! 
(„‚Sedimentierproben‘‘); b) regelmäßige Zählungen der makroskopischen Organismen ||| 
der Meeresoberfläche und der vom Schiff aus wahrnehmbaren Vögel. — Qualitative || 
Arbeiten im Rahmen des Expeditionsplanes bezogen sich auf Beschaffung von Plankton | 
aus den oberflächlichen und tieferen Wasserschichten mit dem Nansenschen Schließ- 
netz. — Ein Rückblick auf das durch die Expedition Geleistete und ein Ausblick auf 
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zukünftige Arbeiten auf dem gleichen biologischen Gebiet läßt schon bei dem augen- 
blicklichen Stande der Verarbeitung des Expeditionsmaterials die Forderung als eins 
der dringendsten Bedürfnisse erscheinen, die Oberfläche oder Oberschicht der Ozeane 
quantitativ für alle Größenordnungen der Organismen genau zu untersnchen. Bei der 
Analyse des Materials sollte stets zu der Ganzheitsgewinnung auf See durch quanti- 
tativen Fang eines in sich homogenen Planktons eine Bearbeitung der Ganzheit als 
solcher gehören, die aller andersartigen Bearbeitung vorauszugehen hätte; denn der 
Zustand einer Biosphäre an einem bestimmten Ort ist uns nicht gegeben in so und so 
vielen einzelnen Arten, sondern in einer Biozönose. Ad 2. Während bei der Heimkehr 
der größte Teil des quantitativen Materials in fertigen Zählprotokollen vorlag, mußte 
das Durchzählen der Sedimentierproben noch erfolgen. Diese Sedimente aus 4 Litern 
Wasser wurden in erster Linie hinsichtlich der Metazoen ausgewertet, so daß durch sie 
eine vorläufige annähernde Bestimmung des vollständigen Gehaltes an vielzelligen 
Organismen in den obersten Wasserschichten des Meeres ermöglicht wird, die in den 
kleinen Zentrifugenproben nicht erfaßt werden. Beschreibung der Verarbeitung und 
ihrer Fehlerquellen. — Die Werte der Zählprotokolle wurden einheitlich auf 1 Liter 
Meerwasser umgerechnet; Vergleichbarkeit von Werten aus verschieden großen Wasser- 
proben; Ordnung der Zahlenwerte für die einzelnen Plankton-Komponenten zunächst 
in 9 Hauptgruppen, weiter alphabetisch innerhalb der Gruppen. — Die graphische Dar- 
stellung kann infolge der gleichmäßigen Verteilung der Untersuchungspunkte sowohl 
in horizontaler wie in vertikaler Richtung über das ganze Untersuchungsgebiet auf Kar- 
ten für verschiedene Horizonte, Schnitte in Richtung der Profile und senkrecht zu 
diesen, und weiterhin je nach den Bedürfnissen noch nach mancherlei anderen Gesichts- 
punkten erfolgen, und zwar im einzelnen für viele verschiedenen Formen wie auch 
hinsichtlich der Zusammensetzung der Lebensgemeinschaften und der Beziehungen 
zu den Strömungen und der Nährstoffverteilung. — Ausgangspunkt wie Ziel der Unter- 
suchungen war die Lebensgemeinschaft des Planktons als Ganzes. Wenn auch das 
Verhalten einer Anzahl einzelner Arten in der großen Wassermasse von gewissem 
— manchmal hervorragendem — Interesse ist und in Sonderfällen infolge besonders 
einseitigen Reagierens auf einen oder den anderen Faktor der Umgebung einzelne 
Arten sehr Charakteristisches über die biologischen Verhältnisse in einem Gebiete aus- 
sagen können, so kommt doch erst bei der Betrachtung des Gesamtplanktons, bei der 
sich das Spezifische der einzelnen Formen im wesentlichen verwischen wird, das Gene- 
relle zum Ausdruck. Damit erhalten wir erst ein vollständiges Abbild dessen, was als 
Resultante anzusehen ist, aus der Art und Stärke eines bestimmten Faktors (und 
schließlich der Zusammenfassung aller Faktoren) und aus der Summe der spezifischen 
Eigenschaften aller Arten (des Gesamt-Planktons), durch die ihre Reaktionsweise 
bedingt wird. So kommen wir auf die Merkmale, durch die sich Lebensgemeinschaften 
als Ganze charakterisieren lassen: als quantitative Grundmerkmale sind die Individuen- 
zahl (hier im wesentlichen — Zellenzahl) und Formen- oder Artenzahl anzusehen; 
„Durchschnittsgedeihen‘ —= Individuenzahl: Formenzahl; Differenzierung des Ganzen 
in qualitativ verschiedene Teile; aus der Inhomogenität des Ganzen sind gewisse Merk- 
male zu entnehmen: z. B. die Rangordnung der Hauptgruppen des Planktons, wobei 
durch verschiedene Kombinationen der Zahlen für mehrere oder viele Formen der 
Gemeinschaft das Ganze verschieden gekennzeichnet wird. Als Hauptgesichtspunkte, 
unter denen die Lösung der Aufgabe versucht werden kann, werden die folgenden drei 
kurzen Sätze gegeben: 1. das Ganze wird als Einheit betrachtet; 2. das Ganze wird als 
Geteiltes oder Zusammengesetztes betrachtet; 3. das Ganze wird als ein Gerichtetes 
betrachtet. — Die Schließnetzfänge sind für eine in erster Linie biogeographische 
Bearbeitung einzelner Gruppen durch Spezialisten bestimmt, so daß sie — nach vorher- 
gegangener kurzer Durchsicht, die das Festhalten ihres Gesamtbildes bezweckt — 
durch Aussuchen bestimmter Formen in eine Anzahl Teile zerlegt werden mußten, 
die den Bearbeitern getrennt zur Verfügung gestellt werden können. — Den Hauptteil 
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(8. 51—247) des vorliegenden Heftes nimmt die ausführliche Veröffentlichung aller ' 
gewonnenen biologischen Daten ein, die damit sämtlich zunächst in Zusammenfassungen | 
bekanntgegeben werden. Schon durch diese Aufstellungen erhält man einen über- - 
wältigenden Eindruck nicht bloß von der ungeheuren Arbeit, die auf See und nicht zum ı 
mindesten seit der Heimkehr bereits geleistet wurde, sondern auch vor allem von dem 
unschätzbaren wissenschaftlichen Wert des vielseitigen Materials, das dank dem genialen 
Expeditionsplan nach seiner weiteren Verarbeitung einen Einblick in die mannigfachen 
Wechselwirkungen und die ganz großen Zusammenhänge in der Zwergenwelt des 
Planktons bieten wird, wie er bisher noch in keinem Meere möglich war. Wulff. 


@ Peters, Nicolaus: Biologische Sonderuntersuchungen. 1. Liefg. Die Bevölkerung ' 
des südatlantischen Ozeans mit Ceratien. (Wiss. Ergebn. d. Dtsch. atlant. Expedition 
a. d. Forsehungs- u. Vermessungsschiff „Meteor“ 1925—1927. Hrsg. v. Albert Defant. 
Bd. 12.) Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1932. 69 8., 4 Taf. u. 28 Abb. 
RM. 9.50. 

Von den Peridineen einer Anzahl (242) geeigneter Netzfänge wurden die Ceratien 
zu einer umfassenden biographischen Studie, wie sie bisher noch von keinem Plankton- 
organismus vorliegt, ausgewählt. — Im Gebiet wurden 43 Ceratium-Arten festgestellt, 
von denen teilweise mehrere Varietäten unterschieden werden konnten, so daß 82 Formen 
voneinander getrennt wurden. Unter ihnen konnten 18 als Charakterformen be- 
stimmter Wassergebiete nachgewiesen werden, weitere 18 Formen wiesen eine be- 
schränkte, aber charakteristische Verbreitung auf. Im südatlantischen Ozean konnten 
8 große natürliche Wohngebiete neben einigen kleineren Grenz- und Mischgebieten 
unterschieden werden. — Die Besiedelung der Wohngebiete wird klar herausgearbeitet, 
bestimmte Formen erwiesen sich als Leitformen, vielfach ergab das nähere vergleichende 
Studium der Ausbildung des Panzers (seine Stärke, Länge der Hörner) besondere 
Charakteristica der Gebiete. — An vereinzelten Punkten scheint das Fehlen der Ceratien 
auf den Einfluß von frisch an die Oberfläche gelangtem Tiefenwasser zurückzuführen 
zu sein. — Die Verbreitung der einzelnen Arten ist eingehend dargestellt und zum 
größten Teil durch Karten veranschaulicht. — Alle Ceratien reagieren gleichartig 
auf das umgebende Medium durch Variation in der Größe des Zellkörpers, in der 
Länge der Hörner und in der Dicke und Oberflächenausbildung des Panzers. Es wurde 
versucht, die Verbreitung und Variation der Arten durch bisher bekannte Umwelt- 
faktoren verständlich zu machen. — Während die Temperatur einen maßgebenden, 
aber in bestimmter Weise begrenzenden Einfluß auf die Verbreitung ausüben dürfte 
(33 Formen im warmen, 1 Form im kalten Wasser), kann von der Rolle des Salzgehaltes 
nur gesagt werden, daß die Ceratien vorwiegend salzreiches Wasser bevölkern, salz- 
armes dagegen meiden. — Das spezifische Gewicht und die innere Reibung des Wassers | 
lassen keinen bestimmenden Einfluß auf die Gestaltung der Zellfortsätze und die 
Verbreitung der einzelnen Arten erkennen. — Dagegen gibt der Gehalt des Wassers an 
Plankton und Nährstoffen (Phosphat) vorläufig die beste Grundlage, um die ver- 
schiedene Besiedelung der warmen Gewässer mit Ceratien und ihre wechselnde Neigung 
zur Lang- oder Kurzhörnigkeit zu kennzeichnen: Eutrophes Wasser (nährstoff- und 
planktonreich, bläuliche bis grünliche Farbe): Ceratienbevölkerung ist artenarm, zeigt 
hohe Volksdichte und kurzhörnige und dickschalige Varianten; oligotrophes Wasser 
(nährstoff- und planktonarm, blaue Farbe): Ceratienbevölkerung ist artenreich, zeigt 
geringe Volksdichte und langhörnige und dünnschalige Varianten. — Die Meeres- 
strömungen spielen infolge des durch sie bewirkten Transportes nicht endemischer | 
Arten in fremde Gegenden für die Gestaltung der natürlichen Wohngebiete eine große 
Rolle. — Die vorliegende reichhaltige Studie bietet infolge des einzigartigen Materials 
der Expedition so viel allgemein interessierende Einzelheiten, auf die hier nicht ein-. 
gegangen werden kann, daß man auf die Bearbeitung weiterer Gruppen sehr gespannt 
sein darf. Wulff (Helgoland). 


